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      Peter Dempf
    

  


  Peter Dempf, geboren 1959 in einem Augsburger Vorort, begann bereits als Zwölfjähriger mit seinen ersten Schreibversuchen: Auf dem Dachboden fand er eine zerfledderte Heftchenroman-Serie, deren fehlende Seiten er selbst ergänzte. Nach seinem Studium der Germanistik, Geschichte und Sozialkunde war er als Dozent für Deutsch als Fremdsprache sowie als Trainer für Körpersprache und Rhetorik für Industriebetriebe tätig, bevor er Lehrer an einem Gymnasium wurde.


  Peter Dempfs Werke wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, wie 2001 mit dem »Kunstpreis des Landkreises Augsburg für Literatur«, und auch die Augsburger Allgemeine sagt: »Peter Dempf kann wunderbar erzählen.«


  Der Autor will mit seinen Romanen nicht nur spannende Lektüre bieten und unterhalten, sondern darüber hinaus Wissen vermitteln und seinen Lesern einen fundierten Zugang zu den geschilderten Zeiten ermöglichen.


  Peter Dempf lebt mit seiner Familie in Stadtbergen bei Augsburg.


  »Ich glaube an die Wunder der Worte,

  die in der Welt wirken und die Welten erschaffen.«

  Rose Ausländer


  1. Kapitel:

  Das Kapuzenwesen


  Es gibt Ereignisse, die man nicht glauben kann, auch wenn man sie selbst erlebt.


  Kiray horchte auf das Echo, das vom Waldrand zurückgeworfen wurde. Als es ihre Ohren wieder erreichte, unmelodisch und abgehackt, liefen ihr Tränen über die Wangen und ihre Lippen bebten. Eine Schande war es für eine Nebelzwergin und eine Schmach für das Dorf, das sie für ihr Stottern verachtete. Sie setzte sich auf den Boden und legte das Gesicht in beide Hände. Was war so schwierig an ganz normalen Wörtern, dass sie diese nicht über die Lippen brachte? Ein Schmerz stach ihr vom Herzen in den Bauch hinein und ließ sie aufschluchzen. Alle in ihrem Dorf redeten wie die Wasserfälle von Rond, nur sie selbst stolperte über jede Silbe. Heiß überlief es sie wieder, heiß perlten Tränen über ihr Gesicht und befeuchteten ihre Hände. Ihr Sprechen war ein einziges Kicksen und Würgen und Stammeln. Und dabei war sie eine Nachfahrin des berühmten Molte Gurn!


  Sie spuckte den Stein aus, den sie sich extra auf die Zunge gelegt hatte. Ihr Mundraum und die Zunge sollten sich an die Schwierigkeit gewöhnen, Wörter zu artikulieren. Den Trick hatte ihr der Uralte Jorg verraten. Denn nichts wollte sie lieber, als frei und unbeschwert den Mund auftun und Wörter aussprechen, Sätze bilden, mit ihren Freundinnen und Freunden zusammensitzen und erzählen – und nicht über jede Silbe stolpern.


  Ein schriller Ruf ließ sie aufhorchen. Sie sah nach oben, wo der schwarze Nebelfalke saß: Andar warnte sie. Kiray wischte sich das Wasser aus den Augen. Vorsichtig spähte sie umher. Sie hatte sich gefährlich weit von ihrem Dorf entfernt. Der Wald wimmelte von Geschöpfen, denen man lieber nicht begegnete. Wieder rief Andar. Er hatte sich auf einer Zinnentanne niedergelassen, die sich einzeln und gewaltig inmitten der Wiesenfläche erhob. Der Nebelfalke hielt seinen Kopf schief. Offenbar beobachtete er etwas. Aber so angestrengt Kiray danach spähte, sie erkannte nicht, was er sah.


  Unruhe packte sie. Plötzlich musste sie an die Worte des Uralten Jorg denken. Als sie heute aufgebrochen war, hatte er sie gebeten, sich nicht allzu weit in den Wald zu wagen. Dort geschehe in letzter Zeit Merkwürdiges. Etwas schleiche umher. Sie hatte seinen Rat unwirsch in den Wind geschlagen. Jetzt fühlte sie ein Unbehagen, das ihr Gesicht erhitzte.


  Andar trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und schlug mit den Flügeln. Irgendwo unter ihm in der trägen Dunkelheit des Waldes lauerte eine Gefahr. Kiray wagte nicht, die Augen zu schließen und zu lauschen. Nervös ließ sie ihren Blick schweifen und vertraute darauf, dass man eine Nebelzwergin, die am Boden saß, kaum vom Untergrund unterscheiden konnte. Von gegenüber schlug noch immer schwach ihr eigenes Echo zu ihr zurück, zum dritten oder vierten Mal, abgehackt und entstellt.


  Kiray spürte es zuerst. Sie war nicht mehr allein. Um sie her vibrierte die Luft, als wäre sie vom Flügelschlag eines Vogels bewegt worden. Kiray strich sich ihr dunkles Haar aus dem Gesicht. Etwas war anders geworden. Ihre Hand begann zu zittern. Die feinen Härchen auf den Armen und im Nacken stellten sich auf.


  Am Waldsaum gegenüber erschien ein Flecken Nichts. Aus diesem Flecken kroch in Spiralen eine Art Rauch, als müsse er erst in diese Welt geblasen werden. Schwer und dunkel legte er sich auf den Wiesenboden und bedeckte bald eine kleine Fläche des Waldrains.


  Noch nie hatte sie Derartiges gesehen. Langsam drückte sie sich in das Gebüsch in ihrem Rücken, bis sie ganz von den Blättern verborgen wurde. Ihre Knie zitterten und die Hand ließ sich nicht beruhigen. Was geschah dort vor ihr? Hatte sie nicht gelernt, dass das Nichts die Dinge nur verschluckte, dass sich Wesen Phantásiens sogar selbst dort hineinstürzten? Nie war die Rede davon gewesen, dass aus diesen blinden Flecken etwas zu ihnen gelangte. Ihr Kopf sagte ihr, sie solle weglaufen – und doch hielt die Neugier sie fest.


  Inzwischen verdichtete sich der schwarze Nebel, der aus dem Nichts strömte, zu einem Wirbel. Schneller und schneller drehte er sich, bis sich unvermittelt die Umrisse einer Gestalt zeigten. Kiray biss sich auf die Lippen und schluckte. Jetzt wäre noch Zeit gewesen, zurück nach Nifeln zu laufen, aber sie war wie gelähmt und starrte nur immerzu auf den Wirbel um die sich formende Gestalt.


  Mit jedem Augenblick gewann das Wesen an Kontur. Es ähnelte keinem der Geschöpfe, die sie kannte. Sie sah nur lange, feingliedrige Hände mit Krallenfingern, die aus den Ärmeln eines Kapuzenmantels herausstachen. Der Rest des Körpers verschwand unter einem eng anliegenden schwarzen Gewand. Das Wesen hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, die übergangslos aus dem Mantel hervorging. Wo das Gesicht sein sollte, klaffte ein Loch. Das Kapuzenwesen war regelrecht von diesem Nichts ausgespuckt worden. Aber das war unmöglich. Kein Phantásier, der sich einmal in das Nichts hineingestürzt hatte, kam von dort zurück, hatte der Uralte Jorg erzählt.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Schweiß lief über ihre Stirn und sammelte sich in den dichten Brauen. Kalt war er und klebrig.


  Die Gestalt stand reglos da und schien ihre Umgebung zu mustern. Abermals warnte Andar mit einem schrillen Pfiff. Das Wesen drehte den Kopf und sah zu ihrem Nebelfalken hinauf. Der ließ sich, als spüre er die Unruhe, die jetzt auch Kiray packte, mit einem eleganten Satz in die Tiefe fallen. Mit wenigen Flügelschlägen fing er sich, stieg auf, kreiste über dem Wiesengrund und ließ sich erneut auf der Zinnentanne nieder.


  Das Kapuzenwesen trat einen Schritt auf die Lichtung hinaus. Wieder wehte Kiray dieser Luftzug an. Eiskalt diesmal. Starr saß sie da und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Aber sie konnte sich nicht rühren. Ihre Gliedmaßen versagten den Dienst.


  Dort, wo das Wesen den Waldschatten verlassen hatte, klaffte der graue Fleck, durch den es gekommen war. Sie fühlte die Bedrohung, die davon ausging. Ein unnennbarer Schrecken. Ihr Herz begann zu flattern. So nah war sie dem Nichts noch nie gewesen.


  Während sie auf den Fleck starrte, fühlte sie, wie die Angst nach ihr griff, als packe eine eiskalte Hand sie im Nacken. Eine Ahnung beschlich sie, was dieses Wesen suchte, und sie wurde starr vor Schreck. Das Wesen war ihretwegen gekommen. Plötzlich drehte es den Kopf und blickte zu ihr herüber. Mit einer fließenden, kaum wahrnehmbaren Bewegung löste es sich ganz aus dem Schatten des Waldrains und glitt auf sie zu. Allein dieses lautlose, geisterhafte Gleiten jagte ihr schmerzende Nadelstiche über den Rücken. Ein gellender Schrei löste sich aus ihrem Mund, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Für einen kurzen Augenblick sah sie in die beiden Augen, die aus dem Dunkel der Kapuze schimmerten, wasserhell und klar.


  Gleichzeitig stürzte sich Andar auf die Kreatur. Mit Krallen und Schnabel attackierte er sie, und das Kapuzenwesen schlug mit schnellen Hieben seiner Krallenhände nach dem Nebelfalken. Geschickt entzog sich Andar den Angriffen der schlanken Finger. Der Blick ließ Kiray los. Jetzt musste sie handeln. Mit einem Ruck drückte sie sich rückwärts in den Wald. Dann drehte sie sich um und jagte einen schmalen Pfad entlang, der sich in Windungen durch die dicht stehenden Bäume und das Unterholz schlängelte. Immer wieder schaute sie über die Schulter zurück, ob ihr das Kapuzenwesen folgte. Den Erfolg einer Flucht zu Fuß schätzte sie gering ein. Das Wesen war viel größer als sie und würde sie einholen. Kurze Beine, kurze Arme, alles an ihr war klein und zierlich und ungeeignet für eine schnelle Flucht. Riesenschritte hätte sie machen müssen, Sprünge wie die Unken aus den Dottersümpfen ums Nebelland herum, die jedem Angreifer mit einem Satz aus dem Gesichtsfeld sprangen. Aber sie war keine Unke, sondern eine Nebelzwergin.


  Zweige, die in den Weg hingen, kratzten ihr übers Gesicht, Spinnweben mit Fäden so dick wie Nähgarn legten sich über sie und zerrissen mit einem feinen Singen. Die Stämme flogen nur so an ihr vorüber. Je länger sie unterwegs war, ohne dass sie das Wesen hinter sich entdecken konnte, desto ruhiger wurde sie. Mit den Handrücken fuhr sie sich über die Stirn und strich sich das erdfarbene Haar voller Spinnenfäden aus dem Gesicht.


  Plötzlich griff eine Hand nach ihr. Wieder stieß sie einen schrillen Schrei aus. Aber kräftige Arme zogen sie mit einem Ruck vom Pfad und warfen sie in eine Laubschüttung. Dann deckte sie ein Körper zu, drückte sie ins Welklaub, und eine Hand verschloss ihr den Mund. Sie wollte sich wehren, doch eine helle Stimme zischte sie an: »Sei ruhig! Es kommt!«


  Sobald sie sich nicht mehr wehrte, lockerte der Fremde seine Umklammerung ein wenig. Eigenartig roch er, nach Gräsern und Erde, nach Wiesen und Weite. Er lag direkt über ihr und bedeckte sie beinahe mit seinem Körper. Trotz aller Angst, die an ihr zerrte, überflutete sie dennoch ein Gefühl der Sicherheit. Instinktiv ahnte sie, dass sie dem Fremden vertrauen konnte. Plötzlich duckte er sich tiefer in die Laubschüttung und flüsterte: »Achtung!«


  Kiray konnte es spüren. Das Wesen, dem sie entflohen war, wehte heran wie der Vorbote eines Sturms. Von ihrem Versteck aus sah sie noch ein Stück vom Pfad. Dort tauchte das Schattenwesen auf, blieb stehen, drehte sich einige Male um sich selbst und schnaubte. Es witterte. Sie versuchte flach zu atmen, aber ihr Herz schlug wie eine Trommel und war bestimmt bis auf den Weg hinaus zu hören.


  Der Fremde über ihr, dessen Gewicht sie langsam, aber sicher erdrückte, schob eine Hand zwischen sie beide. Er griff nach einem Amulett, das er auf der Brust trug. Dann flüsterte er: »Hau endlich ab. Hier gibt’s nichts zu holen!«


  Das Wesen schnaubte einige Male und starrte lange in ihre Richtung. Es wusste offenbar genau, wo sie sich befand, wurde aber von irgendetwas abgehalten. Von dem Fremden? Jedenfalls gab es ein Heulen von sich, als wäre es enttäuscht, warf einen letzten Blick aus wasserhellen Eisaugen auf sie beide und verschwand.


  Die Spannung ließ spürbar nach. Der Fremde lag noch immer schwer auf ihr. Kiray bekam zu wenig Luft, weil seine Hand ihr weiterhin den Mund verschloss. Sie wollte gerade dagegen protestieren, als er ihren Mund freigab.


  »Das war knapp«, sagte der Fremde.


  2. Kapitel:

  Der Fremde


  Der Fremde stand auf und klopfte sich das Laub von der Kleidung. Mit verschränkten Armen wartete er dann, bis sie sich ebenfalls erhoben hatte. Kiray spürte seinen Blick auf sich ruhen. Sie wusste, wie sie aussah, denn manchmal betrachtete sie sich im Wasserspiegel. Und sie gefiel sich durchaus. Dunkelbraune Haare, die glatt über die Schultern fielen, ein fein geschnittenes Gesicht mit vielleicht etwas zu dichten Augenbrauen, aber einem vollen, blutroten Mund und hohen Wangenknochen. Auch ihre Hände gefielen ihr, sie waren schmal und bedeckt mit hellen, feinen Härchen. Nur ihre Größe störte Kiray. In ihren Augen war sie ein wenig klein geraten, etwas gedrungen. Da war der Fremde ganz anders. Weißes Mondlicht beschien blauschwarze Haare, die zu einem Zopf gebunden waren, eine olivgrüne, ein wenig ins Braune reichende Haut und stechende Augen. Gekleidet war er in das rötliche Leder der Purpurbüffel. Außerdem war er mindestens zwei Köpfe größer als sie. Zuletzt fiel ihr Blick auf das Medaillon, nach dem er eben gegriffen hatte: die beiden ineinandergeschlungenen Schlangen, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen, das AURYN.


  »I-ich k-kenne d-das Zei-zei-chen!«, sagte sie und kam sich dumm dabei vor.


  Der Fremde lächelte sie an. »Jeder in Phantásien kennt das Zeichen.«


  Kiray wollte sich nicht blamieren. Deshalb deutete sie mit dem Finger auf ihn. »Du …«, sagte sie nur, aber der Fremde schien sie zu verstehen.


  »Ja. Ich bin der Große Suchende, wenn du das meinst. Ich heiße Atréju. Und du?«


  Langsam schloss Kiray die Augen und holte Luft. »Ki-ray«, sagte sie, was tatsächlich wie »Kirei« klang und ihr gut gelungen war. Wenn man seinen Namen nicht mehr aussprechen könne, hieß es bei den Nebelzwergen, gehöre man zu den Tieren. Selbstbewusst strahlte sie Atréju an. »Danke!«


  Auch Atréju lächelte, dann strich er ihr mit seiner Hand über den Kopf. »Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«


  Kiray zuckte zurück und schüttelte den Kopf. Sie war kein kleines Kind mehr. »W-woher …?« Sie fiel zurück in ihr altes Leiden und schämte sich dafür.


  »Woher ich wusste, dass du kommen würdest? Woher ich wusste, dass du verfolgt wurdest? Ich beobachte dich schon eine ganze Zeit, Kiray.«


  In diesem Augenblick stieß Andar, der Nebelfalke, zwischen den Bäumen hindurch und landete auf Kirays Schulter. Kurz zuckte sie zusammen, als die Krallen des Tiers durch ihr Lederwams stachen. Sie streichelte ihm mit den Fingern über die Flügeldecken, während Andar misstrauisch Atréju betrachtete.


  »A-andar, mein N-nebelfalke, h-hat dich verraten«, versuchte sie flüssig auszusprechen, stolperte aber beinahe bei jedem Wort.


  Diesmal schüttelte Atréju den Kopf. »Nein. Mich hat er nicht entdeckt. Und wenn doch, hätte das AURYN ihm verboten, mich zu melden. Bereits vor dem Auftauchen des Wesens stand ich in deiner Nähe und habe dich beobachtet.«


  Kiray blickte ihn verlegen an. Dann hatte er ihre vergeblichen Versuche mitbekommen, ihr Schreien, ihre Tränen, ihre Verzweiflung.


  »Was wollte er von dir?«


  »W-wer?«, stotterte sie. Ihr Atem ging stoßweise.


  »Der Alp. Es war ein Alp, der dich verfolgt hat. Was wollte er?«


  Kiray zuckte mit den Schultern.


  »Du bist nicht sehr gesprächig.« Atréju lächelte sie an und Kiray lächelte verschämt und etwas schief zurück, während das Blut ihr das Gesicht entflammte. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Komm. Wir müssen weg von hier. Ich glaube zwar nicht, dass der Alp zurückkehrt, aber diese Wesen sind unberechenbar.«


  Atréju reichte ihr die Hand und zog sie weiter ins Dickicht hinein. Er bewegte sich so geschickt durch den Dschungel, als hätte er sein ganzes Leben in dichten Wäldern verbracht. Geschmeidig und trittsicher. Auf dem gesamten Weg sprach er über sich und seine Mission. Dass er einen Retter nach Phantásien führen müsse, dass er nicht wisse, wie ihm das gelingen solle, dass er auf seinen Glücksdrachen warte. Immer wieder half er Kiray über umgestürzte Baumstämme, die im Dämmer des Waldes bläulich schimmerten. Eine ganze Zeit liefen sie stumm nebeneinander her, und Kiray wunderte sich, dass sich Atréju zielsicher in Richtung Nifeln bewegte.


  Plötzlich blieb er stehen und setzte sich auf die hoch aufragende Wurzel einer Zinnentanne. Er betrachtete sie lange, musterte sie von oben bis unten, und Kiray wäre beinahe vor Verlegenheit in den Boden versunken. Ihr Blick wanderte zum AURYN, das um seinen Hals baumelte.


  »Du bist eine Zwergin, nicht?«


  O ja, das war sie. Eine Zwergin. Eine Nebelzwergin. Was sie ihm jetzt nicht alles sagen wollte. Dass sie aus dem Geschlecht der Gurn stammte, dem berühmtesten Geschlecht der Nebelzwerge, dass aus ihrem Geschlecht in früherer Zeit sogar Könige hervorgegangen waren, dass es in ihrem Dorf noch immer die führenden Erzähler und großen Wanderer stellte, dass es große Abenteurer unter ihren Vorfahren gegeben hatte, dass dem Geschlecht der Gurn Mut und Tapferkeit nachgesagt wurde und dass sie Wörter kannten, die längst aus den Köpfen der anderen Zwerge verschwunden waren und deren Bedeutung außer ihnen niemand mehr entschlüsseln konnte. Dass es in ihrer Familie die Gabe der Illusion gab, etwas Einzigartiges. Auch der Uralte Jorg gehörte zu ihrem Geschlecht. Er war der älteste Nebelzwerg des Dorfes und zugleich mit dieser wunderbaren Gabe gesegnet. Außerdem hatte er schon zwei Auslöschungen erlebt. All das wollte sie Atréju sagen, während sie ihm in die Augen sah. Das Einzige, was sie wirklich hervorbrachte, war ein zerhacktes »J-ja«. Dafür musste sie all ihren Mut zusammennehmen und diese einzige Silbe aus ihrer Kehle pressen, als wäre die selbst hierfür zu eng. Zumindest blieb ihr so erspart zu erzählen, dass sie die Jüngste aus dem Geschlecht der Gurn und mit ihr all die herrliche Vergangenheit in den tiefsten aller dunklen Keller hinabgestiegen war, den sie kannte.


  »Ich habe dich beobachtet, Kiray. Du hast Sprachübungen gemacht, nicht wahr? Du versuchst dein Stottern zu beherrschen. Deshalb der Stein auf der Zunge. Deshalb der Schrei und das Echo.«


  Kiray nickte und blickte verlegen zu Boden. Er hatte tatsächlich alles gesehen.


  »Der Alp wusste, wo du warst.«


  Kiray sah ihn verwundert an.


  »Er hat sich nur kurz orientiert und sich dann sofort auf dich gestürzt. Ich frage mich, woher er wusste, dass du da warst. Mich hat er nicht entdeckt, obwohl ich nur wenige Schritte von dir entfernt stand.«


  »I-ich weiß es n-nicht.«


  Atréju sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. »Alpe sind Zwischenwesen. Sie künden von Unheil. Was immer er wollte, er wollte es von dir.« Atréju machte eine Pause. »Ich glaube, er hat dir aufgelauert.«


  Kiray zuckte mit den Schultern. Sie glaubte nicht, dass Atréju recht hatte. Was konnte ein Alp von einer Nebelzwergin wollen? Nur ein Gruseln war in ihrem Hinterkopf verblieben, eine unterschwellige Furcht nach dieser Begegnung. Statt Atréju zu antworten, nahm Kiray ihn an der Hand, deutete in die Richtung, in der ihr Dorf lag, und sagte nur: »N-nifeln!«


  3. Kapitel:

  Der Uralte Jorg


  Der Wald endete an einem Hang oberhalb ihres Dorfes. Durch niederes Gestrüpp und Buschwerk senkte sich der Weg in einer sanften Schleife zum Talgrund hin. Nifeln bestand aus etwa vierzig Häusern, die sich um ein großes Gebäude in der Mitte gruppierten. Allesamt waren sie aus Holz gebaut und von Grassoden bewachsen. Die Häuser schmiegten sich in den Talhang, mit Ausnahme des Gebäudes in der Mitte. Kiray deutete darauf und sagte: »Versamm-lungs-h-haus!«


  Die Dächer neigten sich nach außen, sodass die Fassaden zur Dorfmitte hin einladend und freundlich wirkten. Am Ortseingang, dort wo der Hangweg an den ersten Häusern vorüber zur Dorfmitte führte, stand ein Nebelzwerg mit langem weißem Bart und ebenso schlohweißem Haar, gestützt auf einen Stock, und blickte ihnen entgegen. Gekleidet war er in ein einfarbiges wallendes Gewand, das die Gebrechlichkeit des Alters etwas verbarg. Sein glattes, gebräuntes Gesicht hellte sich auf, als er Kiray erblickte.


  »Jorg! Jorg!« Kiray ließ Atréjus Hand los und rannte in den Arm, der sich nach ihr ausstreckte. Sie drückte sich an die Brust des Greises.


  Der Uralte Jorg schloss den einen Arm um sie und hielt sie fest, als wüsste er um ihren Schmerz. Gleichzeitig ließ er Atréju nicht aus den Augen. »Ein Willkommen dem Großen Suchenden!«, begrüßte er ihn und sah zu Atréju hinauf. »Ganz Phantásien weiß um Euren Auftrag. Was führt Euch nach Nifeln?«


  Bevor Atréju antworten konnte, zupfte Kiray ihn am Ärmel. »D-du musst i-ihn ansehen. E-er ist nämlich t-taub und kann d-dich nur verstehen, w-wenn er von d-deinen Lippen lesen kann«, klärte sie ihn auf.


  Atréju wandte sich dem Greis zu. »Ich bin erfreut, Euch und das Dorf Nifeln kennenzulernen, muss jedoch schnell weiter. Ich bin auf dem Weg zur Kindlichen Kaiserin. Trotzdem würde ich gern hier für diese Nacht Rast machen und Euch einige Fragen stellen.« Er musterte Kiray aufmerksam und beobachtete zugleich die Reaktion des Uralten Jorg.


  »Ihr solltet Euch nachts nicht in den Wald wagen. Also bleibt so lange im Dorf, wie es Euch gefällt. Seid unser Gast.« Damit wandte Jorg sich an Kiray. »Zeig dem Großen Suchenden, wo er nächtigen kann, Kind.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging auf das Versammlungshaus zu. Im selben Moment tauchte Andar auf. Wie der Wind strich er zwischen Kiray und Atréju hindurch, breitete die Flügel aus und landete auf der Schulter des Uralten Jorg. Der schien nicht erstaunt zu sein, denn gleichmütig humpelte er seines Weges, langte in eine Falte seines weiten Gewandes und zog etwas daraus hervor, das er Andar anbot. Gierig schnappte der Nebelfalke danach. Dann schwang er sich wieder auf, kreiste über ihnen, von Kiray und Atréju mit den Augen verfolgt, und ließ sich in Kirays Nähe nieder. Mit schief gelegtem Kopf beobachtete er die beiden.


  »Er ist dein Großvater?«


  »U-ur…«


  »Dein Urgroßvater also. Ein stattlicher Mann.«


  Kiray zog den Mund kraus. Es war ihr Ururgroßvater. Aber sie war es gewöhnt, dass man sie nicht ausreden ließ. Wieder nahm sie Atréju an der Hand und zog ihn mit sich bis vor eine der Hütten. Dann aber wandte sie sich nach rechts zu einem Stall mit Strohlager. Darauf zeigte sie. Vor dem Lager standen zwei Hackstöcke, deren einen Atréju gleich als Hocker verwendete.


  »W-wir haben keine so g-großen Betten!«


  »Ich verstehe. Setz dich her zu mir, Kiray. Alles ist so fremd. Ich möchte dich gern etwas fragen.« Mit der flachen Hand klopfte Atréju auf den zweiten Hackstock.


  Umständlich kletterte Kiray darauf, ohne sich von ihm helfen zu lassen. Schließlich war sie weder blind noch hatte sie ein körperliches Gebrechen. »W-was willst d-du wissen?«


  »Woher kommen die Nebelzwerge? Was seid ihr für Geschöpfe?«


  Kiray sah ihn lange an. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Hatte er vergessen, wie sie redete? Sobald sie den Mund aufmachte, würde er es bereuen. »H-hast du Zei-zeit?«, fragte sie schließlich.


  Er nickte ruhig. Dann überlegte er kurz, stand auf und berührte mit dem AURYN sanft ihre Lippen. Kirays Furcht vor ihrem Stottern, vor den Wörtern, die ihr widerstanden, verschwand. Mut strömte in sie und ließ sie lächeln.


  »Wir Nebelzwerge sind Abenteurer«, begann sie ihre Erzählung, wunderte sich zuerst, wie frei und flüssig sie sprechen konnte, und genoss es schließlich. »Unsere Vorfahren durchstreiften das Land. Während die Kindliche Kaiserin als Quell aller Handlungen darüber wacht, dass Phantásien gedeiht, dass neue Landschaften erobert werden, dass sich neue Geschöpfe ansiedeln können und sich das Unwahrscheinliche an allen Orten niederlässt, wollen wir ihre Geschichten erfahren. Wir machen uns auf den Weg zu den Völkern Phantásiens, um von ihnen berichten zu können. Wir tragen zusammen: Sprache, Erzählungen, Mythen. Vor allem interessieren wir uns für die Völker, die aussterben oder die einstmals waren und nur noch im Hörensagen leben. Denn jedes Wort, das jemals gesprochen wurde, jeder Satz, den ein phantásisches Wesen gesagt hat, jeder Gedanke, der gedacht worden ist, jede Geschichte, die sich ereignet hat, ist für uns wichtig.«


  »Und wofür das alles?«, fragte Atréju erstaunt.


  »Um die Welt zu verstehen, brauchen wir Wörter. Ohne Wörter gibt es nichts. Wörter haben aber eine besondere Eigenschaft, Atréju. Sie müssen verwendet werden, sonst rosten sie ein. Sie rosten natürlich nicht wirklich. Nur für unsere Ohren werden sie seltsam und altertümlich, und schließlich, wenn ein Wort von niemandem mehr gebraucht wird, stirbt es aus. Und mit ihm stirbt die Geschichte, die hinter diesem Wort steht. Sicher, man kann seine Gestalt bewahren, die Abfolge der Buchstaben, aber man kann seine Bedeutung nicht retten. Wenn es vergessen ist, ist es aus unseren Köpfen und Mündern verschwunden. Nimm das Wort Schaube. Kennst du es noch? Natürlich nicht, aber es ist noch keine hundert Jahre her, dass es in aller Munde war. Jeder brauchte einen festen Überrock gegen das schlechte Wetter. Der Begriff ist verschwunden – und mit ihm eine Welt.« Kiray sah ihn mit glänzenden Augen an. »Wir Nebelzwerge sind Bewahrer.«


  Atréju nickte. »Das leuchtet mir ein.«


  »Und immer wenn die Bedeutung eines Wortes verschwindet, tut sich ein Flecken Nichts auf«, ergänzte sie. Ihr Lächeln verschwand, weil sie an den Flecken Nichts denken musste und an den Alp, der daraus hervorgekrochen war. »Es geschieht häufiger, als man gemeinhin glaubt. Unsere Aufgabe ist es, Wörter zu sammeln und zu bewahren. Wir sind wie ein Gedächtnis, eines der ältesten Gedächtnisse Phantásiens. Dazu hat die Herrin der Wörter die Nebelzwerge ausgewählt.«


  »Die Herrin der Wörter?«


  »Ja.« Kiray runzelte die Stirn, als sie dem ernsten Blick des Großen Suchenden begegnete. »Das Wort allein ist leblos. Man muss daraus Geschichten bauen, die Wörter verwenden. Es gibt große Erzähler unter den Nebelzwergen, und« – Kiray zögerte etwas – »es gibt die Familie der Gurn. Sie sind Illusionisten. Sie können Welten erzählen. In ihren Geschichten lebt man. Der Größte unter ihnen war Molte Gurn.«


  Atréju schien ihre Niedergeschlagenheit zu fühlen, denn er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du bist doch auch eine Gurn!«


  Sie senkte den Kopf und spielte mit der Spitze ihres Schuhs im Sand. »J-ja. Schon. Aber …« Beinahe wäre sie in Schluchzen ausgebrochen. Sie konnte es verhindern, indem sie sich umdrehte und dem Großen Suchenden winkte, ihr zu folgen. »Jetzt komm, ich möchte dich durchs Dorf führen und Freunden vorstellen. Am liebsten aber meiner Mutter. Sie ist eine berühmte Gurn und wäre mächtig stolz darauf, dem Großen Suchenden zu begegnen.«


  4. Kapitel:

  Die Versammlung


  Alles war still. Keine Ölmühle kreischte, kein Mahlstein schabte, kein Hammer klopfte. Die Ruhe wirkte beinahe unheimlich. Das Haus von Kirays Eltern war leer. Auch in der Hütte des Uralten Jorg fand sie niemanden. Selbst die alte Rettel, seine Tochter, mit der er zusammenlebte und die den Uralten Jorg versorgte, war verschwunden. Nur selten verließ sie das Haus. Etwas stimmte nicht.


  »Was ist mit den Bewohnern?«, fragte Atréju, der direkt hinter sie getreten war und offenbar ihre Ratlosigkeit fühlte.


  »I-ich w-weiß es nicht!« Ihre Unruhe hatte den Zauber des AURYN gebrochen. Sie stotterte wieder. »Der D-dorfrat hat sich ver-versammelt«, riet sie.


  Sie führte Atréju zur Dorfmitte, und tatsächlich drangen aus dem Versammlungshaus gedämpfte Stimmen. Sofort gab es Kiray einen Stich. Alle hatten von der Versammlung erfahren, weil offenbar etwas Wichtiges zu besprechen war. Nur sie wurde ausgeschlossen. Als Stotterin hatte sie weder Sitz noch Stimme im Dorfrat. Müde winkte sie Atréju, ihr zu folgen, aber die Hand Atréjus auf ihrer Schulter hielt sie zurück.


  »Sie wollen dich nicht mit dabeihaben, oder?«


  Beide lauschten sie den Stimmen, die durch das hölzerne Flechtwerk des Hauses einmal direkt neben ihnen, dann wieder etwas weiter entfernt zu hören waren. Kiray wagte nicht aufzusehen, als sie verschämt nickte.


  »Der Uralte Jorg fühlt«, hörte sie den Schmied krächzen, »dass es Zeit ist. Eine Auslöschung steht unmittelbar bevor. Der Alp ist wieder aufgetaucht. Ein wichtiges Vorzeichen!«


  »Niemand hat ihn bislang gesehen. Ich weigere mich einfach, mir durch euch Angst machen zu lassen. Zeigt mir den Alp, und ich glaube es.« Das war die Stimme ihres Vaters. Immer schon war er ein Zweifler gewesen, der allem und jedem widersprach.


  Die meisten redeten jetzt wirr durcheinander, und nur ab und zu schälte sich eine kräftigere Stimme heraus.


  »Niemand kann sagen, wann die nächste Auslöschung geschieht. Selbst der Uralte Jorg nicht.«


  Niemand durfte von der Versammlung ausgeschlossen werden! Kiray schüttelte Atréjus Hand ab und nahm all ihren Mut zusammen. Sie lief am Haus entlang und betrat über die vordere Treppe die Versammlungshalle. Atréju folgte dicht hinter ihr. Über dem Eingang prangte eine Schrift, deren Alter niemand so recht kannte, deren Wortlaut aber jedes Kind in Nifeln mit der Muttermilch einsog: »Zwei Wesen, die in zwei Welten wohnen, wachen über das Welttor der Weisen«, lautete der Spruch. Zwar wurde er von den Alten seit unendlichen Zeiten immer wieder ausgedeutet, seinen wahren Sinn aber kannte niemand. Es hieß sogar, dass derjenige, der ihn entschlüsselte, nie wieder nach Nifeln zurückkehren würde.


  Kiray wollte dem Großen Suchenden später davon erzählen, jetzt zog sie ihn hinter sich her in die Versammlung.


  Das Gebäude überwölbte einen einzigen Raum von ungeheuren Ausmaßen. Überall an den Wänden brannten Kerzen, und in der Mitte loderte ein Holzfeuer in einem Steinbecken. Rund um diese Feuerschale saßen und standen gut zweihundert Nebelzwerge auf einer Stufengalerie und schrien und gestikulierten durcheinander. Rauch und Stimmengewirr schufen eine dichte, beinahe undurchdringliche Atmosphäre.


  Die Alten saßen dem Feuer am nächsten und von ihnen wieder der Uralte Jorg beinahe im Zentrum. Als Kiray und Atréju den Raum betraten, hob der Uralte Jorg den Stab und langsam verebbten Gespräche und Streitereien. Alle Blicke wandten sich ihm zu.


  »Lasst uns gemeinsam den Großen Suchenden begrüßen. Friede mit Euch, Atréju von den Grasleuten, Großer Suchender, möge Euch gelingen, was die Kindliche Kaiserin Euch aufgetragen hat.«


  Beifall rauschte auf, der sofort abbrach, als der Uralte Jorg wieder seinen Stab hob.


  »Bin ich der Älteste unter den Nebelzwergen?« Der Uralte Jorg stieß seinen Stab auf den Boden des Versammlungshauses, dass es hallte.


  »Ja«, bestätigte ein Chor an Stimmen.


  »Stamme ich aus einem der angesehensten Geschlechter, dem der Gurn?«


  »Ja«, bestätigte der Chor wieder.


  »Habe ich bereits zwei Auslöschungen erlebt und überstanden?«


  »Ja«, rief es wie aus einer Kehle.


  »Habe ich meinem Volk zweimal all seine Wörter zurückgegeben und euch bis zum heutigen Tage geleitet?«


  »Ja«, dröhnte es noch lauter.


  »Zweimal habe ich die Anzeichen der Auslöschung erfahren, zweimal habe ich das Heraufdämmern des Nebels wahrgenommen, zweimal bereits bin ich dem Alp und dem Sammler entkommen. Ihr wollt die Zeichen nicht erkennen? Nun, dann lauscht, was meine Ururenkelin Kiray zu sagen hat.«


  Ein Sturm der Entrüstung brach los. »Niemals!« – »Wer hier redet, muss es beherrschen!« – »Kein Stotterer darf hier den Mund auftun.« – »Schande!« – »Verbrechen!«


  Die Beschimpfungen prasselten auf Kiray nieder, die unter dem mächtigen Torbogen stand und sich immer kleiner fühlte. Alles in ihr drängte sie wegzulaufen. Schließlich wandte sie sich um und wollte die Versammlung verlassen, als Atréju sie am Arm festhielt. Er trat vor die Versammlung und erhob seine Stimme.


  »Hochgeschätzte Dorfversammlung. Zwar bin ich kein Nebelzwerg und besitze deshalb auch kein Rederecht in dieser Versammlung. Dennoch möchte ich mich für Kiray verwenden. Lasst sie erzählen.«


  Auch der Uralte Jorg verschaffte sich Ruhe, indem er seinen Stab hob. Kiray blieb stehen und wartete.


  »Kiray, bitte!«


  Sie drehte sich um, sah flehend zum Uralten Jorg und zu Atréju, die ihr aufmunternd zulächelten. Dann betrat sie wieder den Raum. Alle Augen richteten sich auf sie. Die Luft hier drinnen war feucht. Das Flackern der Kerzen verursachte eine fiebrige, bedrohliche Stimmung. Zögernd trat sie in die Mitte des Kreises, räusperte sich, schloss die Augen und sagte nur einen einzigen Satz:


  »I-ich habe d-den Alp gesehen!«


  Eisige Stille herrschte im Versammlungsraum. Eine Maus hätte man gehört, wäre sie über den Fußboden gelaufen. Niemand rührte sich mehr. Niemand wagte ein Wort zu sagen.


  Der Uralte Jorg unterbrach als Erster die Stille. In seiner Stimme lag Düsternis. »Die Zeit ist gekommen.« Er drehte sich Atréju zu. Seine Miene war finster. Sorgenfalten verwarfen das ohnehin runzlige Gesicht. Tiefe Einschnitte kerbten sich um seine Mundwinkel. »Wir haben diesmal nicht nur für unser Volk zu sorgen. Gleichzeitig müssen wir unseren Gast beschützen. Atréju darf der Auslöschung nicht zum Opfer fallen, sonst scheitert seine Mission.«


  Die Zwerge in der Runde nickten eifrig und besprachen den Sachverhalt flüsternd mit ihren Nachbarn. Köpfe drehten sich hin und her, es wurde beifällig genickt, und Häupter wurden geschüttelt, bis Atréju den Arm hob und sich noch einmal zu Wort meldete.


  »Hochverehrte Dorfversammlung. Wenn Ihr mir das Wort erteilt, möchte ich gern noch eine Bitte äußern, die direkt mit meiner Mission zusammenhängt.«


  Stille breitete sich aus, die beides bedeuten konnte, Zustimmung oder Ablehnung. Aber der Uralte Jorg hob seinen Stab und bedeutete Atréju, er solle seine Frage vortragen.


  Während all der Zeit stand Kiray neben ihm und beobachtete das Ritual der Diskussion, die Macht des Uralten Jorg, die gereizte Stimmung der Versammelten. Offensichtlich verhinderte nur das AURYN, dass sich die Menge gegen Atréju stellte.


  Dieser räusperte sich, trat vor und schilderte sein Erlebnis mit dem Alp. Vor allem berichtete er von der Entdeckung, dass der Alp aus der Mitte des Nichts in diese Welt geschlüpft war. Auch Kirays Rettung beschrieb er, aber ganz anders, als sie sich zugetragen hatte. Mit seinen Worten klang es, als hätte sie ihn vor dem Alp bewahrt. Kurz blickte er Kiray dabei an und grinste.


  »Und jetzt meine Bitte, Uralter Jorg. Kiray hat mir die Geschichte Eures Volkes erzählt. Phantásien wird vom Nichts bedroht. Wenn Euer Volk je davon gehört hat, dass es ein Mittel gegen das Nichts oder gegen diesen Alp gibt, der mit dem Nichts erscheint und es offenbar in allen Ländern verbreitet, dann helft Phantásien zu retten.«


  Aufgeregtes Geschnatter und Gewisper begleitete die letzten Sätze des Großen Suchenden. Die Nebelzwerge steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten, bis der Uralte Jorg erneut seinen Stab hob.


  »Niemand kann das Nichts aufhalten, wenn es sich ausbreitet. Niemand …« Hier zögerte der Uralte Jorg und senkte für einen Augenblick den Kopf, als müsse er nachdenken »… außer vielleicht …«


  Kiray ahnte, was der Uralte Jorg sagen wollte. Eine Sage, alt wie die Nebelzwerge selbst, geisterte ihr im selben Moment durch den Kopf.


  »Wer? So sagt es doch!«, forderte Atréju. »Ich habe mehr von diesem Nichts gesehen als ihr alle zusammen. Und es ist schrecklich, es ist grauenvoll. Nein. Es ist – das Ende.«


  Der Uralte Jorg hatte sich wieder im Griff, obwohl er innerlich noch schwankte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er selbst nicht an die Möglichkeit glaubte. »Die Herrin der Wörter wäre vielleicht dazu in der Lage. Sie ist die Bewahrerin unserer gesamten Geschichte. Seit Zwergengedenken.«


  »Dann schickt jemanden zu ihr, Uralter Jorg, und bittet sie um Hilfe.«


  Der Führer der Nebelzwerge, der die Bitte von den Lippen des Großen Suchenden abgelesen hatte, schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab.


  »Was ist schwierig daran, jemanden aus Eurer Mitte loszuschicken?«, fragte Atréju überrascht.


  »Niemand kennt mehr den Weg zu ihr. Seit Molte Gurn ist das Wissen darum verschollen. Außerdem …« Wieder senkte der Alte den Kopf, ließ aber Atréjus Lippen nicht aus den Augen.


  »Was hindert Euch noch, Uralter Jorg?«


  Atréjus Frage schien ihn zu treffen, doch dann straffte sich sein Körper. Seine Stimme kräftigte sich, als er fortfuhr:


  »Großer Suchender, nur ein Mitglied der Familie Gurn war bislang in der Lage, die Herrin der Wörter ausfindig zu machen. Ich bin aber zu alt. Ich würde eine solche Reise nicht überleben.«


  »Dann schickt Kiray, auch sie ist eine Gurn!«


  Die letzten Wörter gingen im Tumult und Geschrei der Nebelzwerge beinahe unter. Nur mit Mühe gelang es dem Uralten Jorg wieder Ruhe herzustellen. Unwirsch deutete er mit dem Stab auf Atréju.


  »Wir brechen die Gebote der phantásischen Gastfreundschaft nicht gern, Großer Suchender. Aber wir müssen Euch bitten, sofort weiterzureisen. Eure Mission ist in Gefahr. Kiray wird Euch unverzüglich an die Grenzen unseres Landes bringen. Seht Euch nicht um, kehrt nicht zurück. Unser Schicksal darf nicht das Eure sein. Und vergesst Euren Vorschlag.«


  Kiray las die Bestürzung in Atréjus Gesicht. An seinem Lederwams zog sie ihn aus der Versammlung. Hinter ihnen überschlugen sich die Stimmen.


  »S-sei froh, da-dass sie dir zuge-gehört haben!«, zischte sie ihn an. Sie deutete auf das AURYN. »Nur d-deswegen haben sie d-dich reden lassen. Au-außerdem hätten sie d-dich beinahe … D-das hättest du nicht s-sagen d-dürfen.« Sie zog ihn zum Schlafstall, bedeutete ihm zu warten, lief ins Haus, holte sich Proviant, Wasser und einen Reisestock, schnürte alles zu einem Bündel, das sie Atréju aushändigte, und war mit ihm schon auf dem Weg den Berg hinauf, bevor sich die Versammlung der Nebelzwerge auflöste.


  Sie erreichten eben den Anstieg aus dem Tal, als ihnen eine Nebelzwergin den Weg vertrat. Kiray blieb stehen. In den Augen der Zwergin, die ihre Arme nach ihr ausstreckte, schimmerten Tränen.


  »Wer ist das?«, fragte Atréju.


  »Meine Mutter«, sagte Kiray und fiel der Zwergin in die Arme. Sie drückten einander. Kein Wort wurde gewechselt. Langsam löste sich Kiray aus der Umarmung und sah verlegen zu Boden. »I-ich komme wieder. G-ganz sicher, Mutter.«


  Die Nebelzwergin trat auf Atréju zu, nahm seine Hand und drückte sie mit beiden Händen, wortlos. Dann wandte sie sich ab und ging zurück ins Dorf.


  Kiray und Atréju blickten ihr hinterher. Die Zwerge zogen gerade stumm vom Versammlungshaus in ihre Wohnhäuser, und kurze Zeit später lag das Dorf ebenso leblos und verlassen da wie bei ihrer Ankunft.


  »K-komm endlich«, herrschte sie den Großen Suchenden an, um ihre eigene Unsicherheit zu verbergen.


  »Warum hat sie nichts gesagt, Kiray?«


  Sie holte tief Luft. Vor Atréju war es schwer, ein Geheimnis zu bewahren. Er beobachtete zu genau. »Sie ist st-stumm!«


  »Stumm? Ist sie nicht auch – wie hast du es genannt? – eine große Gurn?«


  »D-das war sie, b-bis sie dem Alp be-begegnet ist!«


  5. Kapitel:

  Die Auslöschung


  »Schau, Atréju. D-der Nebel kommt.« Kiray hielt einen Augenblick inne und blickte zurück.


  »Was geschieht dort?«, fragte Atréju mit besorgter Stimme.


  Von ihrem Standpunkt aus konnten sie die gesamte Tallänge überblicken. Bäume, Berge, Bäche im Talgrund verschwanden unter dichten Nebelschwaden. In Atréjus Gesicht stand ein einziges Wort geschrieben, das für alle Phantásier der Schrecken an sich war: das Nichts.


  »D-die Auslöschung ist ein F-fluch, der d-die Nebelzwerge unregelmäßig heimsucht.« Kiray war zu jung, um sich an die letzte Auslöschung zu erinnern. Sie wusste dennoch sofort, was dieser Nebel zu bedeuten hatte.


  »Ein Fluch?« Atréjus Neugier schien angestachelt.


  »W-warte, bis wir g-ganz oben am Hang in die Wälder eintauchen. Wenn uns die ersten F-forstschatten um-umgeben, werde ich d-dir davon erzählen.«


  Mehr wollte Kiray im Moment nicht sagen. Sie fand bald zu einem gleichmäßigen Schritt. Atréju folgte ihr aus dem Bannkreis des Dorfes. Eilig stiegen sie den Talhang empor. Kiray ahnte, dass ihn jetzt zwei Fragen beschäftigten. Vor ihnen öffnete sich das dunkle Forstgrün der ersten Bäume zu einem Waldweg.


  »Wovor läufst du davon?«, fragte er nach einiger Zeit. »Vor dem Nichts?«


  »E-es ist nicht das N-nichts. So musst d-du dir Phantá-sien in seinen Anfängen vor-vorstellen. Verborgen u-unter einem Nebel. Ju-jungfräulich. Noch n-nicht durch die Wörter belebt. Erst das W-wort zerrt die Dinge her-hervor und bringt sie ans Licht. Das W-wort lässt den Nebel der Unkenntnis v-verschwinden und bringt Klarheit.«


  »Das meine ich nicht. Was passiert mit den Dorfbewohnern? Und woher kommt der Nebel?«


  Kiray stieß ihren Stock in die Erde und drehte sich um. Sie lief in den Wald hinein und trieb sich mit heftigen Stößen ihres Wanderstabes vorwärts, ohne noch einmal zurückzusehen. »Zu v-viele Fragen auf einmal, Großer Suchender. E-es ist unser Schicksal und unser F-fluch. A-alle Phantásier können miteinander re-reden, wie du w-weißt, die Grasleute mit den I-irrlichtern, die E-elfen mit den Zw-zwergen, die D-dra-chen mit den Kartoffelköpfen.« Sie sprächen dieselbe Sprache, gebrauchten dieselben Wörter, fuhr Kiray fort, ohne das Tempo zu drosseln. Aber alle hätten eine kleine Besonderheit. Die einen könnten Feuerwörter bilden wie die Drachen, die anderen sprächen Zauberwörter aus und wieder andere seien Orakel. Auch die Nebelzwerge sprächen eine besondere Sprache. Aus ihren Wörtern könne man Geschichten bauen, besondere Geschichten. Nebelzwerge vergäßen nie ein Wort, niemals. Manche hätten Visionen. Zwerge wie der Uralte Jorg hätten das Zweite Gesicht. Er schaue in Welten, die unseren Augen verborgen seien – und er hole sich von dort neue Wörter, die er die anderen Nebelzwerge wiederum lehre. So entstehe im Laufe der Jahre ein Schatz an Geschichten und Wörtern, der größer und gewaltiger sei als alles andere in Phantásien. Allerdings kenne der einzelne Nebelzwerg nur einen Bruchteil davon. Greise wie der Uralte Jorg bewahrten den größten Teil dieses Wissens in sich. Doch nur die Herrin der Wörter kenne alle Geschichten, sie sei der umfassende Hort des Wissens.


  Kaum hatte sie fertig gesprochen, da gellte ein Ruf durch die Luft und Andar stieß zu ihnen herunter und setzte sich auf Kirays Schulter. Umständlich faltete er seine Flügel und suchte das Gleichgewicht.


  »E-er ist vor dem N-nebel geflohen.«


  »Was geschieht in Nifeln, Kiray? Du weichst mir aus.«


  »L-lass mich erzählen und h-hör zu.« Im Rhythmus ihres Stockes fuhr Kiray fort, die Geschichte der Auslöschung zu erzählen. Stockend und holprig, aber das störte sie im Augenblick nicht, denn in Gedanken war sie bei ihren Eltern, bei ihrer stummen Mutter vor allem, und beim Uralten Jorg. Hatte er sie bewusst weggeschickt, damit ihr das Schicksal der Nebelzwerge erspart blieb?


  »In u-unregelmäßigen Abständen be-besucht uns der Sammler und erntet W-wörter, wie man Getreide erntet o-oder Bohnen.«


  »Er erntet Wörter?«


  »I-ich selbst habe es n-nie erlebt. Aber d-der Uralte Jorg erzählt, d-dass mit dem N-nebel ein eigenartiger T-ton die Luft erfüllt. Zu-zugleich mit dem Nebel t-taucht er auf, nein, er geht i-ihm um ein Geringes voraus. Man k-kann nicht mehr denken, d-der Ton erfüllt die Luft, er blockiert d-die Gedanken, er m-macht sich in den K-köpfen der Zwerge breit und setzt die W-wörter frei. W-wenn die Zwerge keine W-wörter mehr haben für d-das, was um sie her ge-geschieht, weil diese aus i-ihren Köpfen verbannt s-sind, dann fällt der Nebel über sie her. Sie werden zu-zurückgestoßen auf d-die Stufe der Tiere, d-die ohne Sprache sind. Sie b-bellen und heu-heulen, aber sie reden n-nicht mehr. Ein g-ganzes Volk …« – Kiray stockte, weil ihr die Tränen in die Augen schossen und ihre Stimme zu zittern begann – »… wird zu w-wilden Tieren, die nur n-noch ihrem Instinkt folgen.«


  »Was macht der Sammler mit den Wörtern?«


  »N-niemand weiß, wie e-er es anstellt, d-die Wörter einzufangen. Wir kennen n-nur eine alte Geschichte, in d-der es heißt, dass er sie d-dorthin bringt, wo sie ge-gebraucht werden. Und die einzige, d-die Wörter gebrauchen kann, ist d-die Herrin der Wörter.«


  Düster und bedrückend umgab die Finsternis des Waldes ihren Weg. Langsam begann die Sonne zu sinken und es wurde kühl. Kiray war froh um ihren Mantel.


  »Was ich noch nicht recht begreife, Kiray: Hat der Uralte Jorg nicht gesagt, er hätte zwei Auslöschungen bereits überstanden?« Der Pfad war breiter geworden, sodass Atréju nun neben Kiray lief und sie von der Seite her betrachtete, misstrauisch beäugt von Andar.


  »N-nicht alle Nebelzwerge ver-verlieren ihre Wörter. V-vor allem d-die Alten behalten sie, zwei oder d-drei von ihnen. Sie be-beginnen mühsam die Welt w-wieder zu benamen. Sie lehren d-die anderen Zwerge die Wörter, b-bringen ihnen bei zu sprechen und z-zu denken und geben ihr W-wissen weiter. Das d-dauert Monate. Mit jedem W-wort, das sie lernen, strahlt d-die Welt wieder n-neu, schält sie sich aus d-dem Nebel heraus.«


  Plötzlich fasste Atréju Kiray an der Schulter und hielt sie zurück. Beide lauschten. Nichts regte sich um sie her. Alles war still. Aber eben das war es, was auch Kiray beunruhigte. Der Wald kannte so viele Geräusche, wie Bäume und Tiere darin vorkamen. Jetzt wirkte er wie ausgestorben.


  »Warum?«, flüsterte Atréju.


  »W-warum w-was?«, entgegnete Kiray.


  »Warum wird das Wörtergedächtnis der Alten nicht ausgelöscht?«


  Kiray zuckte mit den Schultern. »D-das weiß niemand.«


  Sie liefen einige Zeit stumm nebeneinander her, immer mit einem Ohr bei der Stille im Wald, als erwarteten sie von dort her ein Ereignis. Atréju schien nachzudenken, und Kiray kämpfte mit einer unendlichen Traurigkeit. Sie dachte daran, was sie bei ihrer Rückkehr erwartete.


  »Der Uralte Jorg. Hast du mir nicht erzählt, er sei taub?«


  »Ja. I-ist er auch. S-seit seiner Ju-jugend.«


  »Und doch schien es mir, als höre er besser als alle anderen«, sagte Atréju neben ihr.


  »Er liest v-von den Lippen ab und i-ist ungeheuer ge-ge-schickt dabei.«


  Atréju nickte heftig, immer wieder, schließlich schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Kann es nicht sein, dass ihn seine Taubheit daran hindert, den Ton zu hören, der sich in den Köpfen der Nebelzwerge einnistet? Wenn er den Ton nicht hört, kann er auch seine Wörter nicht verlieren, weil sich nichts in seinen Kopf drängt, keine Wörter von dort verdrängt werden?«


  »J-ja, na-natürlich!« Freudig stieß Kiray ihren Stock in den Waldboden.


  »Das heißt, man könnte der Auslöschung entkommen, wenn man sich einfach die Ohren verstopfte. Ich weiß nicht, ob das wirklich funktioniert, Kiray, aber du musst mir etwas versprechen.«


  Wieder blieben sie stehen und diesmal sahen sie einander an. Kiray musste den Kopf etwas in den Nacken legen, um Atréjus Züge erkennen zu können. Die zwei Köpfe Größenunterschied machten vieles schwierig. Außerdem dunkelte es bereits so stark, dass alles um sie her verschwamm.


  »Wenn du ins Dorf zurückkehrst, dann steck dir Pfropfen aus Moos oder aus Bienenwachs in die Ohren. Bitte, Kiray.«


  Im selben Augenblick, als Kiray zustimmend nicken wollte, hob Atréju sie auf und stürzte mit ihr vom Weg herunter und ins Dickicht neben dem Pfad. Kiray war so verblüfft, dass sie nicht einmal aufschrie. Andar, der von ihrer Schulter gerissen wurde, flatterte verstört auf. Federn staubten um sie her, und der Nebelfalke verschwand mit einem bitteren Ruf im Blätterdach der Bäume.


  »Was s-soll das?«, ereiferte sich Kiray, nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte.


  »Scht!«, flüsterte ihr Atréju ins Ohr und gleichzeitig berührte Kiray ein eisiger Hauch, den sie nur allzu gut kannte.


  Als würde sich die zunehmende Dunkelheit noch verdichten, wuchs dort, wo sie eben noch gestanden und miteinander geredet hatten, ein Wesen aus dem Schwarz des Waldes.


  »D-der Alp!« Ihre Hand begann wieder zu zittern. Sanft strich Atréju darüber hin, und tatsächlich beruhigte sie sich.


  Diesmal ließ sich der Alp nicht täuschen. Mit seinen eisig glühenden Augenlichtern blickte er in die Richtung, in der sie lagen. Kälte griff nach Kiray, und in ihrem Kopf erhob sich eine Stimme: »Du gehörst mir!« Es klang, als spräche er aus dem Innern der Erde. »Er darf dich nicht schützen. Du gehörst mir!«


  »Du rührst das Mädchen nicht an!« Atréju nahm Kiray an der Hand und kroch mit ihr tiefer ins Dickicht.


  6. Kapitel:

  Die Versuchung


  Langsam glitt der Alp auf Kiray und Atréju zu, und aus seinem Umhang, durch den der Wind blies, als wäre darunter kein Körper vorhanden, streckte sich eine Krallenhand nach ihnen aus.


  »Er darf dich nicht schützen. Er darf es nicht!«, fauchte der Alp in Kirays Verstand, der ihr zu vereisen drohte. Jedes Wort schmerzte sie. Der Alp wurde einen Ton dunkler. Ohnehin glühte nur noch das kalte Licht seiner Augen.


  »Was willst du von ihr, Alp?« Während er fragte, blickte sich Atréju um. Er versuchte offenbar Zeit zu gewinnen, aber Kiray hoffte nicht mehr darauf, dass ihnen eine Flucht gelingen würde. Die Nacht, die eben den Wald zu sich nahm, war die unbestrittene Zeit des Alps.


  »W-was h-hast d-du vor?«, flüsterte sie Atréju ins Ohr.


  »Ich weiß es nicht. Aber er kann uns nichts tun. Ich trage das AURYN.« Mit diesen Worten umklammerte der Große Suchende das Medaillon und flüsterte wie schon bei Tagesanbruch in Richtung des Alps: »Verschwinde. Hier gibt es für dich nichts zu holen!«


  Der Alp prallte zurück und heulte auf. »Ich werde dich holen, auch gegen seinen Willen«, hallte es im tiefsten Kellerton in Kirays Kopf. »Du gehörst mir. Mir!«


  Sie sah Atréju fragend an. Hörte er auch diese Stimme in seinem Kopf?


  »Er wird uns in Ruhe lassen, Kiray«, sagte Atréju. Tatsächlich zog sich der Alp zurück. Er löste sich in der Schwärze des Waldes auf. »Allerdings wird er nicht aufgeben.«


  »W-was kann er tun?«, fragte sie und begann sich, wie Atréju, dort zur Nachtruhe herzurichten, wo sie lagen. Sie breiteten ihre Decken über trockenes Laub, legten die Bündel als Kopfkissen hin und streckten sich auf ihrem Lager aus. Weiterzugehen hatte ohnehin keinen Sinn mehr. Die Nacht hatte den Waldweg fest im Griff.


  »Er wird das tun, was Alpe normalerweise tun. Nämlich im Schlaf in deine Träume schleichen und dir Ängste bereiten. Wenn du dich vor ihm fürchtest wie vor nichts sonst auf der Welt, dann wirst du aufschrecken und möglicherweise davonspringen – ihm direkt in die Arme. Hüte dich also zu träumen, Kiray. Im Traum können das AURYN und ich dich nicht schützen.«


  Sie lagen mit armbreitem Abstand nebeneinander. Aber je stiller der Wald wurde, desto näher rückte Kiray an Atréju heran, bis er sie in den Arm nahm und sie sich an seiner Schulter barg. Beide lagen sie mit offenen Augen da und starrten in die Dunkelheit.


  »Warum hat der Alp gesagt, dass du ihm gehörst?«, flüsterte Atréju.


  Er hatte die Stimme also vernommen. Es beruhigte Kiray, dass sie kein Geheimnis vor ihm hatte. »I-ich weiß es n-nicht.« Sie ahnte es, wusste aber nicht, ob sie es dem Großen Suchenden sagen sollte.


  »Hat es mit deiner Mutter zu tun?«


  Es dauerte eine Weile, bis Kiray den Mut fand zu antworten. »I-ich weiß es w-wirklich nicht.«


  »Tut mir leid«, sagte Atréju hörbar betroffen. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Es braucht dir n-nicht leidzutun.«


  Kurz darauf war Atréju eingeschlafen, während Kiray in die Nacht hinauslauschte und glaubte, das Schnaufen des Alps zu hören, der sich ganz in der Nähe aufhielt. Sie starrte in die Finsternis und dachte an ihre Familie. Sie hatte Atréju nur die halbe Wahrheit gesagt. Ihre Mutter war verstummt, nachdem sie dem Alp begegnet war, kurz vor ihrer, Kirays Geburt. Deshalb, so glaubten alle, habe sie auch nur die Hälfte der Sprache erhalten und stottere. Für die Familie Gurn war es ein fürchterlicher Makel. Die Mutter konnte keine Kinder mehr bekommen und war selbst stumm geworden, die einzige Tochter stotterte und konnte so die Tradition der Gurn nicht fortführen und eine Illusionistin werden. Es war das Ende einer großen Familie.


  Sie dachte auch an den Uralten Jorg und daran, was sich gerade in Nifeln abspielte. Hatte Atréju womöglich recht mit dem Verstopfen der Ohren? Vielleicht konnte die Auslöschung wirklich dadurch verhindert werden, dass sich die Bewohner Nifelns Wachspfropfen in die Ohren drückten? Die Welt war voller Fragen. Manchmal kam es ihr so vor, als werfe sie mehr Fragen auf, als sie bereit war Antworten zu geben. Doch eine Antwort kannte sie zumindest. Für Nifeln war er zu spät. Sie hatte Angst davor, ins Dorf zurückzukehren.


  Atréju neben ihr schlief ruhig und tief. Er atmete langsam und gleichmäßig. Auf seiner Brust glomm schwach das AURYN. Um ihren Lagerplatz glaubte sie unheimliche Wesen schleichen zu hören. Alles klang gedämpft …


  Plötzlich fuhr sie auf. Um sie her Dunkelheit und Kälte, die sie frösteln ließ. Sie tastete neben sich. Atréju war verschwunden. Ein leises Lachen ließ sie zusammenfahren. Wie sehr wünschte sie sich jetzt in ihr Dorf zurück, nach Nifeln, zum Uralten Jorg und zu ihrer Familie. Besser das Gedächtnis verlieren, dachte sie, als hier in völliger Finsternis im Wald zu sitzen. Wohin war der Große Suchende gegangen?


  »Na, mein Kind? Hat er dich verlassen?«


  Wieder folgte das Lachen von eben, kellertief und kalt. Wer war das? Krampfhaft überlegte sie, wann sie diese Stimme schon einmal gehört hatte. Sie wollte nicht antworten. Woher wusste der Träger der Stimme, wo sie sich befand? Oder sprach er nur ins Blinde hinein und hoffte auf eine Antwort von ihr?


  »Du musst den Großen Suchenden schon entschuldigen, Kiray«, bohrte die Stimme weiter, »aber er hat einen Auftrag, und dieser Auftrag ist wichtiger als eine Nebelzwergin. Vergiss ihn. Aber ich bin dafür da! Kennst du mich?«


  Kiray schloss die Augen. Jetzt schlug ihr Herz wie wild und ihr Mund wurde trocken. Woher kannte die Stimme ihren Namen? Nein, sie würde nicht antworten, sondern einfach still sitzen bleiben und der Dinge harren, die da kommen würden. Sie redete sich Mut zu. Wenn die Stimme wüsste, wo sie sich befand, hätte sie längst etwas unternommen. Also war sie in Sicherheit, solange sie den Mund hielt.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, entfuhr ihr ein heiserer Schrei. Direkt vor ihrem Gesicht glommen zwei graue Augen, die sie anstarrten. Eisige Kälte entströmte diesem Blick und ließ sie erschauern. Angst quoll in ihr auf und strömte über wie ein übervoller Brunnen. Sie wollte nur weglaufen, weg von diesen Augen, die sie anblickten, aber gleichzeitig durch sie hindurchsahen. Etwas hielt sie fest. Krallenhände, fuhr es ihr durch den Kopf, Krallenhände, die zu dem Wesen mit eisgrauen Augen gehörten. Sie wehrte sich, riss, zerrte und wäre beinahe aus dem Klammergriff der Krallenhände entkommen, wenn nicht ein Glanz in ihr vereistes Inneres gedrungen wäre und sie erwärmt hätte. Alle Angst verschwand und wich einem Gefühl von Sicherheit und Ruhe. Mit einem Ruck rutschte sie zurück, aber irgendetwas hielt sie fest. Wild begann sie um sich zu schlagen, schrie jetzt wie eine Furie und versuchte aufzustehen. Sie wollte weglaufen, weg von diesen Augen, die sie innerlich erstarren ließen …


  »Kiray!«, rief plötzlich eine Stimme, vertraut und ruhig. »Wach auf!«


  Nur langsam konnte sie sich lösen.


  »Kiray, du hast geträumt«, rief die Stimme – und Kiray wusste übergangslos, was geschehen war. Sie musste eingeschlafen sein und der Alp hatte sich in ihre Träume geschlichen und sie geängstigt. Atréju hatte sie gehalten, hatte verhindert, dass sie weglief und damit den Schutz des AURYN verlor.


  Sie schlug die Augen auf.


  7. Kapitel:

  Der Auftrag


  Der Tag war schon angebrochen und spitzelte durch das Blätterdach des Waldes. Der Große Suchende beugte sich über sie, hielt sie mit beiden Händen fest und drückte sie zu Boden.


  »I-ich muss u-unruhig ge-geschlafen haben, weil d-du so besorgt bist. Aber jetzt k-kannst du lo-loslassen.«


  »Froh bin ich, dass du aufgewacht bist!«


  »I-ich bin froh, d-dass du mich f-festgehalten hast.« Den Satz flüsterte Kiray, richtete sich auf und gab Atréju, der neben ihr kniete, einen Kuss auf die Wange. »D-danke.«


  Verlegen ließ Atréju sie los und setzte sich. »Er wird es wieder und wieder versuchen. Bis es ihm gelingt.«


  Kiray kramte in ihrem Beutel und holte ein Stück Brot heraus. Ihr Magen knurrte. Mit vollen Backen fiel ihr das Antworten leichter. Noch immer zitterten ihr die Knie. »I-ich weiß!«


  »Kiray.« Der Ernst in Atréjus Stimme ließ Kiray aufhorchen. Sie wandte ihm den Kopf zu. Verlegen sah er zu Boden. »Ich kann dich nicht länger beschützen. Mein Auftrag ist von größter Wichtigkeit. Mein Weg zurück zur Kindlichen Kaiserin ist noch weit. Unsere Wege trennen sich heute. Du musst zu deinem Volk zurück, und ich muss weiter zum Elfenbeinturm.«


  Kiray folgte einer Eingebung, als sie Atréju einfach die Hand reichte. Atréju ergriff sie, stand auf und zog Kiray mit sich hoch. Sie musste wieder den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen.


  »Danke für die Gastfreundschaft, Kiray.« Er stockte. »Ich möchte dich um etwas bitten. Du darfst meine Bitte ablehnen, wenn ich zu viel von dir verlange.«


  Was wollte er? Dass es zum Abschied kommen würde, hatte sie gewusst. Dass er sie nicht mitnehmen würde, war verständlich. Sie zwang sich, keine Gefühle zu zeigen. Spätestens in einer Woche würde sich Atréju, der Große Suchende, nicht einmal mehr an sie erinnern. Auch das verstand sie. Was also wollte er?


  »Der Alp ist aus dem Nichts in unsere Welt gekommen. Wir beide haben es gesehen, und doch ist es nicht möglich. Bitte, Kiray, du musst herausfinden, was der Alp mit dem Nichts zu tun hat. Vielleicht weiß die Herrin der Wörter darüber Bescheid. Suche sie.«


  Hatte sie recht gehört? Atréju hatte ihr den Auftrag gegeben, die Herrin der Wörter aufzuspüren und das Geheimnis des Alps zu ergründen!


  »A-aber …« Sie sei doch nur eine Stotterin, wollte sie einwenden, doch der Große Suchende winkte mit einer energischen Geste ab.


  »Ich weiß, was du sagen willst. Wenn ich richtig verstanden habe, was du mir erzählt hast, dann existiert Nifeln nicht mehr. Du bist also die Einzige, der es noch gelingen kann, Kiray.« Er kniete sich zu ihr nieder und hielt sie mit beiden Händen an den Schultern fest. So, Auge in Auge, bat er sie noch einmal: »Suche die Herrin der Wörter. Wenn du sie gefunden hast, mach dich auf den Weg zum Elfenbeinturm und gib der Kindlichen Kaiserin Bescheid. Du bist die Einzige. Hast du nicht selbst gesehen, wie sie alle in ihre Hütten verschwunden sind, während du mit mir den Weg aus dem Dorf angetreten hast? Der Uralte Jorg wusste, warum er dich gebeten hat, mich aus dem Dorf zu führen. Sie sind allesamt ängstlich wie die Hasen. Aber in dir fließt mutiges Blut.«


  Kiray sah Atréju in die Augen. Ja, in ihr floss das Blut der Gurn, der letzten Illusionisten der Nebelzwerge, sie war die Erbin eines einst mächtigen Geschlechts. »D-dazu muss m-man reden k-können!«, warf sie ein. »Ich st-stottere.«


  Atréju sah sie durchdringend an. »Es wird dir gelingen«, sagte er und lächelte fein.


  Ihre Knie wurden weich und sie fühlte Tränen in den Augen. Sie sollte eine Aufgabe übernehmen, die größer war als alles, was die Nebelzwerge der letzten Generationen zusammen gemeistert hatten? Ausgerechnet sie, die Stotterin, die noch nicht einmal über Sitz und Stimme im Dorfrat verfügte und ausgeschlossen wurde von den großen Entscheidungen und Erzählabenden im Versammlungshaus! »Ja, g-gut!«, sagte sie, und Tränen liefen über ihre Wangen.


  Atréju drückte sie noch einmal an sich, und auch sie versuchte ihre Arme um ihn zu schlingen, was ihr misslang. Das AURYN stach schmerzhaft in ihre Brust, und sie fühlte seine belebende Kraft, die kurz in ihr prickelte.


  »W-wir sehen uns wie-wieder!«, flüsterte sie, aber der Große Suchende war bereits auf den Pfad getreten. Ein letztes Mal drehte er sich nach ihr um, als Kiray ihm auf den Weg hinaus folgte, und winkte ihr. Sie schaute Atréju nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann wandte sie sich um und machte sich auf den Weg zurück in ihr Dorf.


  Mit diesem Auftrag hatte sie eine Verantwortung übernommen, von der sie nicht wusste, ob sie ihr gewachsen war. Sie würde versuchen, die Herrin der Wörter zu finden, wie immer sie das anstellen musste. Und wenn es galt, bis ans Ende Phantásiens zu wandern.


  Als sie den ersten Schritt in Richtung ihres Dorfes machte, segelte Andar heran und setzte sich auf ihre Schulter. Sanft rieb er seinen Schnabel an ihrer Wange.


  »Es wird uns gelingen!«, flüsterte sie.


  8. Kapitel:

  Der Nebel


  Der Weg zurück erschien ihr kürzer als der Hinweg. Merkwürdigerweise blieb sie von der Angst verschont, dem Alp noch einmal zu begegnen, obwohl sie ahnte, dass er nicht ganz aus ihrem Leben verschwunden war. Was wollte er von ihr? Da sie sich keinen Reim darauf machen konnte, verscheuchte sie diese Gedanken. Der Sonnenschein, der durch das lichter werdende Blätterdach funkelte und das nahe Ende des Waldes ankündigte, stimmte sie fröhlich. Unbeschwert pfiff sie, als sie aus dem Wald heraustrat, vor sich den Buschhang mit seinem Gestrüpp und den Beerensträuchern. Das Lied blieb ihr im Hals stecken, als sie einen ersten Blick auf das Tal werfen konnte, das sich unter ihr auftat. Ein eigenartiger Nebel füllte die Senke und waberte milchig dick zwischen den Hängen. In einem Augenblick überwältigte sie die Tragödie, die ihrem Volk widerfahren war. Sie schluckte hart.


  »W-was ist nur g-geschehen, Andar?«, flüsterte sie. Selbst der Nebelfalke ließ ein gequältes Fiepen hören.


  Über dem Nebel lag ein feiner, aber eindringlicher Ton, der sie mit jedem Schritt stärker lockte. Je näher sie dem Tal kam, desto träger wurde ihr Denken. Sie dachte an die List des Großen Suchenden, doch leider hatte sie kein Wachs zur Hand, um sich die Ohren zu verstopfen. Unschlüssig schaute sie um sich. Ihr Blick fiel auf einen umgebrochenen Stamm, den wohl der letzte Sturm geknickt hatte. Aus seinen Wunden quoll in dicken Tränen Harz. Kurz entschlossen nahm sie vom Boden Moos, brach das noch weiche Harz vom Stamm und formte daraus Kugeln, die sie sich in die Ohren steckte. Sofort verstummte der Ton.


  »S-sollen wi-wir’s wagen, Andar?«, flüsterte sie. »W-wenn es nicht ge-gelingt, werde ich d-dich nicht m-mehr erkennen. V-verzeih mir da-dafür. Ich pf-pfeife, w-wenn ich dich brauche!«


  Als die ersten Nebelschwaden bereits ihre Knöchel umspielten, zögerte Kiray. Sie wurde hin- und hergerissen zwischen ihrem Mut und der Angst vor dem, was ihr begegnen würde. Sollte sie warten, bis sich der Nebel verzogen hatte? Eiseskälte kroch ihre Beine hoch und ließ sie zittern. Es war ihre Furcht – und die musste sie bekämpfen. Schließlich hatte der Große Suchende sie auserwählt, die Herrin der Wörter zu suchen und das Geheimnis des Alps zu ergründen. Außerdem – dieser Gedanke gab den Ausschlag – konnte das, was sie erwartete, nicht schlimmer sein als der Alp, der hinter ihrem Rücken lauerte.


  Mit neuem Mut stapfte Kiray weiter, taub durch die Pfropfen in ihren Ohren. Zumindest der Uralte Jorg brauchte doch sicher Unterstützung. Der Nebel nahm ihr sofort alle Orientierung. Es war, als würde sie in eines der berüchtigten Treibsandfelder der Dottersümpfe laufen, die aussahen, als böten sie dem Wanderer sicheren Boden unter den Füßen. Doch die meisten Wanderer, die sich in die Irre führen ließen, versanken so schnell, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnten.


  Der Pfad führte sie an Felsen und Sträuchern vorbei durch niederes Gestrüpp bis hinunter ins Dorf. Alles wirkte im Nebel schemenhaft, als wäre die Lebenskraft aus den Dingen gesogen worden und nur ihr Schatten zurückgeblieben. Sie begegnete niemandem. Wo waren die Bewohner Nifelns? Sie konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!


  Vor dem Versammlungshaus kam sie an einem Gefährt vorbei, aus dem ein großer Schalltrichter ragte und das ganz unnatürlich sichtbar inmitten der Nebellandschaft stand. Vorsichtig umrundete sie den Wagen. Ein Kudur war ihm vorgespannt, das den Kopf hängen ließ und zu schlafen schien. War es der Karren des Sammlers, von dem der Uralte Jorg erzählt hatte? Ein Geräusch forderte ihre Aufmerksamkeit. Es kam vom Haus ihrer Eltern, das gegenüber dem Karren lag. Vorsichtig schlich sie zum Eingang, schob die Tür auf und trat ein.


  Nichts schien hier drinnen verändert. Die Hütte bestand aus zwei großen Räumen, wie alle Behausungen der Nebelzwerge. Im vorderen Teil wurde gewohnt und gekocht, im hinteren schlief man. Alle Gegenstände waren an ihrem Platz. Nur der Nebel ließ die Dinge auch hier schemenhaft erscheinen, wie aus einer anderen Welt.


  Sie schloss die Haustür hinter sich. Der vordere Raum war leer. Rechts von ihr stand wie immer das Küchenbord. In der untersten Schublade sammelte ihre Mutter Kerzenstummel und abgebrochene Wachsreste, um daraus einmal im Jahr neue Kerzen zu gießen. Rasch kniete Kiray vor der Schublade nieder und entnahm ihr einen bernsteinfarbenen Klumpen Bienenwachs. Da das Küchenbord in der Nähe des offenen Kamins stand, war das Wachs weich. Sie steckte sich den Klumpen in die Tasche, genug für ein zusätzliches Paar Ohrstöpsel. Man konnte nie wissen!


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Hinter ihrem Rücken stand jemand und beobachtete sie. Langsam drehte sie sich um. Inmitten des grauen Nebels bewegten sich zwei Nebelzwerge. Sie fauchten wie Tiere und sogen die Luft durch ihre Nasen ein, als röchen sie das Bienenwachs. Dann fingen sie an zu heulen oder zu schreien, so genau konnte sie es nicht unterscheiden, denn durch das Wachs waren nur sehr gedämpfte Laute zu hören.


  Sie kroch rückwärts auf den Eingang zu, ohne die beiden Nebelzwerge aus den Augen zu lassen. Als einer von ihnen mit kurzen Schritten auf sie zupreschte, erkannte sie ihren Vater. Er schlug sie so hart auf ihr Bein, dass sie vor Schmerzen aufschrie. Wie ein Blitz zuckte in ihr die Gewissheit auf, dass der Schatten im Hintergrund vermutlich ihre Mutter war. Was war mit den beiden geschehen?


  Kiray sank zu Boden. »V-vater!«, rief sie, hörte aber wegen der Ohrstöpsel ihre eigene Stimme kaum.


  Der Zwerg fauchte sie an, er schien sie nicht zu erkennen. Sie sind wie Tiere, dachte Kiray und wehrte einen weiteren Angriff ab, während die Tränen in ihr aufstiegen. Ihr Vater griff abermals an, aber diesmal wehrte sich Kiray, da sie nicht damit rechnete, dass ihre Mutter ihn unterstützen würde. Kiray trat mit den Füßen nach ihrem Vater. Gleichzeitig attackierte ihre Mutter sie von der Seite und schlug ihr so stark gegen den Kopf, dass Kiray beinahe bewusstlos geworden wäre.


  Ich muss weg, dachte sie und schnellte hoch. Dabei rammte sie ihrem Vater die Schulter in den Magen, sodass dieser zu Boden ging. Die beiden hatten zwar ihre Sprache verloren, nicht aber ihre Kräfte. Kiray schlug einen Haken und entwischte der Mutter. Dann versuchte sie nach draußen zu gelangen, aber bereits an der Tür stieß sie mit einem weiteren Nebelzwerg so heftig zusammen, dass ihr die Sinne schwanden.


  Versagt, dachte Kiray. Ich habe einen wichtigen Auftrag erhalten und bei der ersten Prüfung versagt. Wieder sank sie zu Boden, dann wurde alles um sie her schwarz.


  9. Kapitel:

  Der erste Schritt


  »Weiche einem Unheil nicht aus, geh ihm entgegen«, murmelte eine Stimme in Kirays aufdämmerndes Bewusstsein, »denn Mut ist die Hoffnung der Verzweifelten.«


  Eine Hand streichelte sanft ihren Kopf. Sie fühlte mit geschlossenen Augen die raue Haut und die krummen Finger des Uralten Jorg. Ununterbrochen murmelte er Sprüche und Beschwörungen, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Egal welche Krankheit sie an ihr Bett gefesselt hatte, immer war sie aufgewacht und der Uralte Jorg hatte neben ihr gesessen und vor sich hin gebrabbelt.


  Als sie schließlich die Augen öffnete, umfing sie Dunkelheit. Dem muffigen Geruch nach zu urteilen, befanden sie sich in einem Erdloch, vermutlich in einem der unter jeder Hütte gelegenen Keller, die als Vorratskammern dienten.


  »Bist du wach, Kiray?«, fragte der Uralte Jorg, der ihre Bewegungen wohl erspürt hatte.


  »J-ja! W-was ist ge-ge-geschehen?«


  »Vermutlich fragst du dich, was geschehen ist, Kleines.« Kiray nickte und begriff im selben Moment, dass der Uralte Jorg ihre Frage gar nicht gehört haben konnte. »Ich habe dich aus den Klauen deiner Eltern befreit. Sie hätten dich vermutlich zum Abendessen verspeist, und das wäre für mich kein tröstlicher Gedanke gewesen.«


  Mit einem Ruck wollte Kiray aufstehen, aber der Uralte Jorg drückte sie sanft zurück auf ihr Lager.


  »Nicht so hastig, Kleines. Deine Mutter hat einen ordentlichen Schlag und gegen die Tür bist du auch gerannt. Wie durch ein Wunder bin ich rechtzeitig gekommen, bevor sie dich auf den Spieß stecken konnten. Ich hatte dich erwartet. Es war vorauszusehen, dass du zum Haus deiner Eltern zurückkehren würdest. Ist der Große Suchende in Sicherheit?«


  Kiray nickte in die Hand des Uralten Jorg und dieser tätschelte ihre Wange.


  »Gut so! Warum bist du nicht ins Tierische zurückgefallen, habe ich mich gefragt, als ich dich gesehen habe. Da fielen mir deine Ohrstöpsel auf. Eine Idee des Großen Suchenden, nicht? Nur die Tauben überstehen den Sammler, und da hast du dich künstlich taub gemacht. Gut so. Uns ist das nie eingefallen.«


  Kiray brach der Schweiß aus. Sie verstand alles, was der Uralte Jorg sagte. Mit den Händen betastete sie ihre Ohren. Tatsächlich, die Stöpsel waren weg. Erschrocken lauschte sie nach dem Ton, aber auch der schien verschwunden zu sein.


  Während der Uralte Jorg redete, glitt seine raue Hand immer wieder sanft über Kirays Gesicht, als taste er ihre Regungen ab, wie die Umrisse auf einem Relief. Kiray bewunderte seine Weisheit und Denkschärfe. Ja, er war der würdige Führer der Nebelzwerge, auch über die dritte Auslöschung hinaus.


  »Weißt du, Kiray, mir fehlt die Kraft, ein drittes Mal von vorne anzufangen und aus den wilden Tieren, zu denen die Nebelzwerge herabgesunken sind, wieder zivilisierte Wesen zu machen.«


  Kiray drückte seine Hand an ihre Wange. »Uralter Jorg«, begann sie, und ihr wurde ganz heiß, als sie an Atréju dachte, »ich w-würde dir gern dabei helfen. Doch der Große S-suchende hat mich beauftragt, die Herrin der Wörter zu suchen und sie über den Alp und das N-nichts zu befragen.«


  Kiray hatte erwartet, dass er enttäuscht oder verzweifelt sein würde. Doch er schien vielmehr triumphierend zu lächeln. Sie konnte sich das nicht erklären. Dann verschwand der Ausdruck auf seinem Gesicht und machte der Enttäuschung Platz, die sie erwartet hatte.


  »Meine ganze Hoffnung hatte ich in dich gesetzt, aber jetzt stelle ich fest, dass du einen anderen Auftrag übernommen hast. Einen wichtigeren. Einen, der dir vom Großen Suchenden übertragen worden ist.«


  Als werde ein Blatt weggeweht, verließen seine Hände ihr Gesicht und zündeten eine Kerze an. Ruhiges Licht beleuchtete die Höhle. Tatsächlich waren sie in der Vorratskammer des Uralten Jorg, wie sie vermutet hatte. Große Wasserkrüge standen in einer Ecke, von der Decke hingen Würste und Schinken, und in einer anderen Ecke war in den Boden ein Getreidekrug eingelassen, von dem nur der Deckel zu sehen war. Hier konnte man Wochen überleben, ohne an die Oberfläche zu müssen.


  »Sag mir, was du tun sollst.«


  Kiray sah zur Decke, die aus schweren Holzbalken gefertigt war. Die dicke Lehmschicht darüber bildete den Fußboden des Hauses, in dem jetzt ein Lärmen einsetzte, als wären im Zimmer über ihnen Hunde losgelassen worden. Der Lehmputz rieselte auf sie herab. Sanft legte ihr der Uralte Jorg die Finger auf den Mund und bedeutete ihr, ganz still zu sein.


  Sie horchten beide auf die Geräusche, jedenfalls hatte Kiray den Eindruck, aber der Uralte Jorg sah nur den Staub, der sich aus der Decke löste.


  »Sie sind wie ungezogene Kinder, bis ich ihnen zurückgebe, was sie verloren haben. Wenn man die Sprache verliert, verliert man sein Zwergsein. Wenn man die Wörter nicht kennt, die diese Welt zu der unseren machen, verbirgt sie sich vor uns«, flüsterte der Uralte Jorg. Über ihnen machte sich die Meute mit Johlen und Kreischen über die Schätze her, die sie in Laden und Schränken fand. Es klang, als zerschlügen und zerbrächen sie alles, was ihnen unnütz erschien, und prügelten sich wortlos, aber verbissen um die restlichen Habseligkeiten. Endlich verschwanden sie wieder.


  »I-ich suche die H-herrin der Wörter und muss herausfinden, w-was der Alp will«, brach Kiray das Schweigen. »Uralter Jorg, w-wo finde ich sie? W-as weißt d-du über d-den Alp?«


  Der alte Mann hatte ihr höchst aufmerksam die Worte vom Mund abgelesen, jetzt legte sich seine Stirn in Falten. In seinen Augen lag ein Glitzern, das Kiray noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Das hat seit Langem niemand mehr versucht, Kiray. Die Geschichten um die Herrin der Wörter sind alt und ungenau – und vielleicht sind es wirklich nur Geschichten, um Herzen zu beruhigen, denen es nicht genügt, zu sein. Die Geschichten um die Herrin der Wörter mögen solche Beschwichtigungen für zweifelnde Geister sein. Lass sie etwas glauben, heißt es in einem der vielen Sprichwörter unseres Volkes, das ist besser, als wenn sie wissen, dass es nichts gibt.«


  Der Uralte Jorg unterbrach seinen Redefluss und sah zur Decke hinauf. Eine beängstigende Stille trat ein. Lächelnd drehte er sich gleich darauf wieder zu ihr um. »Oben lag nicht viel zu essen herum. Es tut mir leid, dass ich sie so kärglich bewirten muss. Viele hätten wahrlich eine Stärkung verdient. Nicht nur der Sammler treibt über uns sein Unwesen. Auch der Alp.« Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Beiden dürfen wir nicht in die Hände laufen, Kiray!«


  »E-er hat gesagt, ich ge-gehöre ihm!« Kiray beobachtete die Reaktion des Uralten Jorg. »W-was bedeutet d-das?«


  Der Uralte Jorg sog die Luft ein. »Deine Mutter ging mit dir schwanger, als der Alp auftauchte. Er schlich sich in ihre Träume. Er lebt von der Angst, die er in den Wesen erzeugt. Der Alp trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Seither hat sie kein Wort mehr gesprochen.«


  Bis hierher kenne sie die Geschichte, sagte Kiray. Was das mit ihr zu tun habe?


  »Viele glauben, dass du stotterst, weil er deine Mutter damals so erschreckt hat. Und dass du …« – er stockte –, »… dass du dafür verantwortlich bist, wenn uns die doppelte Plage trifft – nicht nur der Sammler, sondern auch der Alp.«


  Kiray war wie vor den Kopf gestoßen. Sie zerrte den Uralten Jorg am Ärmel, damit er weitererzählte.


  »Mehr weiß ich nicht, Kind. Ich weiß nur, dass der Alp nicht als Verbündeter des Sammlers, sondern vermutlich deinetwegen kommt.«


  »W-was macht d-der Alp mit uns?«, fragte sie nervös.


  Der Uralte Jorg setzte sich gerade hin und überlegte. Diese Haltung kannte Kiray. Erklärungen erforderten Geschichten. Der Uralte Jorg sammelte Wörter, um daraus Geschichten zu formen.


  10. Kapitel:

  Gulter Kogg


  »Der Letzte, der die Herrin der Wörter suchte, war der Schmied Gulter Kogg. Er kehrte zurück und …«


  Sie legte dem Uralten Jorg eine Hand auf den Arm und er unterbrach sich. Über ihnen schepperte etwas auf den Boden. Auch der Uralte Jorg hatte die Erschütterung offenbar gefühlt. Kiray vernahm schwach das Einziehen von Luft, als schnüffle ihnen ein Wesen nach. Leise stand der Uralte Jorg auf, trat an die Leiter, die zur Falltür führte, und nahm sich den Spieß, der dort stand. So verharrte er regungslos, bis sich das Schnüffeln allmählich verlor. Erst als die Haustür zuschlug und verkündete, dass auch das letzte Wesen den Raum über ihnen verlassen hatte, stellte der Uralte Jorg den Spieß an seinen Platz zurück.


  »Manche besitzen den Instinkt von Raubtieren. In Zeiten des Friedens sind sie unscheinbar, in Situationen wie dieser jedoch entpuppen sie sich als geborene Führer oder brillante Einzelgänger, die für ihren Lebensunterhalt alleine sorgen können. So verliert die Welt langsam ihren friedlichen Charakter, und der Zwerg wird den Zwergen zum Wolf. Aber so schlimm wie bei dieser Auslöschung war es noch nie. Aus ihnen sind Furien geworden. Dahinter steckt der Alp.«


  Langsam drehte sich der Uralte Jorg zu Kiray um. Müde erschien er ihr jetzt. Tief hatten sich die Falten des Lebens in sein Gesicht eingegraben. Normalerweise liebte es Kiray, diese Landschaft der Erfahrung mit ihrem Blick zu durchwandern, doch im Licht der Kerze wirkte sie fahl – das Gesicht eines alten Mannes.


  »Du k-kennst die Geschichten unseres Volkes wie k-kein Zweiter, Uralter Jorg«, bettelte Kiray. »E-erzähl weiter v-von Gu-gulter Kogg, dem Schmied, u-und s-seiner Fahrt ins Unge-gewisse.«


  Nachdenklich sah der Uralte Jorg sie an. »Als ich selbst noch ein Kind war, jünger als du, Kiray, erzählte man sich eine eigenartige Geschichte, deren Hauptperson Gulter Kogg war. In seinen Adern floss das Blut der Gurn-Nomaden, das in uns allen fließt, aber weit mächtiger und schwärzer. Ein großer Nebelzwerg war er, ein Trumm von einem Mann mit Muskeln wie ein Bär. Niemand konnte schwerere Steine heben, niemand auch nur mit zwei Händen seinen Schmiedehammer stemmen, den er selbst mit einer Hand schwang. Kutschenräder, die mit Eisen beschlagen werden mussten, hob er einfach aus der Nabe, Hufeisen für die Pferde bog er mit bloßen Händen zurecht. Schwarzbärtig, riesig und finster stand er Tag für Tag in seiner Schmiede. Die Nebelzwerge mieden ihn, denn man konnte sich mit ihm nicht unterhalten, weil er durch seinen Beruf stocktaub geworden war. Außerdem arbeitete er Tag und Nacht und schien kaum zu schlafen. Auch hielt es in diesem Höllenlärm, den er veranstaltete, keiner länger aus, als man brauchte, um sein Anliegen vorzubringen.«


  Kiray lauschte der sanften Stimme des Uralten Jorg und dann setzte ein, was sie Atréju gerne gezeigt hätte: die Macht der Wörter aus dem Mund eines Gurn. In ihrem Kopf begann sich eine Szene zu bilden, als male jemand die Schmiede, setze mit leuchtendem Rot Feuerfunken und lasse Rauch aufwölken. Je weiter der Uralte Jorg in seiner Erzählung fortschritt, desto klarer geriet das Bild, und Kiray stand in der Schmiede bei Gulter Kogg. Sie hörte die Geschichte nicht mehr, sondern lebte in ihr. Das war es, was die Illusionisten vermochten. Kiray vernahm den Lärm des Hammers, der auf rot glühendes Eisen niederfuhr, und das Fauchen der Esse, wenn der Blasebalg Luft einsog und wieder ausstieß, roch Schweiß und Brand und Rauch. Und Kiray sah, dass Gulter Kogg nicht deshalb bis zur Erschöpfung arbeitete, weil er nicht wusste, was sonst zu tun wäre, sondern weil er ein Ungeduldiger war, ein Former. Alles in seinen Händen musste sich seinem Willen unterwerfen und wurde nach seinen Vorstellungen verändert. In seinem Blick lag der Zweifel an dem, was er sah, und der Glaube an das, was er vollbrachte. Gulter Kogg war ein Gurn des alten Geschlechts, wie nur alle hundert oder zweihundert Jahre einer geboren wurde und Unruhe in das gemächliche Leben der Nebelzwerge brachte.


  Unmerklich mischte sich die Stimme des Uralten Jorg mit dem Bild in ihrem Kopf.


  »Irgendwann nämlich glaubte Gulter Kogg, der Schmied, nicht mehr, er sei taub geworden, sondern die anderen hätten ihre Sprache verloren, denn er hörte sie ja nicht mehr. Deshalb beschloss er, einer alten Sage auf den Grund zu gehen, die Herrin der Wörter aufzusuchen und sie zu fragen, warum ausgerechnet ihm die Bürde aufgeladen worden war, die Auslöschung zu überdauern. Er glaubte nämlich fest daran, dass diese bereits stattgefunden und ihn allein übrig gelassen hatte.«


  Die Macht der Wörter wirkte und sogar die Stimme des Uralten Jorg verschwand. Kiray lebte plötzlich in der Zeit des Gulter Kogg. Sie sah, wie sich der Schmied die Hände an der Schürze abwischte, die ebenso schwarz war, wie es die Hände gewesen waren. Dann tauchte er den Kopf in das Abschreckfass, schüttelte die Haare wie ein Wolf hin und her, dass sie ihm ins Gesicht klatschten, fasste seinen Hammer, packte eine Wegzehrung ein, nahm Wasserflasche und Beutel und brach auf.


  Er ging einfach aus dem Dorf, ohne den Weg zu kennen und ohne sich Rat zu holen. Tatsächlich stand die nächste Auslöschung vor der Tür, aber das wusste Gulter Kogg nicht. So lief er aus dem Dorf und entkam dem Sammler. Dafür aber traf er auf einen anderen Begleiter: den Alp.


  In Kirays Kopf tauchten die eiskalten Augen auf, die unter der dunklen Kapuze wie Laternen glühten. Der Alp folgte dem sicheren und festen Schritt des Schmieds. Der war ein Mann der Tat. Es kümmerte ihn nicht, dass er verfolgt wurde, oder er wusste es einfach nicht. Kiray lief hinter ihm her und sah, wie der Alp sich anschlich, wie er sich am Abendlager des Schmieds niederließ und ihm dann, während er schlief, durch ein Ohr schlüpfte, um durch seine Träume zu jagen. Mit gehetztem Blick erwachte Gulter Kogg, zu früh, um ausgeschlafen zu sein. Er setzte sich auf, trank einen Schluck Wasser aus seiner Flasche, aß von seiner Vesper und marschierte weiter. Langsamer diesmal, schleppender. Immer geradeaus führte Gulter Koggs Weg, über die Berge. Er stapfte durch die Dottersümpfe, kletterte über die Grollberge und fand durch die Lange Wilde, immer den Alp im Nacken, der ihn in Ruhe ließ, solange er lief, und ihn heimsuchte, sobald er die Augen schloss. Kiray spürte beinahe körperlich, wie der Alp sich in Rauch auflöste, wenn Gulter Kogg vor Müdigkeit einnickte, und durch Nase oder Ohren in seine Träume schlüpfte.


  So fiel der Riese Gulter Kogg mit seinen Bärenkräften sichtlich in sich zusammen. Mit jedem Tag, den er sich weiter von Nifeln entfernte, schien er zu schrumpfen. Seine Stärke nahm ab und eines Tages ließ er an einem Baum, unter dem er Rast gemacht hatte, einfach seinen Hammer liegen. Er war ihm zu schwer geworden. Je schwächer Gulter Kogg wurde, desto unbekümmerter verhielt sich der Alp. Bald schlich er sich sogar in die Tagträume des Schmieds ein und gaukelte ihm andere Welten vor, sodass Gulter Kogg nicht mehr recht auf den Weg achten konnte.


  Vor Kirays Augen taumelte der Schmied die Pfade entlang, lehnte sich erschöpft gegen Baumstämme, stürzte ohne sichtbaren Grund zu Boden und lag lange so, bis er schließlich vom unnennbaren Schrecken in seinem Kopf emporgerissen wurde und weitertaumelte. Nach und nach verwandelte sich die stattliche Gestalt des Schmieds Gulter Kogg in die armselige eines Streuners und Strauchdiebs. Dennoch blieb er ein Suchender.


  Irgendwann, weitab von Nifeln, lehnte sich der Schmied zum Sterben an einen Baum und erwartete dort sein Ende. Der Alp verschwand einfach. Gulter Kogg hatte ausgedient.


  Kiray sah die blasse Gestalt des Schmieds, der nur noch ein Schatten seiner selbst war. Er dauerte sie. Deshalb trat sie auf ihn zu, flößte ihm von ihrer Wasserflasche ein und gab ihm von ihrem Proviant.


  »Kehr zurück, Gulter Kogg«, flüsterte sie ihm zu, während er gierig trank und kaute. Der Schmied sah auf und blickte ihr in die Augen. Kiray sah sich selbst in diesen Augen und ihre Familie, das Geschlecht der Gurn, das daraus hervorleuchtete.


  Ein Funken seines unbändigen Willens musste erhalten geblieben sein, denn Gulter Kogg kehrte tatsächlich nach Nifeln zurück, zwei Jahre nachdem er ausgezogen war. Die Nebelzwerge hatten sich unterdessen von der letzten Auslöschung erholt. Niemand erkannte ihn, als er wieder in die leer stehende Schmiede einzog, mager und gebrochen. Dort verlebte er zurückgezogen seine letzten Jahre, nur im Versammlungshaus erzählte er an besonderen Tagen mit matter Stimme seine Erlebnisse mit dem Alp.


  11. Kapitel:

  Der Überfall


  Nachdem die letzten Worte verklungen waren, kehrte Kiray in die Kellerhöhle zurück. »W-was wollte d-der Alp?«, fragte sie den Uralten Jorg, der an ihrem Lager saß und ihr die Hand hielt.


  Der Uralte Jorg stand auf, schlurfte durch den Raum, die Arme auf dem Rücken und den Blick auf den lehmigen Boden gerichtet. Die Kerzen flackerten im Luftzug. Kiray zog sich die Decke bis übers Kinn hoch.


  »Niemand kennt den Weg zur Herrin der Wörter, auch ich nicht, Kiray. Aber Gulter Koggs Geschichte erzählt uns zumindest, wie man es nicht machen sollte. Nämlich einfach loszulaufen und auf das Glück zu vertrauen, das einem den rechten Weg schon weisen werde. Auch wenn du dem Alp nicht in die Hände laufen solltest, sind deine Aussichten, ans Ziel zu kommen, äußerst gering. Allerdings hat noch nie jemand versucht, mit dem Sammler zu gehen. Alle, die es sich vorgenommen hatten, wurden ausgelöscht und konnten ihren Plan nicht mehr ausführen. Bei dir scheint es anders zu sein. Deine Ohrstöpsel ermöglichen dir vielleicht auch, dem Sammler zu folgen.« Die Stimme des Uralten Jorg senkte sich und wurde brüchig. »Noch ist er da, noch hat er seinen Karren nicht gepackt.« Er hob den Kopf, als wolle er lauschen. »Sein Ton ist verschwunden, ich spüre seine Schwingung nicht mehr.«


  Kiray lief ein Schauer über den Körper. Die Aussicht, dem Sammler folgen zu müssen, behagte ihr nicht. Sie hasste ihn für das, was er ihrem Volk antat. Außerdem musste sie, wenn sie dem Karren nachlaufen wollte, zuerst Nifeln durchqueren. Dort draußen lauerten die Nebelzwerge. Das Erlebnis mit ihren Eltern hatte ihr jede Lust auf eine zweite Begegnung genommen.


  Der Uralte Jorg sah sie an und lächelte, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Nimm ein Wort mit, Kind. Du ziehst auf Aventiure aus. Ein alter und mächtiger Begriff. Er meint zum einen das Abenteuer, das einem zustößt und dessen Ausgang ungewiss ist, zum anderen das Wagnis. Du bestimmst die Regeln.«


  »A-avent-tiure«, wiederholte Kiray. »Ein w-wundervolles Wort! Aventiure.«


  Er bannte ihr das Wort auf ein besonderes Papier, das er aus seiner Jacke hervorholte. Kiray kannte es. Wie ein Schatz wurde es in der Familie gehütet. Molte Gurn hatte einen Brief darauf gesprochen. Der Uralte Jorg trennte mit einem scharfen Messer ein Stück davon ab, hielt es in der hohlen Hand und flüsterte ein einziges Wort.


  »Das ist Feenpapier. Es verliert die Worte nie, die man ihm anvertraut. Wenn du das Wort vergessen solltest, brauchst du das Papier nur zu essen. Es wird dich an Nifeln erinnern.«


  Der Uralte Jorg lächelte und legte ihr die Hand auf den Kopf, als wolle er sie segnen. »Mit den Tieren draußen werde ich fertig, Kiray. Es ist ja nicht das erste Mal. Wir sind diesmal zu viert. Die alte Rettel, meine Tochter, die Brüder Perzen und ich. Allesamt stocktaub.« Beide mussten sie lachen, als sie sich vorstellten, wie die Greise die jungen Wilden zusammentrieben und ihnen das Sprechen und Lesen, das Essen und Trinken, das Bauen und Ackern neu beibrachten, während die Ausgelöschten sich anstellten wie die Tölpel.


  »Du darfst den Sammler nicht verlieren. Warte, bis er aufbricht, dann lauf den Wagenspuren nach. Nur dem Alp musst du ausweichen, Kind«, sagte der Uralte Jorg und blieb an ihrem Lager stehen. »Ich weiß nicht, was er will. Ich weiß nur aus dem Bericht des Gulter Kogg, was er bewirkt.« Langsam stand er auf und kramte im hintersten Winkel des Kellers. Er zog einen Rucksack hervor, den er auf Kirays Bett legte. »Warme Kleidung habe ich dir bereits hineingetan. Auch eine Wasserflasche, hier an der Seite. Würste kannst du morgen noch mitnehmen. Nur das noch.« Dann hängte er eine Regenschaube von einer Leine ab und stopfte sie dazu. »Das müsste genügen, Kiray.« Er seufzte und ließ sich auf ihrer Bettkante nieder. »Und jetzt schlaf. Der Sammler ist noch einige Zeit da und hat zu tun. Du brauchst deine Kräfte.«


  »Jorg?« Sie berührte ihn am Arm, damit er sie ansah.


  »Ja, Kiray?«


  »M-mutter hat gefaucht. Sie ha-hatte ihre Stimme w-wieder.«


  Der Uralte Jorg nickte und zuckte mit den Schultern.


  Kiray drehte sich zur Wand und starrte mit offenen Augen dagegen. Die Auslöschung hatte ihrer Mutter die Erinnerung an den Überfall des Alps genommen. Sie erinnerte sich an nichts mehr. Nicht an den Alp. Nicht an ihre Tochter …


  12. Kapitel:

  Der Karren


  Ein Kratzen drang an ihr Ohr. Sie schlug die Augen auf. Anscheinend hatte sie geschlafen. Im Raum war es stockfinster. Der Uralte Jorg hatte wohl die Kerze gelöscht. Kiray versuchte sich zu orientieren. Das Geräusch kam von links oben, von dort, wo die Falltür den Zugang zum Vorratskeller bildete. Rechts neben sich hörte sie die gleichmäßigen Atemzüge des Uralten Jorg. Schlief er? Kiray wagte kaum sich zu bewegen. Sie wusste, was das Geräusch bedeutete.


  »Sie sind zurückgekommen«, flüsterte der Uralte Jorg und Kiray wunderte sich, dass der Taube das Geräusch und ihr Erwachen erspürt hatte. »Kiray, versprich mir, egal was geschieht, dass du dem Sammler folgst. Ich weiß mir zu helfen. Geh zur Leiter und stell dich dahinter. Es sind vermutlich drei. Wenn der Dritte die Leiter herabgestiegen ist, musst du sofort hinauf und dich oben verstecken. Sie dürfen dich nicht finden.«


  Seine Hand glitt über ihr Gesicht und ertastete ihr Nicken. Langsam stand sie auf, schulterte ihren Rucksack und schlich in der Finsternis bis hinter die Leiter. Auf dem Weg dorthin stieß sie gegen eine von der Decke herabhängende Hartwurst, die sie geistesgegenwärtig abhängte und unter ihren Arm klemmte.


  Das Schaben und Kratzen über ihr wollte nicht enden. Was genau suchten die Nebelzwerge? Rochen sie die Nahrungsmittel? Ein metallisches Klicken zeigte an, dass sie den Riegel der Falltür zurückgeschoben hatten. Jetzt war der Weg frei. Das Geräusch fuhr ihr in den Bauch. Ihre Gedanken waren wie abgeschnürt. Ungeheuer langsam hoben die Eindringlinge die Falltür an und schlüpften hindurch. Sie hörte das Tappen ihrer bloßen Füße auf den Leitersprossen und konnte tatsächlich nacheinander drei unterschiedliche Geräusche wahrnehmen.


  Als der letzte Nebelzwerg den Boden des Kellers erreicht hatte, sprang sie auf und schnellte wie ein Wiesel die Leiter hoch. Gleichzeitig hörte sie das Gebrüll des Uralten Jorg und das Klatschen seines Speers, mit dem er um sich schlug. Während sie die oberste Sprosse erreichte und sich in Sicherheit wähnte, vernahm sie unten das Stöhnen des Uralten Jorg. War er verletzt? Hatten ihn die Nebelzwerge niedergerungen? Sie fand keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn plötzlich sprang eine Gestalt sie von hinten an. Offenbar hatte diese oben im Haus gelauert oder dort Wache gehalten. Mit einem Fauchen war das Wesen über ihr und versuchte sie zu beißen. Dabei entglitt Kiray die Hartwurst. Ein leises Bedauern darüber meldete sich in ihr. Merkwürdig ruhig griff sie mit beiden Händen nach dem Hals des Wesens und schnürte ihm die Luft ab, aber sie war nicht stark genug. Dem Wesen gelang es, sie auf den Rücken zu zwingen und sich auf ihre Brust zu setzen. Es besaß Riesenkräfte. Der Rucksack rutschte ihr über den Kopf und nahm ihr die Sicht. Jetzt hatte sie verloren. Langsam drückte ihr das Gewicht des Zwerges die Luft aus der Lunge, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie schlug in einem letzten Aufbäumen wie wild um sich – und erwischte zufällig die Hartwurst.


  Ein Schimmer Hoffnung blitzte in ihr auf. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand versuchte sie, die Hartwurst zu sich her zu ziehen. Sobald sie sie fest umklammern konnte, schlug sie damit in die Finsternis hinein, unkontrolliert und verzweifelt. Mit einem Seufzen sank das Wesen über ihr zusammen und rührte sich nicht mehr. Voller Ekel schob sie es von sich herunter. Schwer atmend wartete sie dann, was weiter geschehen würde.


  Nichts rührte sich in ihrer Umgebung. Der Kampflärm aus dem Keller hielt unvermindert an, aber der Uralte Jorg hatte gesagt, sie solle sich darum nicht kümmern. Also schulterte sie ihren Rucksack, steckte die Hartwurst dazu, schlich zur Haustür und spähte hinaus. Draußen dunkelte es bereits.


  Es gab ihr einen Stich, als sie die Türschwelle überschritt. Dabei hatte sie gedacht, Weggehen sei das Einfachste der Welt. Man müsse nur seinen Rucksack packen und losziehen. Wie ein Schatten huschte sie an den Häusern entlang, drückte sich in jedes dunkle Eck, das sie fand. Unbehelligt gelangte sie bis zur Dorfmitte. Vor ihr lag der Platz, der zum Eingang des Versammlungshauses führte. Dort stand der merkwürdige Karren des Sammlers, vor den das Kudur gespannt war, abfahrbereit. Mit gesenktem Kopf wartete das Tier. Die schwarz-weißen Flecken des Kudurs leuchteten aus dem hellgrauen Nebel hervor. Der Karren selbst war geschlossen und mit einem Metall beschlagen, das Kiray nicht kannte. Das Gefährt machte einen trutzigen Eindruck. Vermutlich saß der Sammler drinnen.


  Zuerst traute sie sich nicht an das Gefährt heran. Die Bissigkeit des Kudurs schreckte sie ab. Sein breites Maul mit den weit vorstehenden Zähnen, die härter waren als jedes Metall, und die Hufe, mit denen es auch seitwärts ausschlagen konnte, machten den Karren zu einer beinahe uneinnehmbaren Festung. Auch mit dem Schwanz konnten Kudure zielsicher zuschlagen. An dessen Ende befand sich eine Hornkugel, die jedes Wesen Phantásiens ins Reich der Träume zu schicken vermochte. Fast so groß wie eine Kuh und von der Gestalt her durchaus vergleichbar, zog ein Kudur viel größere Lasten und brauchte kaum ausgewähltes Futter. Es fraß eigentlich alles, was ihm vor die Schnauze kam. Auch Nebelzwerge, dachte Kiray säuerlich.


  Die Dämmerung, die eben über das Tal hereinbrach, kam ihr gelegen. Kiray sah sich um, ob nicht irgendwelche Nebelzwerge zur Bewachung abgestellt waren, wozu sie aber in ihrem tierischen Zustand kaum imstande wären. Als sie niemanden entdeckte, schlich sie zum hinteren Wagenende. Das Kudur stand im Geschirr, den Kopf immer noch gesenkt, als wäre es von einer weiten Reise erschöpft. Es schnaubte nervös, als es Kiray witterte. Im wabernden Dunkel stolperte sie über einen Stock, der aus den Speichen des Karrens ragte. Man hatte dem Gefährt mehrere Knüppel zwischen die Speichen geschoben, sodass die Räder blockiert waren. Das Kudur hatte den Karren wohl eine Strecke über den sandigen Boden geschleift, dann aber erschöpft aufgegeben.


  Das war ihre Gelegenheit. Sie versuchte den Knüppel zu entfernen, doch der klemmte. Kiray überlegte nicht lange und klopfte gegen den Karren. Wenn der Sammler drinnen saß, würde er sie hören. Dann flüsterte sie: »L-lass das K-ku-kudur zurückfahren. Sonst k-krieg ich die St-stöcke nicht heraus.« Als sich nichts rührte, klopfte sie erneut und wiederholte ihre Bitte. Im Inneren des Karrens rumorte es, dann schnalzte eine Zunge, und tatsächlich setzte der Karren eine Viertelumdrehung zurück. Die Speichen gaben die Stöcke frei. Hurtig zog Kiray sie heraus und warf sie beiseite. Dann klopfte sie wieder an den Karren. »F-fahr los! R-rasch!«


  Sie fand gerade noch Zeit, über die Speichen und ein Rad hochzusteigen und sich auf das Karrendach zu legen, als das Kudur lostrottete. Obwohl das ganze Gefährt wild schaukelte und schwankte, gelang es ihr, sich festzuhalten. Ein Gefühl der Freude überflutete sie. So konnte sie dem Sammler folgen und ihren Auftrag erfüllen.


  Ihre Freude schwand, als sie auf das Dorf zurücksah, das langsam im Nebel versank. Ihre Eltern befanden sich irgendwo dort in den grauen Schwaden – und sie liebte sie beide, auch wenn der Vater ihr beinahe den Schädel gespalten hätte. Inständig hoffte sie, Vater und Mutter bald schon wiederzusehen. An das Karrendach geklammert, schlief sie irgendwann wieder ein.


  13. Kapitel:

  Der Sammler


  Als sie die Augen aufschlug, stand der Karren. Die Sonne schien kräftig, aber Kiray fröstelte. Sie hatten das Nebelland hinter sich gelassen. Andar begrüßte sie mit einem hohen Ruf, der aus einer Felswand in der Umgebung zu kommen schien. Sie richtete sich auf, suchte ihn und winkte ihm zu. Er war ihr gefolgt! Kiray blickte sich um. Nichts kam ihr hier bekannt vor. Sie war noch nie so weit von Nifeln weg gewesen.


  Der Karren stand mitten auf einem Pass, links und rechts ragten Berghänge auf, die mit Schnee bedeckt waren und von denen herab es eisig wehte. Dem Wind entströmte ein Geruch von nassem Gestein, von Eis und Schnee, der die Nase verklebte. Vor ihr öffnete sich ein Abstieg, dessen steile Wege sie nicht einmal zu Fuß hätte gehen wollen. Hinter sich entdeckte sie einen ebenso starken Anstieg, den das Kudur mit dem Karren und mit ihr auf dem Dach nachts bewältigt haben musste. Jetzt war sie froh, geschlafen zu haben. Rundum standen graue und rötliche Felsen an, die nicht zu einer Rast einluden. Grün sah sie nur unter sich in den tieferen Lagen, dort, wo Bäume wuchsen. Wenn sie es recht überlegte, musste dies der Eispass sein, von dem ihr der Uralte Jorg schon erzählt hatte, ganz am Ende des Tals, in dem Nifeln lag, die Grenze zwischen dem Land der Nebelzwerge und der Fremde. Die schneebedeckten Gipfel ringsum waren folglich die Höhen des Grollgebirges.


  Vorsichtig kletterte sie vom Karren herunter. Die Türen des Gefährts waren geschlossen, das Kudur angeschirrt. Das Tier zeigte Anzeichen von Erschöpfung, großflächige Schwitzflecken auf dem Fell und Schaum vor dem Maul. Es weidete den Felsboden nach kleinen Steinen ab. Kudure fraßen wirklich alles und waren daher die idealen Tiere für umherziehende Händler.


  Es interessierte Kiray, wer oder was sich hinter den Wänden des Karrens verbarg, aber allzu schnell wollte sie es gar nicht wissen. Ihr genügte, was sie bislang durchgemacht hatte. Sie ging um den Karren herum und besah ihn sich zum ersten Mal gründlich. Er war gänzlich mit Metall beschlagen, eine Festung im Kleinen, und er besaß überall kleine Klappen, die man öffnen konnte, um sich zu verteidigen. Am hinteren und vorderen Ende waren zweiflügelige Türen angebracht, an den Seiten vergitterte Fenster. Auf der einen Seite waren die Fenster von innen durch Läden verdeckt, hinter den Luken der anderen Seite konnte Kiray eine Bewegung wahrnehmen. Dort stand jemand und beobachtete sie.


  Sie winkte freundlich und lächelte, aber der Schatten hinter dem Fenster verschwand. Kiray zuckte mit den Schultern. Wenn der Sammler nicht mit ihr sprechen wollte, auch gut. Sie würde das Gefährt nicht mehr aus den Augen lassen. Zur Not würde sie Tag und Nacht auf dem Dach verbringen.


  Ein eisiger Wind pfiff von den Hängen des Grollgebirges herunter und ließ sie frösteln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte neidisch auf den Wagen. Er war geräumig und drinnen war es sicherlich warm. Je höher die Sonne stieg, desto stärker brauste hier draußen der Wind. Kiray holte sich aus ihrem Rucksack einen Filzumhang, kauerte sich in eine Mulde auf dem Boden und starrte den Karren an. Wenn es der Plan des Sammlers war, sie hier erfrieren zu lassen, hatte er sich verrechnet. Die Kälte hielt sie gut aus. Sie konnte warten.


  Während sie so dasaß und an einem Stück Hartwurst kaute, begann plötzlich der Karren zu schaukeln und zu rucken, als würde jemand in ihm tanzen. Eine Klappe öffnete sich, ein Schalltrichter wurde herausgestreckt. Kiray wurde ganz mulmig zumute. Hastig kramte sie im Rucksack, und tatsächlich fand sie in einer der vorderen Taschen die beiden Ohrstöpsel. Sofort verstopfte sie ihre Ohren damit. Gerade rechtzeitig, denn wenige Augenblicke später erklang der Ton, der die Nebelzwerge zu Tieren verwandelt hatte. Glücklicherweise hörte sie ihn nur ganz gedämpft, wie ein sehr leises Summen, das ihr nichts anhaben konnte.


  Kiray blieb einfach sitzen, wo sie saß. Irgendwann wurde das Schallrohr wieder eingezogen. Lange geschah nichts, aber plötzlich öffnete sich die hintere Tür des Karrens und ein Wesen stieg aus. Das schmale Kerlchen kam auf sie zu, mit dürrem Körper unter einem Gewand, das nur so schlotterte, aber mit einem riesigen Kopf und unglaublich großen Ohren. Ständig pendelte der Kopf hin und her, und Kiray befürchtete fast, der schwache Hals könne abbrechen. Vor dem Kopf klebte wie aufgesetzt ein kleines Gesicht, runzlig, aber fein geschnitten mit ausdrucksvollen Zügen, die Sorge, Angst und Neugier zeigten. Das Kerlchen hatte an jeder Hand sechs Finger, und zwar so angeordnet, dass sie wie Doppelhände wirkten. Je zwei normalen Fingern saß ein Daumen gegenüber. Mit diesen vier Daumen schnippte das Wesen unaufhörlich einen Rhythmus, den Kiray nicht hören konnte, da sie ja Wachsstöpsel im Ohr hatte.


  Das Kerlchen war Kiray nicht gerade sympathisch. Ihm entströmte ein Geruch von abgestandener Milch, säuerlich und streng. Vorsichtig näherte sich ihr der Sammler und umrundete sie. Als er sie anstupste, um zu sehen, ob sie noch lebe, sprang Kiray auf.


  »I-ist d-das d-der Da-dank?« Weiter kam sie nicht, denn in ihrer Erregung verhaspelte sie sich derart, dass sie nicht einmal mehr richtig Luft bekam.


  Der Sammler eilte nach dem ersten Schrecken sofort zu seinem Karren zurück. Kiray war trotz des Gepäcks auf ihrem Rücken schneller. Sie schnitt ihm den Weg ab und setzte sich einfach vor die Türöffnung. Langsam zog sie die Stöpsel aus ihren Ohren, behielt sie aber vorsichtshalber in der Hand.


  »S-so. U-und jetzt w-wird geredet!«, bestimmte sie und stieß beide Hände in die Hüften.


  So selbstsicher, wie sie sich gab, war sie keineswegs. Ihr wurde mulmig, als sie beobachtete, wie sich die merkwürdigen Hände des Wesens verkrampften und wieder lösten, wie sich die einzelnen Finger, die eine schier unglaubliche Beweglichkeit besaßen, ineinander verschlangen und wieder entwirrten. Der Sammler strahlte weder Stärke noch Kampfbereitschaft aus, aber körperlich war sie ihm unterlegen. Außerdem zeigte sein Mund ein unfreundliches Grinsen, das spitze gelbe Zähne freilegte.


  Kirays Herz raste und der Schweiß lief ihr den Rücken hinab. »I-immerhin habe ich d-dir die K-knüppel aus den Spei-spei-chen gezogen.« Sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken, sondern lächelte bitter.


  »Mhm«, brummte der Sammler und pendelte wild mit dem Kopf.


  »Was, mhm?«, fuhr Kiray ihn an. Und so schnell sie es vermochte, warf sie ihm vor, dass er ihre Sprache hatte auslöschen wollen und dass das wohl nicht der Dank für ihre Hilfe sein könne, schließlich habe sie ihn vor dem Alp gerettet und ihr Leben dabei riskiert, ob ihm das nicht einleuchte? Was also sollte das mit dem Ton? Und ob er mit ihr nicht zumindest normal reden könne, schließlich habe sie ihn auch normal angesprochen und deshalb ein Recht, jawohl, ein Recht auf eine faire Behandlung.


  Sie geriet bei ihrer Rede, die so lang war wie selten zuvor, ganz außer Atem. Allerdings glaubte sie nicht, dass der Sammler viel davon verstanden hatte, denn sie hatte alles derart herausgestottert und hervorgewürgt, dass es selbst für sie unverständlich geklungen hatte. Als sie fertig war, hatte sie Tränen in den Augen, vor Zorn auf den Sammler und vor Wut über ihre Unfähigkeit, sich normal mit anderen Wesen zu verständigen. Ein Sprachkrüppel war sie und würde es bleiben.


  Vor lauter Erregung bemerkte sie erst jetzt, dass der Sammler ganz blass geworden war und sich die Ohren zuhielt. »Mir tut deine Sprache weh!«, sagte er in die Stille hinein. »Sprich langsam! Wörter sind kostbar.« Dabei rollte er das R so, dass es aus seinem Mund nur so sprühte.


  Wütend fauchte Kiray ihn an. »I-ich ver-verschwende so viele W-wörter, wie ich w-will! D-davon habe i-ich genug!«


  Der Sammler musterte sie spöttisch und trat einen Schritt auf sie zu. »Du verschwendest sie nicht. Du zerstörst sie.«


  Mit der Faust schlug Kiray gegen den Metallkasten des Karrens und kämpfte gegen die Tränen an. Sie wollte sich nicht unterkriegen lassen, und wenn er ihr noch so viele Gemeinheiten an den Kopf warf.


  »Geh. Wir sind quitt!« Mit einer Hand fuchtelte der Sammler vor ihrem Gesicht herum und wollte sie wegscheuchen, aber Kiray stand auf und trat ihm entgegen. Gleichzeitig fegte, beinahe den Boden berührend, Andar auf sie zu und landete mit einem eleganten Schwung auf ihrer Schulter. Sofort zuckte der Sammler zurück und hielt sich die Arme vor das Gesicht. »Weg das Tier, nimm es weg!«, keifte er.


  Kiray kramte in ihrer Jacke nach einem Hartwurstrest, den sie dem Falken anbot, und kraulte ihn mit einer Hand am Hinterkopf. Andar erwies sich einmal mehr als wunderbarer Begleiter, ein Geschenk des Uralten Jorg für ihre Wanderungen um Nifeln – und für ihre Aventiure. »J-jetzt hat er wohl A-angst, unser gr-großer Sammler«, feixte sie. »U-und was heißt hier überhaupt qu-quitt?«


  Mit einem hohen Ton kreischte Andar den Sammler an, dann breitete er die Flügel aus, hob sich wieder in die Luft und kreiste über Kiray.


  »Sammler?«, fragte der Sammler plötzlich und deutete auf sich. »Sammler?«


  Kiray nickte. Ja, so nenne sie ihn, weil alle im Dorf ihn so nannten. Von jeher.


  Empört warf sich das Kerlchen in die Brust, wackelte furchtbar mit dem Kopf und verkündete dann mit einer angenehmen Stimme, nur das R übertrieben rollend: »Ich bin Orthin. Orthin, der große Erfinder!«


  Ihr sei es egal, wie er heiße, gab Kiray zurück. Was er damit meine: Sie seien quitt? Sie machte einen Schritt auf den Sammler zu. Der spähte hinauf zu Andar, der hoch über ihnen seine Kreise in den Berghimmel schrieb, und wich zurück.


  »Du hast mich aus Nifeln gerettet. Ich habe dich aus Nifeln gerettet. Wir sind quitt!« Die Antworten des Sammlers waren kurz, als geize er mit den Wörtern oder sei es nicht gewohnt zu sprechen, was Kiray eher vermutete. Offenbar fror er ebenso wie sie in der windigen Kälte der Passhöhe, denn er schloss seine beiden Arme um den Oberkörper.


  Warum er versucht habe, sie auszulöschen? Warum er den Ton gespielt habe, der ihr die Wörter nehme, fragte sie noch, aber die Antwort des Sammlers lag auf der Hand:


  »Ich ha-hatte Angst!«, stammelte er nun seinerseits und zitterte. Und bevor Kiray weiterfragen konnte, deutete er auf die Passstraße und sagte: »Das ist kein guter Ort für eine Rast. Viele Wesen kommen hier vorbei. Nicht immer in guter Absicht.«


  Einem Impuls folgend, streckte Kiray dem Sammler ihre Hand hin. Er solle einschlagen und sie mitnehmen, wohin er auch gehe. »B-bitte!«, fügte sie noch hinzu.


  Der Sammler schlug ein, allerdings mit einem scheelen Blick auf Andar, der von oben einen Schrei ausstieß. Ihre Aventiure nahm Gestalt an. Das Wort begann zu wirken.


  14. Kapitel:

  Ins Ungewisse


  »Kein guter Ort«, murmelte der Sammler. »Böse Wesen!« Er zurrte das Kudur fester und kürzte das Geschirr, weil das Tier jetzt nicht mehr zog, sondern auf dem Weg abwärts drücken würde. Dann deutete er an, dass Kiray neben der Wagenfront warten solle, während er in den Karren schlüpfte und ihn schloss.


  Dass das womöglich ein Fehler gewesen war, erkannte Kiray erst, als sie vor dem verschlossenen Gefährt stand und sich das Kudur nach ihr umdrehte. Genüsslich zerkaute es einige Steine zwischen seinen Mahlzähnen. Kies bröselte ihm aus den Mundwinkeln.


  Ihre Sorge war unbegründet. Am Vorderteil des Karrens flogen die Türflügel auf, der Sammler kletterte heraus und setzte sich auf den Kutschbock. Er winkte Kiray, zu ihm hochzusteigen. Dann schnalzte er mit der Zunge, das Kudur nickte an und zuckelte los. Schweigend fuhren sie dahin. Der Weg senkte sich, kroch näher an die Felswand heran, und es begann ein schmaler Abstieg auf felsgrauem Schotter und gewachsenem Gestein. Irgendwann in grauer Vorzeit mussten fleißige Hände diesen Weg aus dem Fels gemeißelt haben. Die Fahrrinne war durch tiefe Gleisspuren von abertausenden Karren ausgeschliffen. Stunde um Stunde schob der Karren abwärts, heftig geschüttelt vom Eiswind.


  Als sich die ersten Bäume zeigten und Andar in einer Krüppelkiefer am Wegrand saß und zufrieden eine Maus in den Fängen hielt, brach Kiray endlich das Schweigen. Harzdüfte umfingen sie und der satte Geruch von Erde und Moosen, von in der Sonne erhitzten Nadeln und morschem Gestein. Lange hatte sie darüber nachgedacht, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Ihr Ziel war es, etwas über die Herrin der Wörter zu erfahren. Aber den Sammler direkt zu fragen getraute sie sich nicht. Er sollte nichts von ihrem Auftrag wissen.


  Was der Alp von ihm gewollt habe, fragte sie stattdessen und musterte den Sammler von der Seite. Aber seine Miene blieb gleichmütig.


  »Ich erzähle dir eine Geschichte, wenn du mir eine Geschichte erzählst«, war seine Antwort.


  »I-in O-ordnung«, gestand Kiray zu. »D-du beginnst!«


  Die Gesichtszüge des Sammlers entspannten sich. Er ließ den Blick über die grandiose Landschaft unter ihnen schweifen, über Seen und Wälder und Matten. Auch Kirays Seele öffnete sich vor so viel Schönheit und für einen Augenblick vergaß sie die ständige Bedrohung durch Steinschlag, rutschende Räder oder jäh abfallende Wegränder und Kanten.


  »Der Alp sucht etwas«, begann der Sammler plötzlich, »Ich weiß aber nicht, was.« Sein Kopf pendelte im Rhythmus des Karrens hin und her. »Seit Jahrhunderten erntet meine Familie Wörter. Alle Jahre ziehen wir übers Grollgebirge und besuchen ein Dorf im Nebelland. Das war früher mühsam, aber durch meine Erfindungen geht es mittlerweile schnell und reibungslos und ohne Schaden für euch Nebelzwerge. Der Alp begleitet mich seit Langem. Er ist kein gutes Wesen. Wenn es Nacht wäre, würde ich seinen Namen auch nicht in den Mund nehmen. Nicht einmal an ihn denken«, flüsterte er und schaute sich um. »Es lockt ihn an. Immer wenn ich nach der Ernte vom Nebelland auf den Eispass hochgestiegen bin, hat er mich erwartet. Erfreut war ich nicht darüber, aber ich genieße es, in Gesellschaft zu sein. Bei meinem Aussehen sind mir die Lebewesen, denen ich begegne, nicht sehr zugetan.«


  Um seine Mundwinkel zuckte ein schmerzlicher Zug. Kiray verstand. Eine Schönheit war der Sammler wirklich nicht.


  »Früher bin ich alles zu Fuß abgelaufen, erst seit hundert Jahren fahre ich mit dem Karren.«


  »Erst s-seit hu-hundert Jahren, Orthin?«


  Spöttisch lachte der Sammler. »Nebelzwerge werden alt, aber ich bin ein Wörterkopf, und die Wörterköpfe werden uralt, ururalt. Erst mit fünfzig verlassen sie das Elternhaus und machen sich selbstständig.« Er lachte meckernd und schrill. »Zurück zum Alp. Er begleitete mich auf der Passstraße und blieb immer bei mir, bis ich nach Elo…« Hier stockte der Sammler und blickte nun seinerseits Kiray an. Offenbar wollte er ihr sein Ziel nicht verraten. »Bis an mein Ziel«, korrigierte er sich. »Dort hat er mich jedes Mal wieder verlassen. Ich weiß nur, dass er mir immer zuhört, wenn ich in den Wirtshäusern am Wegrand meine Geschichten zum Besten gebe – und ich weiß auch, was er versucht hat …«


  Der Sammler sah versonnen auf den Hohlweg, den sie gerade durchfuhren. Kiray hörte nur mit einem halben Ohr zu. Der Versprecher hatte ihr Interesse geweckt. Was steckte hinter »Elo…«?


  »… während ich erzählte«, fuhr der Sammler fort, und Kiray bemerkte, dass sie ihm eine ganze Zeit lang nicht zugehört hatte. »Der Alp saß mit am Tisch. Als der letzte Gast ins Bett schlüpfte, verschwand auch er spurlos. Aber ich habe herausbekommen, wohin er gegangen ist!« Er deutete auf seinen Kopf. »Hinein in die Träume der Zuhörer. Und dort hat er die Wörter genommen und sie verdreht, umgebogen, vermengt und wirres Zeug daraus geformt, bis die Leute geschrien haben vor Angst. Dann erst war er zufrieden. Am nächsten Tag saß er im Schatten und wirkte etwas weniger blass als sonst, und seine Augen leuchteten eisig.«


  Der Sammler zog die Zügel straffer, da eine heikle Kehre zu bewältigen war. Links von ihnen stürzte der Fels steil ab, während unter ihnen die Straße weiterlief, wie eine Kerbe in den Felsen getrieben. Die Kehre vor ihnen war jedoch so schmal geraten, dass der Karren aus dem Gleis glitt und auf der äußeren Felskante weiterfuhr. Jeder noch so kleine Stein hätte ihn abrutschen lassen können. Wie gebannt starrte Kiray auf das gewagte Manöver. Auch der Sammler wirkte angespannt. Nur das Kudur zog mit aller Ruhe seine Bahn und schwenkte am Ende der Kehre in die Kerbe der Felswand ein. Die Wand dünstete eine muffige Feuchtigkeit aus wie schlechten Atem.


  »Man erzählt, dass der Alp davon lebt, Begriffe zu verdrehen und die Bedeutungen der Wörter durcheinanderzubringen. Er wirft einen Schatten der Wirrnis und Unsicherheit über die Erinnerungen und lässt sie düsterer erscheinen. Wer vom Alp mehrmals besucht worden ist, erinnert sich seiner Kindheit nur noch mit Schrecken und trägt diesen Schrecken in die Gegenwart hinein. Verstehen kann ich es nicht, aber ein Alp ist ein Wesen, das nicht recht nach Phantásien gehört. Es ist älter, viel älter als fast jedes andere Wesen. Wie die Sphingen, Werwölfe und Basilisken oder der Phönix. Urwesen, die es schon gegeben haben soll, als Phantásien noch dunkel und öde dalag.« Mit jedem Wort war er leiser geworden und hatte den Kopf weiter zu ihr herübergeneigt. »Man munkelt, der Alp sei ein Pendler!«


  Kiray hob die Augenbrauen. Was ein Pendler sei, fragte sie sofort, aber der Sammler legte einen Finger auf die Lippen.


  »Davon spricht man nicht!«


  Er verfiel in Schweigen und Kiray glaubte bereits, die Geschichte sei damit zu Ende. Sie bedauerte, dass er ihr keine Antwort auf ihre Frage gegeben hatte.


  Dann sah sie, dass er sich nur auf das nächste Wegstück konzentrierte, denn die Felskerbe wurde schmaler. Bedrohlich rückte die Wand näher und schien sie aus der Kerbe herausdrücken zu wollen. Kiray, die auf der Außenseite saß, schluckte, denn neben ihr fiel die Wand gut hundert Meter in die Tiefe, und das Wagenrad schrammte am äußersten Rand entlang. Plötzlich hatte sie das ungute Gefühl, dass der Sammler sie anstarrte. Als sie zu ihm hinsah, blickte sie tatsächlich in sein Grinsen. Wenn er sie jetzt stieß, würde sie fallen und niemand würde sie je finden. Der Auftrag, der ihr übertragen worden war, würde niemals ausgeführt werden. Während sie sich den Schrecken ausmalte, rutschte der Sammler nach innen und machte ihr Platz. Dankbar schob sie sich zu ihm hinüber.


  Wenig später verließen sie den Felsabsturz, der Weg weitete sich, und sie fuhren durch einen schütter bewaldeten Berghang. Dort knüpfte der Sammler wieder an seine Erzählung an.


  »Der Alp begann irgendwann seine Gewohnheiten zu ändern. Er verfolgte nicht mehr mich, sondern andere Phantásier.«


  »G-gulter Kogg b-beispielsweise!«, ergänzte Kiray.


  Erstaunt sah der Sammler zu ihr herüber. »Ihn und andere, deren Namen niemand kennt, weil niemand ihre Geschichte weitererzählt hat. Weil sie von diesen Felsen gesprungen sind, nachdem der Alp sie in den Wahnsinn getrieben hatte, und kein Wesen mehr etwas von ihnen gehört hat, das es erzählen könnte. Dem Alp reichte es nicht mehr, mir ins Wirtshaus zu folgen. Er wollte selbst bei einzelnen Phantásiern Wörter ernten, aber er zerstört sie damit. Er will mich zwingen, ihm das Geheimnis der Wörter preiszugeben. Was ihm nicht gelingt, denn kein Phantásier hat solches Werkzeug wie ich. Keiner kann meine Maschine bedienen.« Er zeigte ihr seine Doppelhand mit den zwei Daumen und lachte sein meckerndes Lachen. »Der Alp hat etwas mit den Wörtern vor – aber ich bin noch nicht dahintergekommen, was.«


  Kiray war nachdenklich geworden. »Und w-warum hat er d-dann mich ver-verfolgt?« Die Frage war ihr einfach herausgerutscht. Sie erschrak über die Reaktion des Sammlers.


  »Er verfolgt dich? Dich?« Seine Stimme kreischte schrill und in seinen Augen stand wieder diese namenlose Angst.


  Sie sei ihm entkommen und er könne sich beruhigen, entgegnete Kiray, aber seine Miene blieb skeptisch. Sie sah regelrecht, wie es in ihm arbeitete, wie Zweifel und Furcht sich mischten.


  Hätte sie ihm zuvor eröffnet, dass der Alp sie verfolgte, dachte Kiray, der Sammler hätte sie vermutlich den Felsen hinabgestoßen.


  15. Kapitel:

  Die Rast


  »Mittag!«, raunzte Orthin irgendwann. »Das ist ein guter Platz. Vor Grollwichten brauchen wir hier keine Angst zu haben.«


  Kiray sah ihn erstaunt an und dachte, dass es gut war, sich ihm angeschlossen zu haben. Von Grollwichten hatte sie noch nie gehört.


  Der Sammler lenkte den Karren auf eine von Bäumen umstandene Wiese, die man vom Weg aus nicht einsehen konnte. Kiray stieg vom Kutschbock, steif und durchgerüttelt. Andar ließ sich auf dem Wagendach nieder, vom Sammler misstrauisch beäugt.


  »W-wer sind die Gr-gro-grollwichte?«


  »Zuerst wird gegessen!« Der Sammler zog die Tür auf und kramte in seinem Karren.


  Als Kiray hinzutrat, um einen Blick ins Innere zu werfen, machte er rasch die Tür zu. Sie hatte eben noch ein Orgelmanual, das vermutlich den Ton erzeugte, und eine Unmenge Papier erkennen können. Das Papier glänzte seidig. Feenpapier, wie auch sie es in der Jackentasche hatte.


  Der eisige Wind hatte einem Sonnenflimmern Platz gemacht, das wärmte. Auf der Wiese spross dichtes Gras und blaue Blümchen durchsetzten das Grün. Ihr war wohlig zumute und sie begann die Suche nach der Herrin der Wörter zu genießen.


  Als der Sammler knurrte, was wohl so etwas wie ein Ruf zum Essen sein sollte, setzte sie sich vor dem Karren ins Gras. Er reichte ihr ein Stück Brot und eine zerhackte Zwiebel sowie ein wenig Trockenfleisch. Kiray bedankte sich für die Gastfreundschaft, sparte sie dadurch doch ihre eigenen Vorräte.


  Das Trockenfleisch schmeckte wie zähes Leder und ließ sich nur langsam im Mund aufweichen. Orthin reichte ihr einen Becher mit einer wasserklaren Flüssigkeit. Prickelnd frisch und belebend rann ihr das Getränk die Kehle hinunter.


  »W-wer sind die Gr-gro-grollwichte?«, wiederholte sie mit vollen Backen ihre Frage.


  »Jung und dumm bist du!«, fing der Sammler an und wackelte mit dem Kopf. »Jedes Gebirge beherbergt Wichte. Sie kennen sich aus mit den Bergen. Unangenehm. Ganz unangenehm. Sie hindern dich am Fortkommen, sie stehlen wie die Raben, sie stoßen dich und lassen dich stolpern, wenn du ihnen kein Geschenk gibst. Wenn sie verärgert sind, werfen sie Steine auf dich, treten sogar Lawinen los oder schicken Schlamm. Unangenehm, sehr unangenehm. Sie sind heimtückisch, überempfindlich und mit einem ausgezeichneten Gedächtnis ausgestattet, was Verletzungen und Zuwendungen anbelangt. Unangenehm.«


  Kiray sah sich verwundert um. »W-wo si-sind sie?« Grollwichte in den Grollbergen. Phantásien war natürlich belebt, von den höchsten Gipfeln bis zu den tiefsten Tälern, in der Erde ebenso wie darüber in der Luft. Dass aber ein Umherziehender wie der Sammler sich mit all den Wesen auskennen musste, machte ihr doch etwas Angst. Sie kannte nichts und niemanden. Vermutlich wäre sie ohne Begleitung verloren gewesen. Vorsichtig legte sie ein Stück Trockenfleisch ins Gras.


  »Oh, überall. Sie beobachten uns. Warten darauf, dass wir ihnen etwas geben. Aber ich gebe nie etwas. Sie haben Angst vor mir. Fürchterliche Angst.« Er klopfte auf seinen Karren. »Der Ton nimmt ihnen alles, also lassen sie mich in Ruhe.« Unvermittelt stand Orthin auf und begann zusammenzupacken. »Wir müssen weiter«, murmelte er und schickte sich an den Karren zu schließen.


  Etwas verunsichert sah Kiray auf das Stückchen Trockenfleisch. Ein mickriges Geschenk. Aber für sie war es wertvoll, so wertvoll, dass sie es beinahe wieder aufgehoben hätte. Dann warf sie, einem Entschluss folgend, den umstehenden Bäumen eine Kusshand zu und sprang zum Karren. Von dort ertönte bereits das bekannte Schnalzen. Erfrischt und gekräftigt kletterte sie bei anfahrendem Wagen auf den Kutschbock.


  Als sie auf den Weg hinausbogen, riss der Sammler das Kudur zurück. In der Biegung tauchte ein Wagen auf, auf dem zwei Männer unter schweren Regenschauben saßen. Ihre Kapuzen hatten sie zurückgeschlagen, ihr Blick war finster. Schwer bepackt zogen zwei Kudure eine gewaltige Last die Passstraße hoch. Kurz nickten sie dem Sammler zu, der zurückgrüßte, dann zogen sie an ihnen vorüber.


  »Händler«, kommentierte der Sammler trocken, als die beiden um die nächste Kehre bogen und außer Sicht kamen, »oder Gesindel. Diebe, Wegelagerer. Man weiß nie.«


  Was denn geschehe, wenn sich in einer solchen Kerbe plötzlich zwei Wagen gegenüberstünden, fragte Kiray.


  »Dann gilt das Recht des Stärkeren. Einer muss weichen. Irgendwie. Und der kürzeste Weg …« Er deutete mit der Hand ein Hinabstürzen an. »Deshalb sind sie zu zweit.«


  Die Antwort trieb Kiray den Schweiß auf den Rücken, als sie an den beinahe senkrechten Felsabsturz der Kerbe dachte.


  »Ho!«, machte der Sammler und Kiray wäre fast vom Kutschbock gefallen, als das Kudur anzog.


  Die nächsten Stunden verliefen eintönig. Glücklicherweise zog sich der Weg meist durch duftende Wälder und bot ausreichend Möglichkeiten auszuweichen. Noch dreimal begegneten sie Fuhrwerken mit unterschiedlicher Packhöhe, aber ähnlich finster dreinblickenden Kutschern unter Regenschauben, doch die Aussicht war versperrt, und der Anblick der Bäume langweilte Kiray schon bald. Die Passstraße bildete also tatsächlich eine der Hauptadern des Landes. Die Nebelzwerge hatten nur deshalb nichts davon mitbekommen, weil sie in einem Seitental lebten und die Straße vor ihrem Tal nach Norden abbog. Vermutlich traf der Weg, den Atréju sie geführt hatte, irgendwann auf die Nordstraße. Mit solchen Überlegungen vertrieb sie sich die Zeit.


  Kurz vor Sonnenuntergang bog der Sammler vom Weg ab und folgte einem kleinen Seitenpfad, nicht ohne zuvor den Passweg hinauf- und hinuntergespäht zu haben. Der Pfad führte auf eine kleine Lichtung, die von der Straße nicht eingesehen werden konnte, ähnlich wie die Wiese, auf der sie mittags gerastet hatten. Im Gras, das die Lichtung bedeckte, war der Karren kaum zu hören. Orthin stellte ihn auch hier wieder so, dass er zum Weg hinblickte.


  »Du kannst beim Karren schlafen oder dich unter die Bäume legen«, ordnete er an. »Ich schlafe im Wagen – allein!« Er schlüpfte über den Kutschbock nach hinten, wartete, bis Kiray ihren Rucksack vom Dach genommen hatte und vom Kutschbock gestiegen war, dann zog er die Türen und Fenster hinter sich zu. Kiray stand draußen.


  Nicht dass sie sich gefürchtet oder erwartet hätte, dass er sie mit in den Wagen nahm. Aber komisch war es schon. Zum ersten Mal packte sie ihren Rucksack aus. Decke und Lebensmittelbeutel legte sie in einiger Entfernung unter eine Latschenkiefer. Dort wollte sie auch schlafen. Sie setzte sich in die letzten Sonnenstrahlen und kaute auf einem Honigkeks herum. Einer Eingebung folgend, legte sie die eine Hälfte auf einen Stein, der schräg hinter ihr aus dem Boden ragte, und schickte wieder eine Kusshand in Richtung der Baumgrenze.


  Als die Schatten die Lichtung ganz ausgefüllt hatten, legte sie sich unter den überhängenden Ästen der Latschenkiefer zum Schlafen. Unruhe erfüllte sie. Konnte sie dem Sammler trauen? Durch die überhängenden Zweige hindurch beobachtete sie den Karren. Schob sich da nicht der Schalltrichter aus dem Dach? Orthin wollte sie übertölpeln, während sie schlief, und dann mit dem Ton ihre Sprache, ihre Erinnerung auslöschen! Vorsicht, hieß es bei den Nebelzwergen, war der Mut der Ängstlichen. Also kramte sie aus ihrer Tasche die Ohrstöpsel heraus und stopfte sie sich in die Ohren.


  Bald fiel sie in einen tiefen Schlummer, der durchspukt wurde vom Alp. Er versuchte sich ihr zu nähern, aber sie fühlte sich geschützt, als läge sie unter einer Glocke guter Wünsche.


  16. Kapitel:

  Die Wichte


  Kiray schreckte auf, als die überhängenden Zweige angehoben wurden und ein Lichtstrahl ihr Gesicht traf. Sie blinzelte in die Sonne, richtete sich auf. Der Ast schnellte zurück und streifte ihre Nase. Wütend krabbelte sie unter dem Baum hervor und traute ihren Augen nicht. Der Karren des Sammlers war verschwunden. Im weichen Grasboden waren nur die Spuren der Räder zu sehen.


  »D-das ist do-doch …«, entfuhr es ihr. Sie stand auf und klopfte sich die Nadeln aus der Kleidung. Wütend stampfte sie auf. Sie hatte sich vom Sammler übertölpeln lassen. Rasch nahm sie die Stöpsel aus ihren Ohren und steckte sie weg. Deshalb hatte sie den Wagen nicht wegfahren hören. Sie wollte eben loslaufen, dem Karren nach, als es hinter ihr wisperte:


  »Oh, er ist früh abgefahren. Sehr früh, noch im Mondschein!«


  Langsam drehte sich Kiray um. Hinter ihr standen drei kleine Kerlchen mit grünen Joppen und Hosen. Jeder von ihnen trug einen braunen Hut, auf dem eine bunte Feder steckte. Ihre Gesichter wirkten wie vertrocknete Äpfel, klein und runzlig, aus denen klare Augen blitzten. Alle drei hatten sie Felltaschen umhängen.


  »G-grollwi-wichte!«, entfuhr es ihr.


  »Grollwicht, Grollwicht«, wiederholten die Kerlchen und kicherten.


  Obwohl sie harmlos aussahen, musste Kiray schlucken. Der Sammler hatte sie vor den Grollwichten gewarnt. Was sollte sie tun?


  »Komm!« Sie winkten ihr, ihnen zu folgen. Aber Kiray rührte sich nicht. Wie gelähmt stand sie da und sah den Wichten nach, die über die Wiese liefen. Ehe der Letzte von ihnen in den Wald eintauchte, drehte er sich um und wartete. »Komm, wir helfen! Du willst zum Karren? Wir bringen dich hin. Freut uns. Freut uns.«


  Kiray seufzte, weil sie eigentlich keine andere Wahl hatte. Der Sammler hatte sie hier zurückgelassen. Sie packte ihren Rucksack, schob sich einen Honigkeks in den Mund und folgte dem Wicht, der vor ihr zwischen den Bäumen verschwand. Mit einem Pfiff rief sie Andar, der elegant aus einem Baum herabsegelte und sich auf ihrer Schulter niederließ. Merkwürdigerweise war er ruhig geblieben.


  »O-ohne dich geh i-ich nirgends hin! Hilf mir«, flüsterte sie und streichelte ihm übers Gefieder.


  Dicht hinter dem Waldrand begann ein Pfad, der abwärts führte. Die drei Wichte waren verschwunden. Kiray überlegte sich, ob sie fliehen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort. Wo sollte sie in der Talsenke hin? Schließlich folgte sie dem Pfad. Es roch würzig nach Harz und Pilzen. Sie zwängte sich zwischen Büschen und Bäumen hindurch und stieg hinab, bis sie auf eine Felswand traf. Dort warteten die drei Wichte auf sie.


  »Was jetzt?«, fragte Kiray. Ihre Stimme zitterte, aber sie stotterte merkwürdigerweise nicht.


  »Wir helfen«, sagte einer der Wichte.


  Der vorderste flüsterte ein Wort gegen einen Felsspalt und mit einem Knirschen begann dieser sich zu erweitern. Kiray wurde unheimlich zumute. Zu oft hatte sie davon gehört, dass Wanderer von irgendwelchen Wesen in die Felsen gelockt worden waren und dort allenfalls eine Nacht verbracht hatten, aber als sie schließlich wieder an der Oberfläche waren, mussten sie feststellen, dass hundert Jahre und mehr vergangen waren.


  »Du bist ein gutes Wesen. Du hast geopfert«, erklärte der zweite Zwerg, der eben dabei war, in den Fels hineinzugehen. Er kramte in seiner Felltasche und holte von dort den halben Honigkeks und das Stückchen Trockenfleisch hervor. »Hab keine Angst. Wir bringen dich zum Karren! Zum Karren!«


  Kiray kaute auf ihrer Unterlippe. Viele Möglichkeiten besaß sie nicht. Sie hatte den Sammler verloren. Irgendwo in diesem Tal wartete der Alp auf sie. Da war es besser, Freunde zu haben.


  »A-aventiure«, sagte sie kleinlaut zu Andar und nahm ihren ganzen Mut zusammen, während sie langsam auf die Spalte zuging. Ihre innere Unruhe ließ sich nicht verbergen. Die Beine zitterten ihr. Aber sie fühlte, wie ihr das Wort Aventiure Mut einflößte und Sicherheit gab, während sie hinter dem letzten Wicht durch die Felsspalte schlüpfte. Hinter ihr schloss sich der Fels wieder. So stand sie im Dunkeln, bis vor ihr plötzlich ein bläuliches Licht aufflammte. Gleichzeitig drehten sich die Grollwichte zu ihr um.


  Einer von ihnen trat auf sie zu. In der Hand hielt er einen blauen Stein. »Nimm den Lichtstein!«, sagte er freundlich. »Wir können im Dunkeln sehen, ihr Lichtwesen nicht. Deshalb ist das Licht für dich – hauch den Stein an, dann beginnt er zu leuchten. Du kannst ihn behalten.«


  Ein weiterer Wicht trat auf sie zu und blickte ihr prüfend ins Gesicht. Kiray hielt diesem Blick stand, obwohl sie ihm lieber ausgewichen wäre. »Wörter geben Kraft. Das darfst du nicht vergessen.«


  Kiray verstand nicht, was der Wicht ihr sagen wollte. Es war das Letzte, was sie für die nächste Zeit sprachen. Einer hinter dem anderen marschierten sie einen Tunnel entlang. Sie hauchte den Lichtstein an und er begann bläulich zu glimmen, ohne warm zu werden. Als sie den Stein hochhielt, konnte sie an den Tunnelwänden die Arbeit der Hauer sehen. Vor langer Zeit musste der Stollen in den Berg getrieben worden sein. Jetzt wirkte er vernachlässigt, obwohl er glitzerte, als wäre der ganze Gang mit Edelsteinen besetzt. Tatsächlich waren es aber nur Wassertropfen, die die Wände entlangliefen.


  Sie hatte das Gefühl, beständig geradeaus und abwärts zu gehen. Der Stein in ihrer Hand fühlte sich kalt an, obwohl er unermüdlich strahlte. Der Stollen führte in gewaltige Gewölbehallen, in denen der Hall ihrer Stimmen bis an die Decke gelangte, das Licht jedoch nicht. Dann tauchten sie wieder ein in niedrige Stollengänge. Das alles war sehr verwirrend. Wären die Wichte plötzlich verschwunden, sie hätte mit Andar im Labyrinth der Gänge den Tod gefunden.


  »W-wohin bringt ihr m-mich wirklich?«, fragte Kiray endlich. War sie zu blauäugig gewesen? Sie hatte sich Wesen anvertraut, die sie nicht kannte. Nur Andars Anwesenheit beruhigte sie etwas, obwohl sich der Nebelfalke ängstlich zusammenkauerte und nur hin und wieder ein leises Fiepen ausstieß.


  »Zum Karren!«, antwortete ein Wicht. »Er wollte dich loshaben, wir bringen dich zurück!« Ein Kichern setzte ein, das schadenfroh klang.


  »Du bist gut!«, ergänzte ein anderer Grollwicht, drehte sich zu ihr um und warf ihr eine Kusshand zu. Kiray musste lächeln. »Kennst du eine Geschichte? Erzähl!«, forderte sie der Wicht auf. »Wer arbeitet, muss unterhalten werden.«


  »W-wenn es euch ni-nicht stört!«, stotterte sie ein wenig.


  »Wir haben Zeit«, sagte der Wicht, der direkt vor ihr ging.


  Sie stamme aus einer Familie berühmter Nebelzwerge, der Familie Gurn, erzählte Kiray. Einer dieser Gurns sei Molte Gurn gewesen. Er habe sich selbst einen unruhigen Geist und großen Reisenden genannt. Überall in Phantásien sei er gewesen, am Südlichen Orakel ebenso wie in den Toten Bergen, in den Sümpfen der Traurigkeit und in der Spukstadt. Nur ein Ort sei ihm unerreichbar geblieben, nämlich die Heimstätte der Herrin der Wörter. »A-also ma-machte er si-sich ein l-l-letztes Mal auf die Reise«, erzählte Kiray. Sie beschrieb seine Wanderungen durch die Wüsten und Ebenen, durch die Berge und Täler Phantásiens und berichtete von den abenteuerlichsten Geschehnissen, während sie mit den Wichten endlos dahinwanderte. Ebenso endlos geriet ihr die Geschichte des Molte Gurn, der auf der Suche nach dem einzigen weißen Flecken auf seiner persönlichen Karte Phantásiens war.


  War der Boden bislang feucht gewesen, so begann plötzlich ein Bach ihren Weg zu teilen. Munter sprang er in einem schmalen Bett neben ihnen her und murmelte vor sich hin. In seinem Plätschern glaubte sie sogar einzelne Wörter zu vernehmen.


  »Bald«, sagte ein Wicht und deutete auf den Bach, »bald sind wir da.«


  Dieses Geschick sei Molte Gurn nicht vergönnt gewesen, beschloss Kiray ihre Erzählung. In ihrer Familie heiße es bis heute, dass Molte Gurn durch die Lande ziehe und nach der Herrin der Wörter suche, sie aber niemals finden werde.


  Endlich gelangten sie vor eine Felswand, in der Kiray keinen Durchlass bemerkte. Das Verhalten der Wichte sagte ihr jedoch, dass sie vor einem weiteren Tor standen. Kurz vor der Wand verschwand der Bach mit einem Gemurmel, das wie »Hindurch! Hindurch!« klang, in einer schmalen Spalte.


  »Wenn du jetzt hinausgehst«, sagte der Wicht, der ihr zunächst stand, »dann siehst du vor dir ein Gasthaus. Dort kehrt der Sammler ein. Setz dich in die Stube und warte auf ihn. Er wird sich freuen!« Wieder kicherten die drei, als wäre ihnen ein grandioser Spaß gelungen. »Deine Geschichte hat uns unterhalten, auch wenn sie nicht vollständig ist. Molte Gurn hat die Herrin der Wörter gefunden, Nebelzwergin«, unterbrach sie der zweite Wicht und lachte unmäßig. »Hier in den Grollbergen ist die Herrin allerdings nicht zu finden. Weil du uns respektiert hast, geben wir dir diesen Hinweis.«


  Am liebsten wäre Kiray in Grund und Boden versunken. Mussten die Grollwichte nicht glauben, dass sie sie belogen hatte? »I-ich wollte e-euch nicht …«


  »Schon gut. Wir hatten unseren Spaß damit!«


  Kiray wollte auf die Felswand zugehen, der einer der Wichte bereits den Torspruch zuflüsterte.


  »Warte, Nebelzwergin.« Der letzte Wicht hielt sie am Ärmel fest. Kiray musste mit Gewalt das Bedürfnis unterdrücken, sich loszureißen und durch den Spalt im Felsen zu fliehen. »Draußen lauert der Alp. Er ist hinter dir her, nicht? Wenn du willst, kannst du hier bleiben.«


  Kiray erschrak. Das war die Falle, vor der sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. »W-warum sollte ich bl-bleiben?«


  Der Wicht deutete auf seinen Kopf. »Hier kommt der Alp nicht hinein. Letzte Nacht hat er versucht, sich in deinen Traum zu schleichen, aber er konnte es nicht. Wir haben es verhindert.« Die drei Wichte gebärdeten sich, als wären sie toll, klatschten sich auf die Schenkel und schnitten Grimassen. »Der Alp ist nicht allmächtig. Er lebt von deiner Angst. Wenn es ihm gelingt, deine Traumworte zu verdrehen, besitzt er Macht über dich. Wir können dich schützen.«


  Kiray überlegte kurz, das Angebot war zweifellos verlockend. Doch ihr Pflichtbewusstsein siegte. »I-ich bin auf A-aventiure!«, sagte sie. »Ich h-habe einen Auftrag.«


  Die Gesichter der Grollwichte wurden ernst. Der Wicht, der ihren Ärmel gepackt hatte, ließ sie los. »Wir wissen es. Deine Träume haben dich verraten. Du suchst die Herrin der Wörter. Du kannst dich schützen, wie wir dich gestern geschützt haben. Schlag ihn mit deinen eigenen Waffen, mit den Wörtern, mit deinem Wort. Mögen dir die Wörter Kraft geben.«


  »W-welches Wort?«, fragte Kiray, aber der Grollwicht deutete auf den Felsspalt, der sich zum Tor erweitert hatte.


  Der Wicht, der ihr am nächsten stand, griff in seine Tasche und reichte ihr einige Steine. »Steck sie ein. Damit kannst du Essen und Unterkunft bezahlen. Sie mögen sie dort gern. Sei vorsichtig damit.«


  Dankend nahm Kiray die dunklen Kiesel entgegen, steckte sie zum Lichtstein in ihre Jackentasche, schlüpfte durch den Spalt im Fels und fand sich neben einem Brunnen.


  Das Licht der Sonne blendete sie und hinter ihr brachen die Grollwichte in wieherndes Gelächter aus.


  17. Kapitel:

  Das Gasthaus


  Der Bach, dem sie unterirdisch gefolgt waren, plätscherte als Quelle aus dem Fels, sammelte sich in einem Steintrog, lief über und floss als Rinnsal weiter am Wegrand entlang. Er murmelte leise, als würde er stockend eine Geschichte erzählen. Es klang beinahe wie Kirays eigenes Gestammel.


  Neben dem Quell ragte ein Holzhaus empor, das ein gewaltiges schmiedeeisernes Schild als Gasthaus auswies. Mit einem Ruf der Erleichterung erhob sich Andar von ihrer Schulter und flog auf den First empor. Grau verwitterte Schindeln bedeckten das Dach und ließen es ehrwürdig erscheinen, wie einen silberhaarigen Greis. Es stand am Fuß der Passstraße, soweit Kiray das beurteilen konnte, jedenfalls stieg der Weg hinter dem Wirtshaus zum Eispass hin an. Pferdekarren standen unter einem großen Vordach, das rechts vom Wohngebäude auskragte, außerdem mehrere Pferde von Einzelreisenden und eine Kutsche. Irgendwann musste auch der Sammler hier auftauchen, falls die Grollwichte die Wahrheit gesagt hatten.


  Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sollte sie das Haus betreten und sich drinnen in eine Ecke setzen?


  Die Tür war riesig und sie konnte die Klinke nicht erreichen. Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie jedoch zwei weitere Griffe, die kleinere Einlässe in der Tür öffneten. Sie drückte die Klinke auf ihrer Höhe und ein offenbar für Zwerge bestimmtes Türchen schwang auf. »Aventiure«, flüsterte sie, während sie die rauchige Gaststube betrat, die erfüllt war vom Lärm unzähliger Stimmen. Der Geruch nach Vergorenem und Schweiß stieg ihr in die Nase. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht. Der Rauch stand so dicht zwischen den Tischen, dass sie anfangs kaum ihre Hand vor Augen sah. Ihr krampfte sich der Bauch zusammen, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Es war ihr erster Besuch in einem Gasthaus.


  Als die Tür hinter ihr zufiel, verstummten die Gespräche. Alle Köpfe wandten sich ihr zu. Die Fuhrleute und Reisenden musterten sie beiläufig, dann kehrten sie zu ihren Tischgesprächen zurück.


  »Wen haben wir denn da? Einen Nebelzwerg!«, hörte sie aus dem Dunstschleier vor sich rufen. Ein Männchen, kaum größer als sie selbst, sprang auf sie zu. »Nur herein, nur herein. Hier ist jeder willkommen, der Streit draußen lässt und gute Geschichten mitbringt. Nur Mut, nur Herz.« Der Kerl packte sie am Armgelenk und zog sie tiefer in die Schankstube.


  »W-wer seid I-ihr?« Kiray versuchte, ihren Arm aus seiner Hand zu lösen.


  »Oh«, sagte der kleine Kerl. »Putt, der Wirt hier. Mein Haus steht jedem offen. Es tut mir leid, dass Ihr zu den Geschichten nicht beitragen könnt. Eure, mhm, Stimme …« Dabei sah er sie mitleidig an.


  »W-wer sagt d-das?«, fragte Kiray trotzig.


  »Schon gut, schon gut. Ihr wollt essen, Euch ausruhen. Nun gut. Es ist das Recht des Wanderers, ein ruhiges Plätzchen zu finden. Setzt Euch, wo es Euch beliebt. Für kleine Herren und Damen bringe ich Leiter und Untersitz!« Damit ließ er sie stehen.


  Kiray sah sich um. Die Gaststube war halb voll. Die meisten Gäste saßen um einen großen Tisch herum, zwei weitere lehnten am Tresen. Rau und solide erschien alles im Raum. Die Wände waren mit Holz getäfelt und Stühle wie Tische aus grobem Holz gezimmert. Die Möbel besaßen ein dunkles Braun, das von der Zeit und vom Rauch eingegerbt zu sein schien, und auch die Decke war in ein bräunliches Gelb gehüllt. An jedem Tisch befand sich eine Leiter, damit der Wirt problemlos bedienen konnte. Im Hintergrund glomm ein kleines Feuer, das die Stube dürftig wärmte. Dort, im hinteren Teil, der von der Tür aus nicht eingesehen werden konnte, bemerkte Kiray nun einen Einzeltisch.


  Während sie auf ihn zusteuerte, gesellte sich Putt, der Wirt, wieder zu ihr. »Wollt Ihr essen? Wollt Ihr trinken? Oder beides?« Er hielt in der einen Hand eine kurze Leiter, in der anderen einen Stuhl. Die Leiter stellte er an die Bank und kletterte mit dem Stuhl in der Hand Kiray voraus. »Bitte sehr! Bitte sehr.« Den Stuhl stellte er so auf die Bank, dass Kiray bequem am Tisch essen konnte. Nachdem das erledigt war, räusperte sich Putt einige Male, als wäre ihm peinlich, was er zu sagen hatte.


  »W-was noch?«, fragte Kiray und stützte die Arme auf. Der Platz sagte ihr zu. Seit Tagen hatte sie nicht mehr vernünftig gegessen, doch jetzt erst fühlte sie, wie hungrig sie war. »B-bringt mir et-etwas zu essen!«


  »Wer isst, muss vorher bezahlen«, hüstelte Putt. »Kein Geld, kein Essen!«


  Kiray kramte in ihrer Tasche nach den Steinen der Grollwichte, holte einen hervor und legte ihn auf den Tisch. Ob das genüge, fragte sie. Wenn nicht, habe sie noch mehr davon.


  »Grollgold!«, flüsterte der Wirt, und obwohl er nur gewispert hatte, verstummten sofort wieder alle Gespräche im Raum. »Natürlich. Zu Diensten!«


  Kiray besah sich das Steinchen. Tatsächlich schimmerte es rötlich golden auf dem Tisch. Da hatte sie etwas angerichtet. Gold, rotes Gold aus dem Grollgebirge galt als das schönste Phantásiens. Sie besaß eine ganze Faust voll davon in ihrer Jackentasche. Sorgen brauchte sie sich jedenfalls nicht mehr, wie sie das Essen bezahlen sollte.


  Gleichwohl fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Womöglich war der Sammler bereits weitergefahren, und die Grollwichte hatten sich einen Spaß mit ihr erlaubt. Kiray wartete auf ihr Essen und beobachtete die Wesen in der Stube. Den beiden eher schweigsamen Gestalten in schwarzen Ledermänteln gehörte sicherlich das Fuhrwerk, das draußen unter dem Vorbau stand. Sie wirkten erschöpft und hatten sich kaum mehr etwas zu sagen, wahrscheinlich wegen der langen Fahrten auf dem Kutschbock, die sie mit wechselseitigem Erzählen verbrachten. Außerdem hatten sie Ähnlichkeit mit den mürrischen Fuhrwerkern, die ihr auf dem Weg vom Eispass herab begegnet waren. Neben ihnen hockte, auf einer ähnlichen Konstruktion wie der ihren, ein Zwerg. Zwar hatte Kiray noch nie im Leben einen echten Zwerg gesehen, aber so stellte sie sich welche vor: klein und schrumpelig, mit langem Bart, langen, verfilzten Haaren, blitzenden Augen und einer Kapuze, die er allerdings hier in der Stube abgestreift hatte, sodass sie ihm am Rücken herunterbaumelte. Seine Hände wirkten abgearbeitet und ungewaschen. Unablässig redete er auf die Fuhrwerker ein, die ihm ergeben zuhörten und nur ab und zu eine Zwischenfrage stellten.


  An der gegenüberliegenden Tischecke tuschelten drei weitere Gäste miteinander. Sie hatten spitze Ohren, die sich beständig drehten, als lauschten sie auf die Gespräche im Raum. Ihre Gesichter waren blass, die Augen lagen tief und schienen rötlich entzündet zu sein. In dünnen Strähnen hing ihnen das Haar vom Kopf. Sie sprachen in hohen, zirpenden Tönen miteinander, ohne dass Kiray etwas davon verstand. Unheimliche Wesen, die sie noch niemals gesehen hatte.


  Während der Wirt das Essen auftrug, bemerkte Kiray, dass ihr ein Fremder, der wie sie an einem Einzeltisch saß, von seiner Ecke aus ständig Blicke zuwarf. Sie ignorierte ihn und überlegte lieber, was Phantásier dazu bewegen konnte, ihre Heimat zu verlassen und auf Reisen zu gehen. Eigentlich war es nicht ratsam, die wohlbekannte Umgebung mit Unsicherheit und Gefahr zu vertauschen. War es die Lust am Abenteuer? Oder erfüllten sie Aufträge wie sie selbst? Welche Aufgabe hatte wohl der spitzgesichtige Fremde übernommen, der jetzt bereits zum dritten Mal zu ihr herübersah und dessen Augen so tückisch blickten? Ihr wurde die Einsamkeit bewusst, die man auf Reisen erlebte. Wem konnte man sich anvertrauen, auf wen bauen? Wenn sie es recht überlegte, nur auf sich selbst. Jedes Wesen, dem man begegnete, konnte ein Feind sein.


  Abenteuerlust trieb die einen, überlegte sie weiter, Geschäfte bewogen die anderen, sich auf Reisen zu begeben. Wieder andere trieb wohl die Suche nach dem kleinen Glück, das man zu Hause nicht fand. Auch die Gier war eine starke Triebkraft. Das traf vermutlich auf die spitzgesichtige Gestalt zu, die ständig mit begehrlichem Blick zu ihr herübersah. Manch einer wünschte sich vielleicht auch, wie Molte Gurn, ein unerreichbares Ziel zu erreichen. Wieder andere Lebewesen waren so veranlagt, dass sie nicht lange an einem Ort verweilen mochten. Ihnen war die Luft im Freien lieber als Haus und Herd. Sie wollten über sich selbst bestimmen und nicht auf die Wünsche anderer Leute eingehen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und der Sammler betrat den Raum. Zuerst wollte sie sich verstecken, aber eine schnelle Bewegung hätte die Aufmerksamkeit aller auf sie gezogen. Kiray blieb also ruhig sitzen und machte sich hinter ihrem Teller klein, damit er sie nicht sofort bemerkte. Orthin begab sich an den großen Tisch, an dem der Zwerg und die Fuhrwerker saßen, und fragte nach einem freien Platz. Sie beäugten ihn misstrauisch und rutschten weit zur Seite, sodass der Sammler mit ihnen am Tisch und doch allein saß. Zu Kirays Erstaunen trug er eine prall gefüllte Umhängetasche aus Leder, die beinahe am Boden schleifte.


  Mithilfe der Leiter kletterte er auf seinen Hocker und legte die Arme vor sich auf die Platte. So saß er mit dem Rücken zu Kiray an der Längsseite des Tisches.


  »Oh, da haben wir ja den großen Erzähler und Freund der Wörter«, begrüßte ihn der Wirt wie einen alten Bekannten. An die Runde gewandt erklärte er: »Ich bin mir sicher, dass mein Freund, der große Orthin, eine Geschichte zum Besten geben wird, wenn er erst Hunger und Durst gestillt hat, nicht wahr?«


  Nachlässig winkte der Sammler ab. Auch ihm brachte der Wirt, was das Haus vorrätig hatte, gekochtes Gemüse und eine saftige, in Salzlake eingelegte Keule sowie dampfend heißes Kraut. Hungrig machte sich der Sammler über die Speisen her. Kiray fiel auf, dass Putt ihn nicht aufgefordert hatte zu beweisen, dass er zahlen konnte.


  »Wen interessiert, was ich nachher vom Gold der Grollwichte erzählen kann?« Orthin ließ seine Frage wie zwischendurch und leise in den Lärm hineinfallen. Kiray hätte sie beinahe überhört. Plötzlich wandten sich ihm alle Gesichter zu, aber der Sammler aß ruhig weiter, als wäre nichts geschehen. Hören ließ er nur, dass es ihm schmeckte. Er rülpste herzhaft und trank in gierigen Schlucken aus seinem Krug.


  Dreimal nacheinander ging der Sammler hinters Haus, um sich zu erleichtern, und merkwürdigerweise folgte ihm einmal der Zwerg, dann einer der Fuhrwerker und zuletzt ein Vertreter der Spitzgesichter aus dem hinteren Gastraum. Kiray, die das Treiben verwundert beobachtete, stellte nur fest, dass seine Tasche nach dem letzten Austritt leer zu sein schien. Sie schlenkerte um Orthins Beine.


  »Im Herzen des Grollgebirges liegt ein sagenhafter Schatz verborgen«, begann er endlich, und die gesamte Stube verstummte. »Ein Schatz, den nur wenige Phantásier je zu Gesicht bekommen haben.«


  Wieder wandte er sich seinem Essen zu, offenbar genoss er die Situation in vollen Zügen. Die beiden Fuhrleute, die bislang von ihm abgewandt gesessen hatten, rutschten näher, und der Zwerg stellte dem Sammler leise und verschwörerisch eine Frage, sodass Kiray nichts verstand. Sogar einer der drei hellhäutigen Spitzohren stand auf und musterte den Sammler, danach steckten sie ihre Köpfe wieder zusammen und zwitscherten erneut miteinander.


  Erst der Einzelgänger wagte es, die Spannung zu stören. »Was ist jetzt, Kröte? Entweder du erzählst, oder ich nagle dich draußen an einen der Pfähle. Von dir lass ich mich nicht foppen.«


  Genüsslich trank der Sammler seinen Krug leer, bevor er den Wirt zu sich rief und fragte: »Putt, bin ich dir je etwas schuldig geblieben? Sind je Gäste unzufrieden in die Betten gegangen, wenn ich hier eingekehrt bin?«


  »Nein, nie!«, befleißigte sich der Wirt zu sagen und räumte die Reste ab. »Noch einen Schluck?«


  »Gern. Denn Erzählen macht durstig.«


  »Komm in die Gänge, Kröte«, fauchte der Einzelgänger, »oder ich vermassle dir dein Geschäft mit Feenpapier. Ich weiß genau, dass es außerhalb des Klosters nicht vertrieben werden darf!«


  Kiray wurde hellhörig. Das hatte der Sammler also in seiner Tasche mitgeschleppt. Sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Orthin wehrte sich: »Dir, Grobian, rate ich zuzuhören. Auch dein Schrumpfkopf kann hieraus noch etwas lernen.«


  Wütend stützte der Einzelgänger beide Hände auf den Tisch. Dabei warf er Kiray einen hämischen Blick zu. Unterdessen lehnte sich der Sammler zurück und wartete auf sein Getränk.


  Obwohl Kiray sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass Orthin die Aufmerksamkeit regelrecht aufsaugte. Als Putt ihm einen frischen Krug brachte, nahm er einen kräftigen Schluck, setzte sich bequem zurecht und begann endlich zu erzählen.


  18. Kapitel:

  Das Gold der Grollwichte


  »Sogar bis hierher ist ein Name gedrungen, den ich euch in Erinnerung rufen möchte. In alten Zeiten lebte ein Nebelzwerg aus dem Geschlecht der Gurn.«


  Auffordernd schaute der Sammler umher, sah aber nur trotzige Mienen, vor allem die des Zwergs, der die Erwähnung der Nebelzwerge anscheinend nicht erbaulich fand. Als niemand reagierte, hob Orthin erneut an, aber diesmal mit einer Stimme, die Kiray dem schmächtigen Wesen nicht zugetraut hätte. Tief und dunkel, als hole er die Worte aus den Tiefen seiner Brust, setzte er die ersten zwei Wörter: »Er hieß …«


  »… Molte Gurn!«, unterbrach ihn Kiray.


  Der Sammler drehte sich ruckartig um und blickte in ihre Richtung. Sein Lächeln wirkte eher gequält als freudig. »Meine Freundin wird es wissen«, nahm er den Ball auf. »Schließlich ist sie eine Nebelzwergin.« Er drehte sich wieder der Tischgemeinschaft zu. »Es soll nicht nur die Geschichte des Molte Gurn werden, der ganz Phantásien bereiste und dessen Abenteuer beinahe jeder kennt, sondern auch die Geschichte eines Wortes. Eines einzigen Wortes.«


  Wieder stockte die Erzählung und Orthin griff zum Krug. Über den Rand hinweg ließ er seinen Blick schweifen, während er die prickelnde Stille genoss, die sich ausbreitete wie dichter Nebel. Nur der Einzelgänger scharrte mit den Stiefeln.


  »In der Zeit, als Molte Gurn hier vorbeikam, lebten nur die Grollwichte um den Eispass herum. Ihre Aufgabe war es, den Weg frei zu halten, die Reisenden zu beköstigen und Verunglückte zu retten. Zur selben Zeit trafen in den Grollbergen Zwerge ein. Nun dürfte jedem die Arbeit der Zwerge geläufig sein. Sie gruben Stollen, legten Hallen an, schufen ein Reich unter den Gipfeln, das mit der Oberfläche nur wenig Kontakt hatte und diesen auch nicht wollte. So hätte es bleiben können, wenn nicht die Passstraße gewesen wäre. Die Zwerge brauchten Nahrung wie andere Wesen auch und sie bezahlten mit Edelsteinen und Gold. Viel Volk zog über diesen Pass und bald verbreitete sich in Phantásien die Kunde, die Zwerge hätten am Pass rotes Gold gefunden, ungeheure Mengen rotes Gold, mehr Gold als irgendwo sonst in Phantásien. Leider zog diese Kunde Gesindel an. Abenteurer und Tagediebe, Räuber und Goldgierige aus aller Herren Länder tauchten auf. Sehr zum Verdruss der Grollwichte. Zuerst wurden sie mit den Zwergen verwechselt. Man nahm sie gefangen, folterte sie und versuchte ihnen das Geheimnis des Goldes abzuringen. Aber sie starben, ohne etwas zu sagen. Sie wussten ja tatsächlich von nichts.


  Nur die Zwerge wussten von den Schätzen, von dem roten Gold, dem Blut der Grollberge. Aber niemand gelangte ins Reich der Zwerge, bis die ersten Spezialisten aus dem Süden Phantásiens hier auftauchten: kleine Männer mit roten Kapuzen, Venediger, Mineure.«


  Ein Murmeln unterbrach die Erzählung des Sammlers. Dieser sah in die Runde und fuhr mit leiser Stimme fort:


  »Sie begannen, die Stollen der Zwerge zu ergraben. Tausend Jahre und länger haben sie damit zugebracht. Jede Halle in den Grollbergen haben sie angebohrt, jeden Gang geöffnet, jeden Schacht bestiegen. Letztlich haben sie die Zwerge aus dem Gebirge vertrieben. Es ging das Gerücht, der Schatz sei von den Zwergen zurückgelassen worden. Doch die Mineure blieben erfolglos, vor allem deshalb, weil sie bald mit einem zweiten Gegner zu kämpfen hatten, der viel unangenehmer war: mit den Grollwichten. Diese einstmals guten Wesen hatten sich unter den Bedrückungen der Zuwanderer gewandelt. Hinterhältigkeit wurde eine ihrer hervorstechenden Eigenschaften. Kein Wanderer sah sie, aber alle spürten ihre Heimtücke, wenn sie Geröll- und Schneelawinen zu Tal prasseln ließen. Hier störten sie, dort erschreckten sie die Pferde, da lockten sie Wanderer auf gefährliche Pfade oder ließen Verirrte allein an Abgründen zurück, wo sie weder vorwärts noch rückwärts kamen. Nicht einmal ausgebildete Jäger wurden ihrer habhaft. Sie behielten die Oberhand.«


  Eine Stille herrschte in der Stube, dass man eine Nadel hätte fallen hören. Wohl jeder hatte Erfahrungen mit den Grollwichten gemacht und dachte daran. Die Köpfe nickten und bestätigten den Sammler. Der griff zum Krug, trank mit langen Zügen. In dieser Atmosphäre gespannter Aufmerksamkeit schien er zu wachsen. Es war seine Stunde. Selbst dem Einzelgänger blieb der Mund offen stehen. Kiray musste schlucken, so trocken war ihre Kehle geworden.


  »Zu dieser Zeit kam Molte Gurn in die Gegend. Ihn dauerten die Geschöpfe, die wie Treibwild gejagt wurden. Er war ein Mann des Wortes, genauer, der Mann geheimnisvoller Wörter, denn er war überall in Phantásien gewesen. Überall. Auch dort, wo sonst niemand hinkommt.«


  Wieder unterbrach sich Orthin und Kiray wusste, womit er jetzt spielte, geschickt wie ein Verführer. Jeder Phantásier wünschte sich an einen Ort, den er in seinem Leben gerne einmal besuchen, der aber immer ein Traum bleiben würde. Diesen unerfüllten Traum beschwor der Sammler herauf.


  »Er half den Wichten. Wörter sind Schlüssel. Schlüssel zu allem. Sie öffnen nicht nur die Herzen. Richtig verwendet, öffnen sie alle Zugänge. Und Molte Gurn kannte Wörter, die den Grollwichten das Wichtigste eröffneten, das sie für ihre Sicherheit benötigten, die Berge. Mit einem Wort öffnete sich den Verfolgten ein Spalt im Felsen, und mit einem anderen schloss er sich hinter ihnen wieder. So waren sie in Sicherheit. Niemandem gelang es mehr, Grollwichte zu fangen. Sie tauchten auf wie aus dem Stein gewachsen und verschwanden auf die gleiche Weise wieder.«


  Der Einzelgänger kaute nervös auf seinem Bart herum. Ihn interessierten offenbar nicht die Wichte, sondern nur das Gold. »Und was ist mit dem …«


  »Schscht!«, machte der Sammler und legte einen Finger an den Mund. »Davon erfuhr Molte Gurn erst Jahre später, als er wieder den Pass entlangkam. Ein Gastwirt hatte sich hier niedergelassen, lange bevor unser Putt das Haus übernahm. Die Mineure hatten die Berge verlassen. Niemand hatte den Schatz entdeckt. Als Molte Gurn sich auf den Weg zum Eispass machte, luden ihn die Wichte aus Dankbarkeit ein, bei ihnen zu bleiben und ihren Sieg zu feiern. Die Wörter Molte Gurns schlossen und öffneten nämlich selbst innerhalb der Berge die Felsen. So hatten die Grollwichte die Arbeit der Mineure zunichtegemacht. Wo diese einen Tunnel gegraben hatten, hatten die Grollwichte ihn sofort wieder geschlossen, und wochenlange Arbeit war umsonst gewesen. Schließlich hatten die Mineure aufgegeben und waren abgezogen.


  Mit der Zeit aber hatten die Grollwichte die Zwergentunnel erkundet. Sie kannten jeden Gang, jede Kammer, und schließlich öffneten ihnen die Wörter Molte Gurns auch das geheime Arsenal im Herzen des Berges, das Waffenlager und die Schatzkammer der Zwerge. Beides bis oben gefüllt mit dem roten Blut der Grollberge.«


  Ein tiefes Durchatmen ging durch die Stube, alle entspannten sich und kehrten aus der Wunschwelt zurück in die Gegenwart.


  »Irgendwo unter unseren Füßen liegt es, denn den Grollwichten gilt Gold so viel wie taubes Gestein. Für sie zählen nur die Wörter, die sie gelernt haben und die sie weitergeben von Generation zu Generation. Niemand aber, der in die alten Stollen eindringt, wird je wieder ans Tageslicht zurückkehren, denn die Grollwichte werden den Ausgang verschließen. Erst an dem Tag der Ewigkeit, an dem der letzte Felsen des Grollgebirges abgetragen ist, wird das Blut des Berges frei werden.«


  Mit einem lauten Knall ließ der Sammler den Krug auf den Tisch fahren und scheuchte Putt auf, der auf der untersten Sprosse der Tischleiter gesessen und mit offenem Mund gelauscht hatte. »Putt! Einen letzten Krug, bevor ich aufbreche.«


  Der Wirt schnappte sich den leeren Krug, sauste wie ein Blitz zur Theke und schenkte nach. Für Kiray war es das Zeichen, sich von ihrem Sitz herabzubegeben und sich hinter den Sammler zu stellen. Im Flüsterton wurde die Geschichte besprochen, die Orthin zum Besten gegeben hatte, und zwischen den beiden Fuhrleuten und dem Zwerg entspann sich eben eine Debatte über die Frage, ob die Mineure wirklich in der Lage gewesen waren, die Zwerge zu vertreiben.


  »Ich werde mich nicht abhängen lassen!«, zischte Kiray im Rücken des Sammlers.


  Dieser drehte sich ihr zu, schon leicht angeheitert, und grinste ihr unschön ins Gesicht. »Das hoffe ich, mein Kind, das hoffe ich.«


  Als der Wirt an ihr vorüberhuschte, bekam sie ihn gerade noch an der Schürze zu fassen. »Sch-schulde ich Euch noch etwas, Pu-putt?«


  »Ihr? Mir?« Verlegen blickte der Wirt zu Boden. »Ihr könnt die nächsten Male ruhig wieder einkehren und braucht nichts zu bezahlen.« Dann schüttelte er den Kopf, murmelte »Grollgold« und segelte auf seine Theke zu.


  »Du hast mit dem Blut der Berge bezahlt?«, fragte der Sammler, der mit einem halben seiner großen Ohren mitgehört hatte.


  »Ja, warum?«


  Orthin zog die Stirn kraus. »Wir müssen gehen, Kiray. Sofort!«


  Etwas unsicher auf den Beinen, kletterte er von seinem Stuhl, stützte sich auf sie, und beide gingen rasch dem Ausgang zu. Kiray warf einen Blick in seine Ledertasche. Sie war tatsächlich leer. Geschwind schlüpften sie nach draußen.


  Bevor sie die Treppe ganz hinabgestiegen waren, schlug hinter ihnen die Tür gegen die Wand. In ihrem Rücken stand der Einzelgänger. »Darf ich behilflich sein?« Er grinste Kiray an.


  Sie folgte dem Sammler, der sich nicht umgedreht hatte. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, dass sich der Einzelgänger seinem Pferd zuwandte. Umständlich führte er es unter dem Vordach hervor, umständlich stieg er auf, als warte er, wohin sich das Gefährt des Sammlers bewegte. Erst als Orthin auf dem Kutschbock saß und das Kudur antrieb, das genüsslich am Felsen herumgeknabbert hatte, sprengte er an ihnen vorüber.


  19. Kapitel:

  Die Begegnung


  Vom Gasthof aus führte die Straße durch eine Allee aus uralten Bäumen, die den Blick hinauf zum Himmel versperrten, weiter in die Ebene hinab. Das Rauschen der Blätter klang wie Regen. Über ihnen tschilpten die Vögel im Geäst, und manchmal ließ sich einer sehen, der neugierig zu ihnen herunterflog oder den Weg querte. An langen Fäden hingen Raupen aus dem Blätterdach, die sich die Vögel im Flug holten.


  Es musste wohl früher Nachmittag sein, rechnete Kiray. Neben ihr auf dem Kutschbock döste der Sammler. Es hatte ihn erschreckt, dass sie mit Grollgold bezahlt hatte. Hätte sie das nicht tun dürfen? Das Schlimmste am Reisen, fand sie, waren die Regeln. War das eine hier geboten, war es dort strengstens verboten. Sie fühlte sich unsicher. Niemand hatte ihr erklärt, wie man sich verhalten sollte.


  Eintönig zog sich die Straße dahin. Mit gebeugtem Haupt, aber anscheinend mühelos zog das Kudur den Karren Stunde um Stunde. Hin und wieder begegneten sie einem Fuhrwerk oder Reitern, die dem Einzelgänger in Putts Wirtshaus ähnelten. Man nickte einander zu, sprach aber nicht und ging sich aus dem Weg.


  Zum frischen Geruch des Bergwalds gesellte sich bald der dumpfere einer Talniederung, die von Mooren und Sumpfwasser durchsetzt war. Das Leichte der Berghöhe verlor sich nach und nach und machte der Schwere und satten Trägheit der Niederung Platz.


  Mit einem heiseren Schrei ließ sich Andar auf dem Dach des Karrens nieder und fuhr eine Strecke mit ihnen mit. Beinahe hätte Kiray ihren Nebelfalken vergessen. Aber er wachte über sie und brachte sich immer wieder in Erinnerung. Dankbar reichte sie ihm ein Stück Brot aus ihrem Rucksack. Er beäugte den Sammler neben ihr, als wollte er fragen, warum sie sich wieder mit ihm eingelassen habe.


  Orthin streckte sich und sah sich um. Tief sog er die Luft ein und schnupperte.


  »A-ausge-geschlafen?«, knurrte Kiray, die ihm noch immer nicht verziehen hatte, dass er sie zurückgelassen hatte.


  »Ja!«, sagte er. »Wo sind wir?«


  »D-die Straße entlangge-gefahren. I-immer unter d-dem Blätterdach hindurch.« Kiray sah ihn von der Seite her an. Er war immer blass, aber jetzt kam eine Spur Kalkweiß hinzu.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«, keifte er.


  »W-warum? Warum ha-hast du mich auf der L-lichtung sitzen l-lassen?«


  Beunruhigt spähte der Sammler umher, stand auf, blickte nach hinten, dann wieder in die Kronen der Bäume hoch. Dass Andar auf dem Dach hockte, quittierte er mit einem schiefen Lächeln. »Papperlapapp. Ich habe dich nicht zurückgelassen. Ich habe dich geprüft!«


  Kiray sah ihn verblüfft an. Das war der Gipfel der Frechheit. »D-dann h-hab ich w-wohl geträumt.«


  »Nein. Ich hatte die Grollwichte gebeten, dich mitzunehmen.«


  »W-was?« Kirays Erstaunen kannte kein Ende. »D-du hast m-mir doch erzählt, d-dass die G-grollwichte …«


  Der Sammler lachte verhalten, beobachtete aber weiter die Straße. Beständig schwenkten seine Augen von einer Seite zur anderen, wanderten vor und zurück und suchten den Straßenrand ab, als warte er auf etwas. »Du bist jung, Kind. Obwohl du eine Nebelzwergin bist, verstehst du nichts von den Wörtern. Haben sie dich ausgeschickt, damit du etwas darüber lernst? Wörter bilden Welten, mein Kind. Wer die Wörter beherrscht, beherrscht seine Zuhörer. Ich habe dich getäuscht. Grollwichte sind die nettesten Wesen dieses Gebirges. Etwas wirr, etwas zu zutraulich und immer zu einem Schabernack aufgelegt. Aber freundlich. Deshalb müssen sie sich fürchten. Nicht vor dir und mir. Vor den Wesen, die sie zwingen wollen, ihr Wissen preiszugeben. Deshalb erzähle ich Schreckensgeschichten über sie, sonst wären sie in der Wildnis des Grollgebirges zum Untergang verurteilt. Zum Dank geben sie mir, was sie dir gegeben haben, ein wenig vom Blut der Berge. Davon kann ich leben. Im Grunde stimmt die Geschichte Molte Gurns so, wie ich sie erzählt habe. Nur die Wichte müssten darin freundlicher beschrieben werden. Ihnen hatte es Molte Gurn zu verdanken, dass ihn die Mineure nicht gefangen nehmen konnten. Dafür hat er ihnen einige seiner Geheimnisse verraten. Er war ein Wortmächtiger. Ein wirklich Wortmächtiger.«


  Sie seien also harmlos, diese Grollwichte, fauchte Kiray. Warum habe er dann sie mit ihrer Hilfe prüfen wollen?


  »Nenne mir einen Grund, warum ich dich mitnehmen sollte! Seit Jahren ziehe ich allein durch die Welt. Und das ist gut so. Wenn ich etwas nicht brauche, dann ist es ein Begleiter auf dem Kutschbock und erst recht keine stotternde Nebelzwergin. Das mag hart klingen. Aber so sieht es aus.«


  Kiray nickte kleinlaut. Ihr Zorn war verflogen. Recht hatte der Sammler. Einen Grund, sie mitzunehmen, gab es wirklich nicht. Dagegen wusste sie nichts zu sagen – und ihm ihren Auftrag zu enthüllen, wagte sie nicht. Noch nicht.


  »Ich musste wissen, ob dich der Alp geschickt hat«, fuhr der Sammler fort. »Die Grollwichte können seinen Lockungen widerstehen und spüren, wenn er ein Wesen befallen hat.«


  Kiray hielt den Atem an. Alles hatte sie erwartet …


  »Ich habe dir die Lüge von den Grollwichten vorgesetzt, und sie haben dich geprüft – und sich köstlich mit dir amüsiert.«


  »S-sie haben dir …«


  »… alles erzählt? Natürlich. Deshalb bin ich etwas später zu Putts Gasthaus gekommen, als ich es vorhatte. Wir haben herzlich gelacht. Mein Kudur hat dein Trockenfleisch und den Keks bekommen.«


  »W-was ist mit d-dem Alp?«, stotterte sie endlich hervor.


  Orthin zögerte. Es war ihm sichtlich peinlich. Sein Kopf schwankte hin und her, als müsse er die Folgen seiner Antwort abwägen. »Sie haben mich vor dir gewarnt. Sie sagten, du hättest dich noch nicht im Labyrinth deiner Angst verloren.«


  »Was meinen sie damit?«, unterbrach ihn Kiray.


  »Der Verstand ist etwas Kompliziertes. Solange die Wörter klar sind und eindeutig, kennt sich jeder aus. Wenn sie aber ihre Bedeutung verlieren, verliert man die Welt.« Er zögerte, als wolle er möglichst kein falsches Wort sagen. »Du stotterst. Der Grund ist, dass etwas die Wörter blockiert. Die Grollwichte sagen, etwas vom Alp stecke in dir, aber …« Seine Augen leuchteten plötzlich in einem Feuer, das Kiray vertraut war. Eine Lust am Neuen, am noch nie Erlebten glänzte darin. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »… du suchst nach der Herrin der Wörter! Stimmt das?«


  Andar krächzte verhalten. Kiray schwieg lange und überlegte, ob sie ihr Geheimnis preisgeben sollte. Endlich entschied sie sich für die Wahrheit und erzählte dem Sammler ausführlich ihre Geschichte. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte er. »Glaub mir, Kiray, ich kann dich Dinge über die Wörter lehren, an die du nicht einmal im Traum gedacht hast.«


  »Weißt du denn, wo sie zu finden ist, die Herrin?«


  Mit eingezogener Unterlippe verneinte der Sammler. »Nein, aber ich weiß, wen ich fragen muss.«


  Plötzlich verstummte das Gezwitscher um sie her. Eine Stille breitete sich aus, die bedrückte und auf der Brust lastete. Sie horchten beide auf.


  »Jetzt ist es passiert!«, flüsterte der Sammler.


  Andar erhob sich rauschend und suchte Schutz in den Wipfeln. Im selben Augenblick preschten hinter zwei Findlingen, die den Weg verengten, Reiter hervor, zwischen sich ein Netz, das sie über den Kutschbock warfen. Mit einem Ruck zog sich das Netz zusammen und Kiray und der Sammler waren gefangen. Einer der Reiter bändigte das Kudur, das wild um sich biss, indem er ihm einfach einen Sack über den Kopf warf. Als Letzter ritt ihnen langsam der Einzelgänger entgegen, der Kiray schon in Putts Gaststube verstohlene Blicke zugeworfen hatte.


  »Na, wen haben wir denn da?« Er grinste sie an.


  »Einen Freund der Grollwichte«, sagte der Sammler leichthin. »Ihr werdet es noch bereuen, mich gefangen zu haben.«


  Alle drei Reiter lachten höhnisch. Dem Kudur wurde der Sack über dem Kopf zugebunden, damit es nicht sah, wer es führte. So ließ es sich problemlos am Strick lenken. Hinter einem der Felsen stieg ein Weg sanft an und führte zu einem Seitental. Kiray und der Sammler saßen mit dem Netz verschnürt auf dem Kutschbock und unterhielten sich flüsternd.


  »W-wer sind d-die?«


  »Gesindel«, sagte Orthin. »Wegelagerer. Sie haben gesehen, dass du mit Grollgold bezahlt hast. Seit zehn Jahren bist du sicher die Erste gewesen, die das so offen getan hat. Und das weckt die Gier.«


  Sie habe das Geschenk der Grollwichte zuvor nicht einmal angesehen, versuchte sich Kiray zu rechtfertigen.


  Der Sammler seufzte. »Du musst noch viel lernen, wenn du auf Reisen überleben willst. Man zahlt heimlich, unter der Hand, ohne dass andere es sehen können. Erinnerst du dich an den Zwerg bei mir am Tisch? Ich vermute, er hat mit Edelsteinen bezahlt: Diamanten, Rubinen, Smaragden. Zwerge tun das meist. Hast du gesehen, dass er einen gezückt und auf den Tisch gelegt hätte? Nein. Vielleicht hatte er diesmal auch nichts dabei und lebt wie ich davon, dass er dem Wirt vor Jahren schon einen wertvollen Stein gegeben hat. Dann kann er vier- oder fünfmal vorbeikommen und kostenlos speisen und übernachten. Putt rechnet genau. Er verlangt nur Geld, wenn der Kredit aufgebraucht ist.« Wieder seufzte der Sammler »Aber es ist nicht allein deine Schuld. Die Grollwichte wussten, was sie getan haben. Manchmal sind sie einfach albern.«


  Kiray fand ihre Situation keineswegs albern und verbat sich diese Art von Humor. »U-und w-was jetzt?«, fragte sie.


  »Jetzt? Du sammelst Erfahrungen besonderer Art. Ich hoffe nur, dass sie uns zuerst das Gold wegnehmen und dann erst die Kehle durchschneiden. Jede andere Reihenfolge wäre fatal.«


  20. Kapitel:

  Die Wegelagerer


  Kiray sah bestürzt auf den Einzelgänger, der rechts von ihnen ritt und ihr einen spöttischen Blick zuwarf, wobei er eine Reihe kräftiger gelblicher Zähne entblößte. Sie traute ihm alles zu.


  Der Weg öffnete sich bald auf eine Wiese, die von einem einzelnen Gesteinsbrocken abgeschlossen wurde. Dort schmiegte sich ein Holzhaus an den Felsen. Die Reiter banden ihre Pferde davor an und wiesen Kiray und dem Sammler beinahe höflich den Weg zur Hütte. Der Einzelgänger öffnete ihnen die Tür und ließ sie eintreten. Das Haus umfasste einen einzigen Raum, dessen eine Seite von der Felswand gebildet wurde. In einem Kamin brannte Feuer. Vor den Fenstern senkte sich die Dämmerung ins Tal.


  »Und jetzt zum Geschäft«, sagte der Einzelgänger und deutete auf roh gezimmerte Bänke mitten im Raum. Tief und glatt klang seine Stimme, ganz anders, als Kiray sie erwartet hatte.


  Sie und der Sammler ließen sich auf einer Bank nieder. Ständig schossen Kiray irgendwelche Gedanken durch den Kopf: Vorwürfe, Erlebnisse, Sätze. Nichts jedenfalls, was ihre Situation erleichtert hätte. Sie fühlte sich ausgeliefert.


  »Welches Geschäft?«, murmelte der Sammler.


  »Zu dir«, zischte der Einzelgänger, »kommen wir später. Zuerst zu dieser Nebelzwergin. Hast du noch mehr Grollgold bei dir?«


  Kiray wagte nicht zu sprechen. Mit ihrem Stottern und mit ihrer Angst hätte sie ohnehin keinen vernünftigen Satz zusammengebracht. Sie nickte und kramte in ihrer Tasche. Umständlich holte sie die Hand voll Körnchen hervor und legte sie auf den Tisch. Das Gold glänzte rötlich und spiegelte sich in den Augen des Einzelgängers. »M-mehr h-habe i-ich nicht!«, stotterte sie hervor.


  In den Augen des Einzelgängers beobachtete Kiray plötzlich widerstreitende Gefühle. Mitleid einerseits, weil sie nicht richtig sprechen konnte, Überlegenheit andererseits, da er sie als harmlos einstufte. Sie ärgerte sich. Es war immer dasselbe.


  »Woher hast du das?«


  Sie habe es geschenkt bekommen, antwortete Kiray wahrheitsgemäß, von Grollwichten, damit sie in Putts Gasthaus bezahlen konnte.


  »Niemand bekommt Gold von den Grollwichten geschenkt!«, fuhr sie der Einzelgänger an.


  »Sie schon«, grinste der Sammler, was sich anhörte wie: »Ihr nicht!«


  Mit der flachen Hand schlug der Einzelgänger auf den Tisch, sodass das Grollgold über die Holzplatte hüpfte. Sofort sprangen die beiden Kumpane des Einzelgängers herbei und schoben es wieder zu einem Häufchen zusammen. Kiray beobachtete, dass einer von ihnen sich ein kieselgroßes Steinchen, das an seiner Hand kleben geblieben war, unter die Zunge schob.


  »Halt du den Mund. Wo hast du sie getroffen, Zwergin?«


  Bevor Kiray antworten konnte, mischte sich Orthin wieder ein. Mit seinen großen runden Augen sah er den Einzelgänger an und redete hastig, als erwarte er, unterbrochen zu werden. »Wir reisen zusammen, wenn ihr das wissen wollt. Ich hatte noch mit den Groll…«


  Weiter kam er nicht. Ein Schlag fegte ihn von der Bank. Mit dem Hieb erwachte die Neugier des Gesindels.


  »Grollwichte? Wolltest du Grollwichte sagen?«, fragte einer der beiden Kumpane.


  Jetzt gab sich der Sammler verstockt. Er lag am Boden und hielt sich den Mund. Seine Lippe war aufgeplatzt.


  Der Einzelgänger erhob sich und trat vor Orthin hin. »Los, erzähl schon. Was ist mit den Grollwichten?«


  »Sie werden uns auslösen!«, murmelte der Sammler. »Mich und die Nebelzwergin.«


  »Wann?«, fuhr ihn der Einzelgänger an und sah triumphierend in die Runde. Seine Kumpane grinsten.


  Mühsam rappelte sich der Sammler auf. Der riesige Schädel, der nach dem Schlag noch stärker hin und her wackelte als sonst, sah auf dem schmächtigen Körper verletzlich aus. Den Kopf gesenkt, setzte er sich wieder auf eine Bank, und zwar so, dass die drei Männer und Kiray ihn gut im Blick hatten. Umständlich kramte er in seiner Tasche und holte einige kieselgroße Körner hervor, die er vor sich auf den Tisch legte. Das Blut der Berge, Grollgold.


  Der Einzelgänger schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, Kerl, willst du wohl deinen Mund aufmachen? Ich habe dich etwas gefragt.«


  »Heute Nacht«, murmelte Orthin. Er sprach undeutlich wegen der Verletzung und warf Kiray zugleich einen verstohlenen Blick zu.


  Aber auch sie fühlte jetzt, was der Sammler offenbar seit Längerem gespürt hatte. Ihre Hand begann zu zittern. Sie fror trotz des Feuers. Etwas kam näher.


  »Wenn ihr uns dafür das Leben lasst und wir weiterziehen dürfen«, setzte Orthin hinzu, zog einen weiteren Kiesel Grollgold aus seiner Jacke und legte ihn neben die anderen.


  »Ihr seid nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen«, keuchte der Einzelgänger, dem offenbar das Wasser im Mund zusammenlief. Er lenkte sofort ein, als sich die Miene des Sammlers verschloss. Seinen Kumpanen zwinkerte er zu. »Ihr überredet sie einfach, uns den Ort zu zeigen, wo sich das Gold befindet.«


  Der Sammler zuckte mit den Schultern. Kiray ahnte zwar, worauf Orthin wartete, konnte sich aber keinen rechten Reim darauf machen, was weiter geschehen sollte. Plötzlich schreckten die Wegelagerer auf. Das Kudur vor der Tür ließ ein Schnaufen hören und zog an. Der Wagen rasselte in der hereinbrechenden Dunkelheit über die Wiese und verschwand im Hohlweg.


  »Was war das? He, schaut nach, wer den Karren fährt! Das Viech kann doch nicht allein unterwegs sein«, befahl der Einzelgänger. »Vielleicht ist dort noch mehr Gold!«


  Sofort stürzten seine beiden Kumpane aus der Tür und sprangen dem Wagen nach. Triumphierend sah der Sammler Kiray an. In seinen Augen lag eine Botschaft, die eindeutiger nicht sein konnte. Pass auf, sagten sie.


  Gellende Schreie aus zwei Mündern durchschnitten die Stille. Der Einzelgänger schreckte hoch und warf dabei seinen Stuhl um. Kirays Haare sträubten sich. Sie ahnte, was draußen geschehen war. Das Gesicht des Einzelgängers war weiß wie Kalk. Er holte sich eine Fackel, entzündete sie am Kaminfeuer und trat in die Tür.


  »Kert, Fendir! Was ist los?«, rief er, erhielt aber keine Antwort.


  Im selben Augenblick teilte sich die Felswand in seinem Rücken. Eine Hand erschien, die Kiray und Orthin zuwinkte. Leise erhoben sie sich und schlichen zur Felsspalte. Kiray stieß mit dem Fuß gegen den Stuhl, der umgestürzt war. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Der Einzelgänger fuhr herum. Sofort erkannte er die Lage und sprang auf Kiray zu. Der Sammler hatte bereits den Felsspalt erreicht. Rasch schlüpfte er hindurch und verschwand im Ganglabyrinth dahinter. Kiray wollte dem Einzelgänger ausweichen. Sie stolperte, fiel der Länge nach hin, und bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, saß der Einzelgänger auf ihr und hielt sie fest. Der Spalt schloss sich.


  »So kommst du mir nicht davon«, keuchte er. »Was ist da los?«


  Kiray hätte es ihm gern gesagt, aber das Gewicht des Wegelagerers presste ihr die Luft aus der Lunge. Außerdem wehte von der Eingangstür her ein eisiger Hauch herein. Ihre rechte Hand zitterte unkontrolliert. Der Einsiedler ließ sie los und wich zurück. Mit dem Rücken zur Wand tastete er den Felsen ab und suchte den Durchgang, der eben noch dort vorhanden gewesen war.


  »Nein«, flüsterte er heiser, immer wieder: »Nein, nein, nein.« Sein Gesicht leuchtete in der Dunkelheit, so aschfahl war es.


  Kiray blieb liegen, wo sie war. Sie wusste, wer in der Tür stand.


  21. Kapitel:

  Das Labyrinth


  Wie gelähmt lag Kiray da und fühlte, dass sich der Alp näherte. Seine Krallenfinger strichen über ihren Hals, fuhren ihren Kopf entlang, den er in die Hand nahm. Kiray glaubte, ihr Schädel müsse gefrieren, so kalt wurde ihr. Er hob ihn an, blies seinen eisigen Atem in ihr Ohr und …


  … stieß sie eine Treppe hinab, die spiralig abwärts führte. Sie stolperte die Stufen hinunter und die Krallenfinger ließen sie los, als hätte er sich verbrannt. Sie war frei und sofort begann sie zu laufen, weiter die Treppe hinab. Der Alp schien Mühe zu haben, ihr zu folgen. Die Wendel war zu eng für ihn, während sie sich mit der linken Hand an der Spindelseele festhielt und immer zwei, drei Stufen auf einmal nahm. Sie berührte die Treppenstufen kaum, flog beinahe.


  Die Treppe war aus Stein und führte in einer engen Windung immer tiefer hinab. Aber wohin? Wo befand sich die Treppe? Der Alp hatte sich über sie gebeugt und ihren Kopf in die Hände genommen, ihr ins Ohr geblasen … Sie war in einem Traum, den der Alp beherrschte oder zumindest zu beherrschen versuchte.


  Womöglich war sie ohnmächtig geworden und der Alp war in sie geschlüpft, durchs Ohr oder den Mund – und jetzt jagte er sie durch ihre Gedanken. Kiray wollte stehen bleiben, aber ihre Beine verweigerten den Dienst. Sie berührten die Stufen kaum noch, ließen sie unter sich weggleiten. Der Alp im Nacken trieb sie, ein Huckauf, der einem die Kontrolle raubte. Mit dem Wissen, dass sie ihren Körper nicht mehr ganz beherrschte, überflutete sie die Angst wie ein Schwall Wasser. Mit beiden Händen musste sie sich in der Wendel abstützen, sonst wäre sie gestürzt. Sie nahm weiter zwei und drei Treppenstufen auf einmal. Ihr Herz raste, ihr Atem flog. In ihrem Kopf bildeten sich einzelne Wörter, Sätze, unzusammenhängend und verstümmelt.


  »Er lebt von deiner Angst«, hatten die Grollwichte gesagt.


  »Er löst ein Gewitter der Furcht in dir aus, bis du ihm willenlos gehorchst«, hörte sie eine andere Stimme flüstern.


  »Schlag ihn mit den eigenen Waffen, mit den Wörtern, mit einem Wort. Wörter geben Kraft«, tönte es in ihr.


  Die Wendel ihrer Furcht verwirrte ihren Verstand. Sie schnürte sich mit jeder Stufe enger um sie, wurde schmaler und schmaler. Unweigerlich würde sie darin stecken bleiben. Die ewig gleiche Drehung schraubte sich in ihr Denken wie ein heißer Schmerz. Bilder flammten auf und zerplatzten wieder. Wenn sie tatsächlich in ihrem eigenen Traum gejagt wurde, musste sie doch Einfluss darauf nehmen können. Sie versuchte gegen dieses stechende Unbehagen anzukämpfen, dachte sich aus der Umarmung der Wendel hinaus, stellte sich eine Tür vor, die auf einen Gang hinausführte – und tatsächlich endete die Treppe urplötzlich und öffnete sich auf einen Flur.


  Kiray stolperte auf den leeren Korridor hinaus. Sofort ließ der Schmerz nach. Betäubt stürzte sie auf alle viere, krabbelte ein Stück in den Gang hinein. Es war eine kurze Verschnaufpause, sie wusste es. Der Alp hatte noch nicht aufgegeben. Er folgte ihr und näherte sich. Vermutlich hatte er ihre Flucht aus der Wendel bereits bemerkt. Kiray fühlte seinen Zorn gegen sich anbranden, der sie von den Beinen gerissen hätte, wäre sie nicht ohnehin auf allen vieren gestanden.


  Fieberhaft überlegte sie. Den Alp mit den eigenen Mitteln schlagen! Wie sollte sie weitermachen? Ein gerader Weg begünstigte den Alp. Wenn sie tatsächlich in ihrem eigenen Kopf herumspazierte, dann musste es ihr möglich sein, eine Lösung zu finden.


  Sie hörte den keuchenden Atem des Alps, fühlte die Kälte wieder, die ihre Hände verkrampfen ließ. Als sie ihre Arme beobachtete, wie sie sich vor Schmerz nach innen bogen, wusste sie, was zu tun war.


  Sie würde den Alp in ein Labyrinth schicken, aus dem es nur einen Ausgang gab, nämlich den aus ihrem Traum, aus ihrem Verstand hinaus. Natürlich. Nur so konnte es gelingen. In ihrem eigenen Verstand würde sie sich nicht verlaufen. Da war sich Kiray sicher. Der Gedanke, den Alp in die Irre zu schicken, während sie selbst jederzeit den Ausgang finden würde, überflutete sie mit einem Glücksgefühl. Der Alp würde sie kennenlernen, aber anders, als er es sich gedacht hatte. Doch wie schuf man ein Labyrinth im Kopf? Die Atemgeräusche kamen näher. Langsam zwar, aber stetig. Der Alp war sich seiner Beute sicher. Die Wörter mussten ihr helfen. Das Wort Labyrinth. Sie musste das Wort denken.


  Kiray konzentrierte sich und sagte »L-lab-byrinth«, aber nichts geschah. Ihr ganzer Kopf glühte vor Anstrengung. Sie ahnte den Fehler und begann ein weiteres Mal, diesmal mit Erfolg. Labyrinth, dachte sie und sofort begann sich der Korridor zu winden, bildeten sich Türen und Gänge. Blind lief sie durch die Öffnungen, wandte sich einmal nach links, dann wieder nach rechts, durchquerte Zimmer, schloss Türen hinter sich, und je weiter sie in das Labyrinth hineinlief, desto sicherer bewegte sie sich, desto leichter wurde ihr, desto weiter entfernte sie sich vom Alp, desto unbeschwerter fühlte sie sich, bis ihr Gefühl …


  »Kiray, wach auf!«


  Sie schlug die Augen auf. Zuerst sah sie nichts, dann erkannte sie den Sammler, der sich über sie beugte.


  »Orthin!«, murmelte sie. »Wo ist d-der Alp?«


  Ein Schatten flog über das Gesicht des Sammlers. »Der Alp wollte offenbar zeigen, dass es ihn noch gibt. Weg ist er. Ich weiß nicht, wohin! Jedenfalls schien er verärgert.«


  Orthin gluckste. Hinter ihm kicherte es. Kiray drehte den Kopf. Die drei Grollwichte standen da und winkten. Über ihre schrumpeligen Gesichter zog ein Maikäfergrinsen.


  »Du hast ihn geschlagen. Mit den eigenen Waffen geschlagen. Die verdrehten Wörter geradegebogen!«, jubelten sie.


  »Ich dachte, d-du bist auf und davon!«, murmelte Kiray, die sich schwach fühlte.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich mit dir gehe. Raus hier und in den Karren, bevor der Alp wieder auftaucht.«


  Die Grollwichte halfen Kiray auf die Beine. Als sie auf die Wiese heraustraten, hing das Morgengrauen bereits in den Bäumen.


  »Wo sind d-die Wegelagerer?«, fragte sie erschöpft.


  Das Kudur war offenbar zurückgekehrt, oder die Grollwichte hatten es zurückgebracht. Der Sack hing halb weggefressen über seinem Kopf. Mit der Zunge versuchte es die Reste zu erhaschen.


  »Der Alp hat sie …«


  Der Sammler beendete seinen Satz nicht. Kiray konnte sich denken, was den dreien geschehen war. Der Uralte Jorg hatte erzählt, dass der Alp Phantásier, die er befiel, in den Wahnsinn treiben konnte, bis hinein in die Vernichtung. Sie dachte sofort an Gulter Kogg, den Schmied. Wenn sie noch lebten, irrten sie verwirrt oder trübsinnig durch die dichten Wälder am Fuße des Grollgebirges. Ihr schauderte bei diesem Gedanken.


  Rasch zerrte der Sammler dem Kudur den Rest des Sacks vom Kopf, dann saßen sie auf. Er wendete den Wagen in einem weiten Bogen und ließ das Kudur den Weg entlang zurücktraben. Bevor sie in den Hohlweg einfuhren, drehten sie sich um und winkten den Grollwichten.


  »Danke!«, rief der Sammler, dann verschwanden sie unter dem Blätterdach. Am liebsten wäre Kiray mit dem Kudur vor dem Karren bis ans Ende der Welt gefahren.


  22. Kapitel:

  Die Drei Zinnen


  Sie fuhren die ganze Nacht hindurch bei hellem Mondschein. Sie hatten beide Angst, der Alp könnte in der Nähe sein, aber weder Kiray noch Orthin wollten es sich eingestehen. Andar folgte ihnen wie ein Nachtschatten, flog von Baum zu Baum voraus und zog im Glanz des Nachtgestirns eine unheimliche Schwärze mit sich.


  »W-woher wusstest du, dass d-die Grollwichte kommen?«, fragte Kiray nach einiger Zeit.


  »Sie hatten den Wegelagerer beobachtet.« Der Sammler wirkte einsilbig.


  »W-was haben sie gemacht, d-damit ich … dem Alp entkommen k-konnte?« Die Tatsache, dass der Alp, an den sie lange nicht mehr gedacht hatte, wieder in ihr Leben getreten war, verunsicherte sie. Sie krümmte sich, weil sich ihr Bauch zusammenzog.


  Der Sammler sah sie lange von der Seite her an. »Du stotterst nicht mehr so viel«, sagte er. Auf seiner Stirn runzelten sich Quer- und Längsfalten aller Art. »Merkwürdig.«


  Kiray schüttelte den Kopf. »Nein. D-das ist Zufall. D-du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Der Sammler sah auf das Kudur vor sich und ließ die Zügel kurz schnalzen. »Nichts. Sie haben nichts getan.«


  Kiray sah überrascht zu ihm hinüber. »Unmöglich!«


  »Es ist merkwürdig. Sie wollten helfen, aber da warst du dem Alp bereits entkommen.« Orthin stockte, ließ die Zügel wieder auf den Rücken des Kudurs klatschen, das durch die Nüstern schnaubte. »Du hast dich gegen ihn gewehrt. Allein – und erfolgreich.«


  Kiray schenkte dem Sammler ein gequältes Lächeln. »D-du musst mir keinen Mut m-machen.«


  »Ich bin weit davon entfernt, Kiray.« Er sprach langsam, als müsse er sich seine Worte genau überlegen. »Er hat von dir abgelassen. Entweder hast du ihn vertrieben …«


  »… oder?«, unterbrach Kiray. Ihr war nicht wohl dabei. Sie wollte es nicht hören und doch brauchte sie die Bestätigung.


  »… oder er hat etwas anderes mit dir vor.«


  »D-du meinst, er hat mich f-fliehen lassen, Orthin?«


  Schweigend saßen sie nebeneinander auf dem Kutschbock und brüteten vor sich hin. Was bedeutete es, wenn sie den Alp nicht abgehängt, sondern er sie hatte entkommen lassen? Besaß sie überhaupt eine Möglichkeit, dem Alp zu entfliehen? War sie in der Lage, ihm entgegenzutreten? Mit dem Aufziehen des Morgengrauens erschien ihr die Welt mit jeder Minute, die das Licht kräftiger leuchtete, weniger bedrückend. Die Augen des Sammlers, die sich in der Nacht geweitet hatten, schrumpften mit Sonnenaufgang auf eine normale Größe.


  »W-wohin fahren wir?«, fragte Kiray.


  »Dorthin, wo Wörter Bedeutung erlangen«, antwortete er.


  In einem langen Bogen flog Andar auf den Karren zu, strich kurz über das Kudur, das nach ihm schnappte, schoss über sie hinweg und landete mit einem Nicken auf dem Dach des Karrens.


  »Dass er mir nicht den Wagen vollscheißt!«, keifte der Sammler und äugte misstrauisch nach hinten. Andar fauchte.


  Was sie schon immer habe fragen wollen, begann Kiray ein Gespräch, während sie eine Talsohle entlangfuhren, die auf eine Ebene hinausführte. Das Gebirge lag hinter ihnen. Kiray atmete den frischen Atem des Bachs ein, der sich seit Putts Gastwirtschaft neben ihnen gehalten und mittlerweile zu einem ansehnlichen Gebirgsbach mit milchigem Wasser gemausert hatte. Sein Rauschen übertönte selbst das der Bäume.


  »Was?«, knurrte der Sammler.


  »W-wozu sammelst du Wörter?« Kiray wunderte sich, dass sie diese Frage nicht früher gestellt hatte. Sie dachte an den Uralten Jorg und ihre Familie.


  »Das ist schwer zu beantworten, Kind«, murmelte er. »Aber wenn man es einfach ausdrücken möchte: Ich handle mit Wörtern. Sie sind in Phantásien begehrt. Vor allem wenn sie so kraftvoll sind wie die der Nebelzwerge.«


  »Ve-verkaufen?« Entgeistert betrachtete Kiray den Sammler. »D-dafür stürzt du ein ganzes Dorf über J-jahre hin in Verzweiflung!«, schrie sie.


  »Nicht, was du denkst.« Er stand von seinem Kutschbock auf und blickte das Tal entlang. »Man kann das nur schwer erklären. Aber schau, dort, am Beginn der Ebene.«


  »W-was ist dort?«


  »Die Felsnadeln. Siehst du die Felsnadeln? Man nennt sie die Drei Zinnen oder auch die Drei Einzigen. Sie erheben sich am Talende direkt aus der Ebene. Steil. Unbezwingbar. Dort wirst du eine Antwort finden, hoffe ich. Jedenfalls kann ich dir dort eine mögliche Antwort zeigen. Wir werden vielleicht unserem Ziel näher kommen.«


  Was er dort wolle, fragte Kiray, aber der Sammler legte nur den Finger an den Mund und lenkte das Gefährt auf eine Wiese hinaus und hinter ein Gebüsch, das sich an einen Hang schmiegte. Niemand konnte sie so von der Straße aus sehen.


  »Zwei Stunden Schlaf werden uns guttun«, murmelte er und stieg vom Kutschbock. Aus dem Karren holte er zwei Decken, gab Kiray eine davon, breitete seine neben dem Kudur auf dem Boden aus und schlief sofort ein.


  Kiray wickelte sich auf dem Kutschbock in ihre Decke und betrachtete die drei Nadeln, die sich wie Schwurfinger am Ende des Tals erhoben. Was mochte es dort geben, das sie bei ihrer Suche nach der Herrin der Wörter voranbringen konnte? Schlafen konnte sie nicht, dazu war sie viel zu aufgeregt. Sie musste darüber nachdenken, was die letzten Tage geschehen war. Hinter dieser Hecke ließ es sich wunderbar denken. Von hier aus konnte sie durch die Büsche hindurch die Straße beobachten und den Fuhrwerken nachblicken, die langsam zur Passstraße hochkrochen. Sie konnte Überlegungen zu der Behauptung des Sammlers anstellen, sie stottere weniger. Es stimmte, obwohl sie nicht wusste, woran es lag. Sie beobachtete die Felsnadeln. Unscharf, als würde der Blick durch etwas getrübt, ragten sie in den Himmel. Sie standen einsam, als hätte jemand aus den Tiefen der Erde mit einem Dreizack emporgestochen und so die Spitzen aufgetürmt. Sie mussten riesig sein, denn selbst aus der Entfernung wirkten sie beeindruckend hoch und unerklimmbar. In Kiray erwachte der Wunsch, einmal in ihrem Leben auf einer dieser Zinnen stehen und von dort aus in die Welt hineinrufen zu dürfen. Von da oben musste jedes Wort wie Donnerhall über die phantásischen Landschaften hallen und in die Köpfe aller Wesen Eingang finden. Wenn sie die Herrin der Wörter wäre, würde sie sich eine der Nadeln aussuchen, um dort oben zu residieren. In der Einsamkeit des Worthalls. Im Klangraum des Windes.


  Über ihren Gedanken musste sie doch noch eingeschlafen sein, denn sie schreckte auf, als sie Hufschläge vernahm, die eilig von der Passstraße herabdonnerten.


  Zuerst glaubte sie, die Wegelagerer hätten sie entdeckt, dann erkannte sie einen Trupp Kentauren, geschmückt mit bunten Decken und bewaffnet mit Lanzen und Schilden. Sie bildeten eine Art Leibwache für einen jüngeren Kentauren, der in der Mitte der Gruppe ritt. Sein Fell glänzte weiß im Licht, seine Mähne schien aus reiner Seide zu bestehen und sein Schritt war stolz. Zart und edel wirkte sein Körperbau, während seine sechs Begleiter scheckige Fellzeichnungen aufwiesen und insgesamt robuster gebaut schienen. Eilig ritten sie die Passstraße entlang in Richtung der Felsspitzen.


  »Das sind Hochlandkentauren«, sprach sie plötzlich der Sammler von der Seite her an.


  Kiray fuhr herum. Ihr Herz raste und Blut schoss ihr ins Gesicht. »Könntest du dich bitte zuerst bemerkbar machen, b-bevor d-du etwas sagst?«, fuhr sie ihn an und hörte zu ihrem Erstaunen, dass ihr der erste Teil des Satzes fehlerlos aus dem Mund gefahren war. Ihr Atem flog. Nur langsam konnte sie sich beruhigen. Ihr war, als hätte ihr soeben der Alp auf die Schulter geklopft und ihr ins Ohr geblasen.


  »Im Gegensatz zu den Grollwichten können die wirklich unangenehm werden. Eine sehr kriegerische und stolze Rasse, der man am besten aus dem Weg geht. Aber aus ihren Reihen kommen die fähigsten Heiler Phantásiens. Sie leben in den Hochtälern, in Höhen, die kein normales Wesen mehr betreten kann.«


  »W-was tun sie dann hier?«


  Der Sammler legte umständlich seine Decke zusammen und verstaute sie im Wagen. Auch Kiray brachte die ihre zum hinteren Karrenteil. Dabei gelang ihr ein weiterer Blick in das Gefährt. Neben einem großen Tretrad und einer Scheibe konnte sie Berge von feinstem Feenpapier erkennen, dem wertvollsten Papier Phantásiens. Ihr blieb der Mund offen stehen. In Putts Gasthaus hatte der Sammler also tatsächlich Feenpapier verkauft.


  Orthin schloss verärgert die Tür, als er ihren verträumten Blick bemerkte. Allein für den Gegenwert der Blätter im Wagen hätte man eine ganze Armee von Kentauren ausrüsten können. Es war so wertvoll, weil es eine einzigartige Eigenschaft besaß: Es konnte besprochen werden. Sie selbst hatte in ihrem ganzen Leben erst ein einziges solches Blatt gesehen, im Haus des Uralten Jorg. Es war mit Gedanken Molte Gurns besprochen gewesen und wie ein Schatz gehütet worden. Ein Stück davon hatte ihr der Uralte Jorg mitgegeben.


  »Etwas vertreibt sie und sie suchen Rat«, unterbrach der Sammler ihre Gedanken.


  Verwirrt sah Kiray hoch. »Sie suchen Rat?«


  Er nickte eifrig und stieg wieder auf den Kutschbock. Kiray bewunderte das Kudur, das offensichtlich nie ausgespannt wurde und niemals schlief. Entweder fraß es, oder es zog den Wagen. Vielleicht schlief es ja im Laufen.


  Mit einem Schnalzen nickte der Karren an. Die Kentauren lagen bereits weit vor ihnen und waren im Begriff, ihren Blicken zu entschwinden. Plötzlich scherte einer aus und sah zu ihnen zurück. Eine ganze Strecke ritt er ihnen entgegen und musterte sie. Dann drehte er abrupt um, als er erkannte, dass es nur ein Reisewagen war, und schloss wieder zu seiner Gruppe auf. Offensichtlich hielt er sie nicht für gefährlich.


  »Du hast m-mir noch nicht geantwortet«, drängte Kiray den Sammler. »W-wo suchen sie Rat?« Sie redete leise, langsam und beinahe fehlerlos.


  Das Gesicht des Sammlers verzog sich zu einer Grimasse. Überall warfen sich Falten auf, als müsse er ein Geheimnis bewahren. »Schwer zu sagen. Du wirst es verstehen, wenn wir unter den Drei Zinnen stehen. Aber ich kann dir etwas anderes erzählen, bis wir dort sind.«


  Kiray setzte sich aufrecht. Die eher langweilige Fahrt bis unter die Felsen konnte durch eine gute Geschichte verkürzt werden. Gespannt betrachtete sie den Sammler, der das Kudur zurück auf die Straße lenkte und dann sich selbst überließ. Andar schrie über ihr und beobachtete die Kentauren.


  Orthin räusperte sich. »Ich möchte dir ein Geheimnis anvertrauen, etwas, das mir durch den Kopf geht, seit ich die Welt bereise.«


  23. Kapitel:

  Ein Geheimnis Phantásiens


  »Irgendwann bemerkt jeder, dass es mit Phantásien eine merkwürdige Bewandtnis hat«, begann er und hielt die Zügel locker. »In all den Jahren habe ich kein Wesen getroffen, das für sich existiert hätte. Phantásier bestehen nicht aus sich heraus, sie existieren nur, weil andere für sie da sind und sie wiederum anderen dienen.«


  »Und?« Kiray zuckte mit den Achseln. So recht verstand sie nicht, worauf der Sammler hinauswollte. Sie hatte eine spannende Geschichte erwartet, kein langweiliges Erinnerungsgedusel.


  Der Sammler erhob sich kurz von seinem Kutschbock und blickte nach vorn. Vor ihnen begann sich eine Staubwolke über der Straße zu wölben, als ritten die Kentauren plötzlich im Galopp. Auch die Staubwolke interessierte Kiray wenig. Was immer dort vorne geschah, sie würden es ohnehin bald erfahren.


  Orthin kaute auf seiner Unterlippe. »Wir beide beispielsweise. Wenn es euch Nebelzwerge nicht gäbe, gäbe es auch mich nicht. Ihr aber seid da, weil eure Wörter gebraucht werden. Wohin du blickst, immer wirst du dieses Prinzip verwirklicht finden. Warum das so ist, weiß niemand.«


  Langsam näherten sie sich der Wolke. Der Staub senkte sich bereits wieder. Aufmerksam musterte der Sammler die Umgebung.


  »Und wozu sind die W-wegelagerer da? N-niemand braucht sie«, flötete Kiray triumphierend. Sie war froh, auf die Schnelle ein Beispiel gefunden zu haben, das Orthins Annahme widersprach. Das machte die Sache wenigstens einigermaßen spannend.


  »Auf den ersten Blick hast du recht. Allerdings kennst du sie und ihre Art zu leben nicht. Du hast nur einen Teil von ihnen und ihrer Tätigkeit gesehen. Auch sie sind Bewohner der Berge und leben von den Bergen.«


  Ruckartig hielt der Sammler den Karren an. Er stieg ab und untersuchte die Spuren, dann betrachtete er die Büsche. Die Hufspuren zeigten, erklärte er Kiray, dass einige Kentauren den Weg verlassen hatten und ein Stück ins Unterholz neben der Straße geprescht waren. Er deutete auf ein dichtes Rankengeflecht, auf dem ein rötlicher Pfeil lag. »Die Kentauren haben geschossen.« Damit stieg er wieder auf.


  »Wenn die Pässe zuschneien«, fuhr er fort, »sind es die Wegelagerer, die alle Zuwege spuren und die Passstraße freihalten. Natürlich überfallen sie gelegentlich Reisende wie uns, aber sie suchen sich ihre Opfer aus. Würden sie alle fangen und ausrauben, käme niemand mehr den Eispass hinauf. Über die Grollberge führen mehrere Routen. Folglich müssen sie vorsichtig mit ihrer ›Ware‹ umgehen. Da haben wir also wieder diesen eigenartigen Zusammenhang. Jeder ist für jeden verantwortlich. Ohne den einen kann der andere nicht sein.«


  Kiray hörte nur mit einem halben Ohr zu. Mitten auf dem Weg lag ein weiterer rötlicher Pfeil. Wieder hielt der Sammler und stieg ab. Er hob den Pfeil auf und betrachtete ihn lange.


  »Hochlandkentauren sind die besten Bogenschützen weit und breit«, murmelte er und reichte Kiray den Pfeil. »Ich habe noch nie gehört, dass sie ihr Ziel verfehlt hätten.«


  Er deutete auf den Boden. Wirr durcheinander laufende Hufspuren zeigten, dass ein kurzer Kampf stattgefunden haben musste oder zumindest eine wilde Verfolgungsjagd. Nur die mittlere Spur, die des Kentaurenfürsten, führte geradewegs weiter und aus dem Gewirr hinaus, als hätte ihn das alles nicht berührt.


  »Wie ein Geflecht, eine Art Netz, überziehen diese gegenseitigen Abhängigkeiten das Land, von Nord nach Süd, von West nach Ost«, fuhr Orthin weiter fort, während er wieder den Kutschbock bestieg, »als hätte es jemand darüber geworfen. Wie bei einer gut gebauten Geschichte ergibt sich das eine aus dem anderen. Alles ist miteinander verflochten, ein dicht gewobener Stoff – und keiner kann ihm entrinnen. Jeder Faden hat seine Funktion im Großen und Ganzen unserer Welt. Wer am Einzelnen zieht, bewegt das Ganze.« Er spähte umher.


  »Kein Wesen kann sich dem Geflecht entziehen?«


  »Keines, das ich kenne«, bestätigte er. »Und ich habe in meinem langen Leben viele kennengelernt.«


  Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf einen Busch etwas abseits des Wegs. Er zügelte das Kudur. Beide sprangen sie ab und liefen über die Wiese. Vor ihnen lag ein dritter roter Pfeil, allerdings hatte er sich in einen Fetzen schwarzen Tuchs gebohrt und diesen offenbar aus einem Kleidungsstück herausgerissen. Über diesem Fund hing inmitten des Buschs ein Flecken Nichts.


  »Der Alp?«, fragte Kiray. Sofort sprang die Furcht sie an wie ein Tier, dabei konnte sie den Alp nirgends entdecken. Er lebt von deiner Angst, hörte sie es in ihrem Kopf sagen. Sie musste durchatmen. Der Flecken Nichts brachte sie auf andere Gedanken. Grau, blind und hässlich löschte er Zweige und Blätter aus, obwohl er erst die Größe zweier geballter Fäuste besaß. Die Kentauren hatten den Alp offenbar gestellt, als er sich nach Phantásien hineingeschlichen hatte.


  »Wie steht es um den Alp, ist er ebenfalls eingebunden in das Geflecht aus Abhängigkeiten?«, fragte sie und ließ den Flecken im Buschwerk nicht aus den Augen. Er würde sich ausbreiten wie ein Geschwür. Keine der Drei Zinnen würde sich des lautlosen Angriffs erwehren können. Phantásien bröckelte. Sie erinnerte sich wieder ihres Auftrags, die Herrin der Wörter zu suchen, und hatte es plötzlich eilig.


  »Ich bin mir sicher, dass er außerhalb dieser Ordnung steht. Sonst könnte er das Nichts nicht benutzen. Niemand sonst kann durch das Nichts nach Phantásien gelangen«, antwortete der Sammler nachdenklich.


  Kiray nickte. Sie hatte Ähnliches vermutet.


  »Du kannst ihm entgegentreten«, flüsterte Orthin. »Du kannst deinen Wörtern Gestalt geben.«


  Kiray wandte sich vom Nichts ab und ihm zu. »W-was hast du gesagt?«


  »Die Grollwichte haben mir erzählt, dass alle Gurn Illusionisten sind. Eine seltene Gabe in Phantásien, Wörter so benutzen zu können, dass sie Geschichten formen, in denen man zu leben scheint.«


  Kiray senkte den Kopf. Nicht alle Gurn könnten dies, sagte sie. Sie sei die Letzte der Familie – bei ihr habe sich die Gabe leider nicht gezeigt. Sie stottere. Niemand könne mit diesem Gehacke und Gekickse eine Illusion erzeugen.


  »Du stotterst nicht mehr so schlimm wie zu Beginn der Fahrt.« Orthin hob die Hand, als Kiray ihn unterbrechen wollte. »Lass mich ausreden. Das hast du bestimmt bemerkt. Was wäre, wenn du dein Stottern ganz verlieren würdest? Dann könntest du den Wörtern Leben geben – und dem Alp entgegentreten.«


  Er machte eine Pause. Kiray ahnte, was er sagen wollte: Auch sie sei ein Knoten im Netz der Beziehungen, das ganz Phantásien miteinander verwebe. Sie und der Alp seien füreinander bestimmt. Womöglich sei dies der Grund, warum sich der Alp für sie interessiere.


  »Er will nicht, dass du dein Stottern verlierst! Deshalb hat er dich laufen lassen.« Orthin sah sie ernst an.


  »Wenn wir zusammen einen Kettfaden im Netz Phantásiens bilden«, sinnierte Kiray laut, »dann müssten wir nur in Erfahrung bringen, in welcher Beziehung er zu mir steht, um herauszufinden, was er wirklich von mir will.«


  »Die Herrin der Wörter könnte diese Frage beantworten, denn um die Wörter dreht es sich. Aber weiter jetzt«, drängte der Sammler und beide schwangen sich auf den Kutschbock. Das Kudur ruckte an.


  Obwohl sie mit sich selbst und dem Alp beschäftigt war, bemerkte Kiray, dass Orthin sie plötzlich ganz anders betrachtete. »Was schaust du so?«


  »Du hast nicht gestottert!«, sagte er.


  Kiray war wie vom Donner gerührt. Es war ihr passiert, und sie hatte es nicht bemerkt.


  24. Kapitel:

  Der Rastplatz


  Je näher sie den Drei Zinnen kamen, desto lebhafter wurde es um sie her. Unterschiedlichste Lebewesen aus ganz Phantásien bevölkerten bald den Straßenrand. Zelte in allen Formen und Größen waren aufgeschlagen. Nachtschatten, Zwerge, Grollwichte, Langköpfe, Kurzschwänze, Elfen, Irrlichter, Trolle, Kobolde, Schrumpfe, Riesen und viele andere Geschöpfe, die Kiray nicht einmal dem Namen nach kannte, wuselten durcheinander, schrien und riefen und bettelten, sodass ihr schon nach kurzer Zeit die Ohren dröhnten.


  »Das soll eine Einsiedelei sein? Es hört sich eher an wie ein Jahrmarkt.«


  Kiray betrachtete den Sammler neben sich vorwurfsvoll. Der hatte alle Hände voll zu tun, seinen Karren sicher durch das Gedränge zu führen und sein Kudur davon abzuhalten, sich einige Phantásier zu schnappen und sie einfach aufzufressen. Sie fuhren durch eine belebte Allee. Hier stieg der Duft von Gebratenem in die Nase, dort wurde Brot gebacken. Und dort vorn stand ein Imbissstand am Straßenrand, aus schweren Bohlen zusammengezimmert, und verbreitete einen widerlichen Gestank. Das sei eine Imbissbude für Höhlentrolle, äußerte sich der Sammler. Die verzehrten alles nur roh und leicht verdorben.


  Alle Gerüche Phantásiens waren an diesem Ort versammelt. Duft schwebte neben Gestank, Wohlgeruch neben Aufdringlichem. Alle Sprachen schwirrten durcheinander wie in einem Bienenkorb. Inmitten des Wirrwarrs an Plätzen, Zelten, Gassen und Gebäuden wuchsen die Drei Zinnen riesig aus der Schwemmebene des ehemaligen Brunnenwassers, das sich zu einem Gebirgsfluss gemausert hatte. Es umspülte den Fuß der drei Türme und hüllte sie in einen feinen Nebel.


  »Milchwasser heißt der Fluss ab hier.« Der Sammler, der Kirays Gedanken offenbar erraten hatte, deutete auf das Wasser, das tatsächlich milchig weiß und schaumig wild dahinschoss.


  Kiray sah wie gebannt zu den Drei Zinnen hinauf. Im Licht der Sonne schimmerten sie hinter dem Nebel in den unterschiedlichsten Farben, und bald war ihr klar, dass es sich nicht um Felsen handeln konnte. Die Türme wirkten zerbrechlich, regelrecht papieren. Wenn ein Windstoß durch das Tal fegte, schienen sie sogar ein wenig zu schwanken.


  »Auf welcher Zinne lebt der Einsiedler?« Kiray legte den Kopf in den Nacken, beschirmte mit einer Hand ihre Augen und blickte nach oben.


  »Wenn ich das wüsste. Ich war schon mehrmals hier. Aber wenn ich gehe, vergesse ich sofort, auf welchem Turm der Einsiedler haust. Es ist wie weggeblasen. Vielleicht wechselt er seine Position auch ständig. Vielleicht sind es drei Einsiedler und sie übernehmen abwechselnd die Anfragen der Besucher – oder es gibt keinen mehr. Du wirst sehen, wir erfahren es noch –, und tags darauf wissen wir es bereits nicht mehr.«


  »Welche Anfragen?«, erwiderte Kiray neugierig.


  »Sie alle haben Fragen. Deshalb sind sie hier. Der Elfenbeinturm ist weit und ein Orakel wie dieses genügt den meisten«, sagte er und deutete in die Runde.


  Im Durcheinander der Behausungen suchte Orthin einen freien Platz und fand ihn ganz in der Nähe der Drei Zinnen. Ein Nacktschneck räumte gerade mit seiner zahlreichen Gesandtschaft das Feld, fluchend und mit tränennassen Augen. Offenbar hatte er keinen Zugang zum Einsiedler erhalten. Ein helles Geviert wurde frei, auf dem nichts wuchs und dessen Boden von einer merkwürdigen Schicht aus Kies bedeckt war. Um den Flecken herum standen Zelte, und als sie prüften, ob er für den Wagen groß genug war, blickten die Nachbarn mit finsteren Mienen über ihre Planen weg zu ihnen herüber.


  »Jeder Fremde ist ein Eindringling«, flüsterte der Sammler Kiray zu, nachdem er sich lächelnd gegen sämtliche Nachbarn verbeugt hatte, »und ein Konkurrent im Kampf um eine Audienz beim Einsiedler.«


  »Übernehmt den Platz ruhig, übernehmt ihn«, keifte der Nacktschneck, »ungnädig ist er zur Zeit, lässt keinen zu sich. Seit vier Wochen warte ich schon, keine Rede, keine Audienz, keine Antwort, kein Papier. Jetzt reicht es uns!« Mit mürrischem Blick räumte er sein Flachzelt beiseite, während der Sammler seinen Karren auf die frei gewordene Stelle rangierte. Kiray erlebte erstmals, dass Orthin das Kudur ausspannte und neben dem Wagen anpflockte. Der feine Kies, der den Boden bedeckte, war hart wie Fels. Wie Kiray entdeckte, war er mit einem Material verbacken, das unaufhörlich von den Drei Zinnen herabbröselte und die Luft im Umkreis der Türme zum Flirren brachte.


  Als das Kudur versorgt und der Wagen mit Radbremsen verzurrt war, ging der Sammler kurz in seinen Karren und holte seine Tasche hervor, die Kiray bereits in Putts Gasthaus gesehen hatte. Sie war wieder prall gefüllt.


  »Jetzt sehen wir uns erst einmal um.« Er stemmte seine Arme auf die Hüften. »Karren und Tier können wir stehen lassen. Der Orden kümmert sich um die Sicherheit. Hier ist noch nie etwas verschwunden.«


  Langsam kam Kiray sich wirklich dumm vor, so als wäre auch sie ausgelöscht gewesen und müsse alles wieder neu lernen. Von den Grollwichten hatte sie nie zuvor gehört, von den Wegelagerern nicht, sowenig wie von Putt, dem Wirt, oder gar von den Drei Zinnen und einem Orden. »W-was ist der Orden?«


  »Das zeig ich dir am besten«, sagte Orthin und winkte ihr, ihm zu folgen.


  Eine etwas abschüssige Gasse führte direkt zur mittleren Zinne. Überall am Wegrand verkauften geschäftstüchtige Mönche, ganz in Rot gekleidet, Souvenirs: kleine Pergamentrollen mit Wörtern darauf. Sie wirkten gegen Krankheiten, wurde ihnen zugerufen, und Kiray fragte sich verwundert, wie das wohl geschehen sollte. Daneben wurden die Drei Zinnen in Ton, Stein, Pappmaschee und Holz feilgeboten, außerdem Sammlungen der öffentlichen Sprüche aus den letzten hundert Jahren in Buchform. An einem bestimmten Punkt schien eine Grenze um die Türme gezogen worden zu sein. Überraschend endete dort das Durcheinander der Buden und Zeltplätze. Ein freier Streifen erstreckte sich bis zu einem labyrinthischen Gebäude, das die Sockel der Drei Zinnen umwucherte. Von einer Mauer umschlossen, erweckte es den Eindruck einer willkürlich zusammengewürfelten Burg.


  »Das ist das Kloster«, erklärte der Sammler, »es beherbergt die Mönche des Ordens.«


  »Aber e-es ist riesig«, staunte Kiray.


  »Ja. Über tausend Mönche wuseln hier herum. Wenn ich mich recht entsinne, ist es mehr als tausend Jahre alt.«


  25. Kapitel:

  Das Kloster unter den Drei Zinnen


  Neugierig beobachtete Kiray die Wesen auf der Hauptstraße. Zu Hunderten strömten sie zu einem Tor, das ins labyrinthische Innere der Klosteranlage führte. Ebenso viele Phantásier kamen ihnen entgegen, auf dem Weg zurück zum Lagerplatz. Unter ihnen erkannte Kiray die Hochlandkentauren mit dem Fürsten in ihrer Mitte. Ohne Rücksicht auf andere Passanten zu nehmen, stürmten sie den Hauptweg herauf und preschten an ihnen vorbei, wobei sich Kirays Blick und der des Kentaurenfürsten trafen. Er drehte sich sogar zu ihr um und seine Augen schienen ihr ebenso wässrig, wie es ihr vorhin bei der Schnecke aufgefallen war.


  »Sie alle ersuchen um die Gunst, dem Einsiedler ihre Bitte vortragen zu dürfen. Aber die allermeisten versuchen es vergeblich. Sieh dorthin«, sagte der Sammler und deutete auf eine der Zinnen, »dort wird ein Korb herabgelassen. Die Bittsteller legen ihre Wünsche hinein, geschrieben auf Feenpapier, und dann werden die Blätter hochgezogen, begutachtet und ausgewertet. Manchmal wird einer Bitte entsprochen, und ein Phantásier darf in einen dieser Körbe steigen und dem Einsiedler persönlich begegnen. Hoch oben auf dem Gipfel.«


  Feenpapier, dachte Kiray, natürlich! Die Drei Zinnen bestanden nicht aus Felsen, sondern waren nichts weiter als riesige Anhäufungen von Feenpapier, die über die Jahrhunderte diese Zinnen geformt hatten. Als sie Orthin ihre Überlegungen mitteilte, lachte er.


  »Gut beobachtet. Feenpapier ist unendlich lange haltbar. Weder Wasser noch Feuer können es zerstören. Nicht einmal die Zeit kann ihm etwas anhaben.« Er senkte die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern: »Dabei ist es saugfähig und nimmt Wörter auf wie ein Schwamm das Wasser. Es behält die Wörter, selbst wenn man es fein zerreibt.«


  Und dieses merkwürdige Flimmern, fragte Kiray, stamme das ebenfalls vom Papier?


  »Natürlich. Es sind Fasern vom Rand, die sich lösen, weil das Papier in den Feenmühlen mit der Hand geschöpft, aber nicht beschnitten wird. Es zerfasert langsam von den Rändern her. Übrigens die einzige Möglichkeit, es zu zerstören. Außer man isst es auf.«


  Kiray blickte hoch in den Himmel. Über ihr glitzerte und glänzte es, dass ihr schwindlig wurde. Vom Fuß der Drei Zinnen aus wirkten diese Nadeln unvorstellbar hoch. Dort oben lebte also eine ihrer Antworten. Wie aber sollten sie dort hinaufkommen, wenn es nur einigen wenigen gelang? Sie hatte nicht Monate Zeit.


  »Was tun d-die Mönche noch?«


  »Das ist schwer zu erklären, Kiray. Am besten gehen wir ins Kloster und sehen uns um.«


  Sie reihten sich ein in die Menge der Pilger, die sich in die Klosteranlage ergoss. Fröhliche Gesichter und hoffnungsvolle Mienen begleiteten sie, während auf der anderen Seite des Weges ein Gegenstrom zurück zum Lagerplatz flutete. Enttäuschung und Erschöpfung zeichneten deren Gesichter. Vielen liefen Tränen über die Wangen und die Augen schwammen.


  Sie durchschritten das Tor, das aus der Nähe besehen gewaltiger war, als sie von ihrem ersten Aussichtsplatz aus geglaubt hatte. Direkt auf der Schwelle unter dem Bogen stand eine Figur, scheinbar aus Holz, die einen Schlüssel in der Hand hielt. Kiray gab ihr einen kleinen Klaps, aber da fuhr die Gestalt herum und sah sie wütend an: ein lebendiger Mönch. Das Entsetzen griff Kiray in die Glieder, sodass ihr ganz zittrig zumute wurde. »D-der lebt!«, entfuhr es ihr.


  »Das wird dir noch öfter passieren«, kommentierte Orthin. »Hinter den Klostermauern muss man damit rechnen, dass der Schein trügt.«


  Überall in der Anlage saßen oder lagen Mönche auf Stühlen oder einfach auf dem Boden, starrten den Himmel oder die Straße an oder sahen mit einem leeren, wässrigen Blick in sich hinein. An ihren roten Mönchskutten waren sie leicht zu erkennen. Sie teilten den eintretenden Fluss der Pilger in mehrere überschaubare Bäche, die in unterschiedlichen Gassen verschwanden.


  »W-warum rühren sich die Mönche nicht? W-was tun sie?«, fragte Kiray und sah einem der Liegenden in die Augen. Aber sie selbst spiegelte sich nicht in seinem tränenvollen Blick, nur die Drei Zinnen.


  »Nachdenken. Sie denken nach.«


  »Den g-ganzen Tag?«


  »Und die Nacht hindurch. Manche schnarchen sogar dabei.«


  Kiray umrundete den Mönch, vor dem sie notgedrungen stehen geblieben war, um ihn nicht zu treten. Der Mönch lag regungslos da, mit geöffneten Augen, als blicke er in eine andere Welt. Er blinzelte nicht einmal. Als wäre er in eine Trance verfallen und hätte die Welt Phantásiens hinter sich gelassen. Kopfschüttelnd riss Kiray sich von ihm los. Nur daliegen und nichts tun, wäre ihr entschieden zu langweilig, dachte sie.


  Sie strebten auf eine Gasse zu und blieben vor einem Gebäude stehen, vor dem Hunderte von Phantásiern Schlange standen. Über dem Eingang prangte ein Schild, auf dem ein Spruch eingeschnitzt und mit roter Farbe ausgemalt worden war:


  *


  Ich komme und weiß nicht woher,

  Ich bin und weiß nicht wer,

  Ich gehe und weiß nicht wohin,

  Mich wundert, dass ich so fröhlich bin.


  *


  Kiray las die Zeilen leise vor, während der Sammler erklärte, dass es das Lebensmotto der Klostergemeinschaft sei. Drei Zinnen, drei Zustände des Seins, drei Fragen des Lebens.


  »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft und wir mitten in diesem Geflecht. Man nennt die Türme auch die Drei Einzigen, nach den Fragen, denen sie gewidmet sind: Woher komme ich? Wer bin ich? Wohin gehe ich?«


  Aber es müsse doch langweilig sein, immer nur darüber nachzudenken, sagte Kiray. Sei denn jemals ein Ergebnis herausgekommen? Habe jemals ein Mönch eine Antwort gefunden?


  »Ich wusste doch, warum ich dich mitgenommen habe. Das ist eine Frage, die den Einsiedler sicherlich interessiert. Komm, wir wollen sie auf ein Blatt Feenpapier schreiben.«


  Kiray fragte sich, ob der Sammler sie eben ernst oder auf den Arm genommen hatte. Rasch führte Orthin sie durch weitere Gassen. Offensichtlich kannte er sich gut aus, denn in dem labyrinthischen Wegenetz hätte sie allein sich bereits nach den ersten Biegungen hoffnungslos verlaufen. Die Gesichter mancher Geschöpfe, denen sie auf ihrem Weg begegneten, waren von Entbehrungen und Erschöpfung gezeichnet, als seien sie schon tagelang unterwegs.


  Zuletzt bog Orthin in eine Sackgasse ein, an deren Ende er gegen eine Tür klopfte. Ein Mönch öffnete ihm, auch er ganz in Rot gekleidet. Große, wasserblaue Augen schauten aus einem riesigen Kopf, der auf einem dürren Körperchen saß.


  »Orthin!«, begrüßte er den Sammler freudig. »Wieder im Lande?«


  »Wie üblich, Nantrin!«, gluckste der Sammler und griff nach der ausgestreckten Hand, die ihn sogleich ins Haus zog. Kiray folgte den beiden. Ein zweiter Wörterkopf, dachte sie resigniert. Dabei reichte ihr einer. Hoffentlich lebte hier nicht die gesamte Familie Orthins. Wie alte Bekannte küssten die beiden einander auf die Wangen.


  Eine dunkle, karge Zelle hatte sie erwartet, stattdessen war Nantrins Klause vollgestopft mit Büchern aller Art, einem Schreibpult unterm Fenster, einer kleinen Liegestatt und einem niedrig geschürten Feuer in einem Kamin. Bedrohlich nahe rückten die Bücher- und Blätterstapel dem Kaminfeuer. Kiray ahnte, warum die Flamme nicht höher brennen durfte, obwohl auch hier drin eine klamme Feuchtigkeit herrschte.


  »Hast du mir etwas mitgebracht?«, fragte der Mönch und schielte auf Orthins Tasche.


  Der Sammler lächelte schief, räusperte sich und blickte kurz zu Kiray hinüber. »Später. Wir reden später darüber. Und du? Bereits fertig?«, fragte er zurück.


  »Du weißt, wie es ist. Immer die Arbeit mit den Pilgern, das Nachdenken, die Reden. Ich schreibe neuerdings auch so manche Rede. Die Arbeit in den Schöpfwerkstätten. Man kommt so wenig dazu, über die Wörter nachzudenken. Aber – sieh her. Der siebzehnte Band!«


  »Beinahe hätte ich’s vergessen, Nantrin, das hier ist meine Assistentin Kiray, eine Nebelzwergin aus der Gurn-Familie. Eine echte Nachfahrin Molte Gurns. Wir werden eine Strecke Wegs zusammen reisen.«


  Überschwänglich drückte Nantrin ihr die Hand und im gleichen Atemzug fragte er, ob sie nicht sein neuestes Werk kennenlernen wolle.


  »Nantrin schreibt einen Roman über die Drei Einzigen, die Drei Zinnen«, erklärte der Sammler. »Den einzigen übrigens, der je geschrieben worden ist.« Gern könne sie sich eine Kostprobe davon anhören, fügte er hinzu. Was er mit dem Mönch besprechen wolle, habe Zeit.


  Kiray nickte, froh darüber, nichts sagen zu müssen. Schon wurde sie genötigt, sich auf einen Bücherstapel niederzulassen und der Geschichte zu lauschen.


  »Ich beginne am besten mit einem schon durchgearbeiteten Teil.« Aus einem Regal zog Nantrin eine Schwarte hervor, die groß genug gewesen wäre, den ganzen Kerl hineinzulegen und wie Blumen vom Feld zu pressen. Nur der unförmige Schädel hätte sicher nicht hineingepasst.


  Gespannt nahm Kiray Platz auf einem Band über die »Blütenpflanzen der Hänge des Eispasses westlich der Wasserscheide«. Wer so etwas wohl las, wunderte sie sich und war wirklich neugierig auf Nantrins Werk. In gewisser Weise sahen sich die beiden Wörterköpfe ähnlich, entdeckte sie, als sie ihnen gegenübersaß. Sie glichen sich sogar wie Zwillingsbrüder. Nur die unterschiedliche Kleidung hatte diese Ähnlichkeit bisher verdeckt.


  Nantrin schlug die erste Seite auf und begann zu lesen. Aufmerksam hörte Kiray zu, und mit jedem Satz wurde sie tiefer in die Erzählung hineingezogen.


  26. Kapitel:

  Die drei Antworten


  »Es geschah vor langer Zeit. Ein Nomade namens Kordun Tan fand an der Stelle, wo heute die Drei Zinnen stehen, eine bronzene Tafel mit einer Inschrift, die er nicht entziffern konnte. Die Buchstaben, rund und verschnörkelt, waren erhaben aus der Bronze getrieben, sodass er mit den Fingern über die Zeichen fahren konnte. Kordun Tan war ein Jolok, ein Wildhundwesen. Da er neugierig war, nahm er die Tafel an sich. Er zeigte sie seiner Frau, seinen Brüdern und Schwestern, seinen Verwandten, den Mitbewohnern seines Dorfes und den Durchreisenden, die zufällig vorbeikamen, aber niemand war in der Lage, die Zeichen auf der Tafel zu deuten. Tag und Nacht grübelte er über der Schrift und wurde beinahe schwermütig. Eines Tages, als er nach dem Abendbrot wieder einmal die Tafel hervorholte, um über die Bedeutung der Schriftzeichen nachzudenken, betrat ein Wanderer sein Zelt und bat um eine Schlafgelegenheit für die Nacht. Obwohl die Joloks nicht gerade für ihre Gastfreundschaft bekannt sind, gewährte Kordun Tan dem Fremden ein Bett und eine Abendmahlzeit. Gastrecht ist in Phantásien heilig, selbst wenn es nicht gerne gewährt wird. Bereits bei Brot und Wein warf der Fremde einen neugierigen Blick auf die Tafel.


  ›Wenn Ihr sie lesen könntet, würde es mich zum glücklichsten Phantásier machen‹, betonte Kordun Tan.


  ›Leider kann ich sie nicht entziffern‹, sagte der Fremde. ›Aber eine ähnliche Schrift habe ich schon einmal gesehen. Im Westen, jenseits der Berge, hinter dem großen Wasser müsst Ihr suchen.‹


  Am nächsten Tag stand Kordun Tan mit geschnürten Stiefeln, Rucksack, Wanderweste und Proviant auf der Türschwelle und verabschiedete sich von seiner Frau und den Kindern, die ihm allesamt nachweinten. Er aber hatte nur sein fernes Ziel vor Augen. Sein Weg führte geradewegs nach Westen und von dort aus weiter, bis ihm seine ersten Stiefel von den Füßen fielen und der Rucksack durchbrach und die Wanderweste zerschlissen und nicht mehr zu flicken war. Weit jenseits der Berge befand er sich, weit hinter dem großen Wasser und mindestens noch ebenso weit von seinem Ziel entfernt wie zuvor. Niemand, den er traf, kannte die Buchstaben auf der Tafel, die Wörter oder gar deren Bedeutung.


  Irgendwann verließ ihn die Zuversicht. Immer öfter griff er in die Tasche und überlegte, ob er die Tafel nicht einfach wegwerfen sollte. An seine Söhne und Töchter dachte er in solchen Momenten, deren Aufwachsen er nicht miterlebt hatte, deren Kinder ihn nicht kannten, und an seine Frau, die wie er alt geworden war. Müde und verbraucht schleppte er sich in seine Heimat zurück. Das Glück des Heimkehrers erfüllte ihn, als er eines Tages auf der Höhe des Eispasses stand, aber es hatte einen bitteren Beigeschmack, denn die Tafel aus Bronze brannte noch immer in seiner Tasche. In ihm reifte ein Entschluss. Die Tafel musste aus seinem Leben verschwinden. Er würde sie wegwerfen, vergraben, zerbrechen, damit sie niemandes Leben mehr zerstören konnte.


  Wieder stand er dort, wo heute die Drei Zinnen stehen. Der Fluss rauschte und plauschte von vergangenen Zeiten. Tags zuvor hatte es geregnet. Der lehmige Boden war durchnässt. So stand Kordun Tan lange Zeit vor dem Gewässer und betrachtete die schäumende Flut, die so sehr seinem Leben glich. Endlich entschloss er sich, die Tafel den Wasserfeen am Grunde des Flusses zu überantworten, deren Atem das Wasser weiß färbte. Er nahm die Bronzetafel aus der Tasche. Wie fremd uns Worte doch bleiben können und wie sehr sie trotzdem in unser Leben eingreifen, dachte er sich.


  Er hatte Phantásien kennengelernt und die Märchen und Sagen der Völker gehört, die man sich an den Lagerfeuern und in den Stuben erzählte. Natürlich hatte er alle Heiligtümer auf seinem Weg besucht und herausgefunden, dass jedes Volk andere Götter verehrte, dass überall andere Opfer dargebracht wurden, dass es hier Priester, dort Schamanen und an einem dritten Ort Zauberer gab, dass aber niemand sagen konnte, wohin die Reise wirklich ging und wo das Jenseits lag. Vieles war ihm klar geworden, als hätte ihn die Entfernung von der Heimat hellsichtig und weitblickend gemacht. Zuletzt hatte er erfahren, dass ihm Familie und Zuhause das Wichtigste waren. Tote Wörter, ihrer Bedeutung verlustig gegangene Sätze hatten ihn alles gelehrt – und dennoch die letzte Antwort verborgen. Er war jetzt sicher, dass er die toten Wörter der Tafel niemals würde beleben können.


  ›Fort also mit diesem unnützen Plunder‹, sagte er laut und wollte die Tafel in den Fluss werfen. Aber sie entglitt ihm und fiel vor ihm in den nassen Lehm des Ufers. Er bückte sich und zog sie aus dem Schlamm – und was er sah, verschlug ihm beinahe die Sprache. In den Lehm geschrieben stand klar und deutlich eine Inschrift. Tränen sickerten ihm in die Augen. Kordun Tan wischte sich die Augen aus und las sich die Worte im Lehm laut vor:


  *


  ›Ich komme und weiß nicht woher,

  Ich bin und weiß nicht wer,

  Ich gehe und weiß nicht wohin,

  Mich wundert, dass ich so fröhlich bin.‹


  *


  Da hatte er jahrelang die Antwort auf seine drängendste Frage direkt vor Augen gehabt und sie nicht entziffern können. Die Wörter waren spiegelverkehrt in die Bronze eingegossen und außerdem von unten nach oben zu lesen. Er war ausgezogen und hatte sich selbst erfahren und gelernt, dass Vergangenheit und Zukunft unbestimmt sind, und jetzt lagen seine Erfahrungen, als Sinnspruch formuliert, in den Lehm der Milchwasser gedrückt vor ihm. Er hatte nach der Bedeutung der Wörter gesucht, und sie hatten sich ihm verweigert. Erst nachdem er es aufgegeben hatte, sie erkennen zu wollen, hatten sie sich ihm offenbart und ihm gezeigt, dass sein Leben nichts anderes war als die Suche nach dem, was er seit Langem wusste.


  Kordun Tan steckte die Tafel ein und ging nach Hause. Dort erwarteten ihn schlimme Nachrichten. Sein Name war aus dem Gedächtnis des Dorfes gelöscht worden. Seine Frau war verstorben, seine Eltern längst unter der Erde, die Brüder und Schwestern alle tot und seine Kinder fortgezogen. Einerseits enttäuscht, andererseits sicher, dass er den richtigen Weg beschritt, kehrte Kordun Tan zurück an die Stelle, wo er die Tafel zum ersten Mal entdeckt hatte. Dort errichtete er drei kleine Hütten, eine für jede Frage, über die er beschlossen hatte nachzudenken: Woher komme ich? Wer bin ich? Wohin gehe ich?


  Er besaß reichlich Erfahrung, um diese Gedanken voranzutreiben. Jeden Tag widmete er sich einer anderen der drei Fragen und schlief auch jeweils in der dieser Frage gewidmeten Hütte. Einmal tauchte ein Hirte auf, der ein Schaf verloren hatte und ihn fragte, ob er es gesehen habe.


  ›Schreib mir die Frage auf, ich werde darüber nachdenken‹, antwortete Kordun Tan. ›Und komm morgen wieder.‹


  Verwundert über diese Antwort, glaubte der Hirte einen Weisen vor sich zu haben. Ihm ging es nicht mehr um das Schaf, das würde sich finden. Ihn interessierte die Antwort. Aber der Hirte besaß kein Papier, auf dem er seine Frage hätte niederschreiben können. Kordun Tan, der auf seiner Reise auch die Wasserfeen und ihren Zauber kennengelernt hatte, schöpfte mit der Hand deren Atem aus der Milchwasser und schuf so das erste Feenpapier. Darauf sprach der Alte seine Frage. Kordun Tan löste das Blatt in Wasser auf und trank die Frage.


  Am nächsten Tag erhielt der Schäfer die Antwort: ›Suche nicht, finde!‹, lautete das Ergebnis des Nachdenkens von Kordun Tan.


  Der Schäfer reagierte zunächst verblüfft. Je länger er darüber nachdachte, desto glücklicher war er mit der Antwort. Kordun Tan gab ihm etwas zurück, das er in den Tagen zuvor nicht mehr gekannt hatte, eine Leichtigkeit des Herzens. Ihn bedrückten nicht mehr die Sucherei und das Umherspähen und Nachgrübeln, wo das Schaf denn sein könnte. Wenn er es wiederfand, gut, wenn nicht, war es auch kein Beinbruch. Wirklich gefunden hatte er mit dieser Antwort seinen Seelenfrieden. Zutiefst beglückt zog der Hirte von dannen – und fand zufällig auf dem Weg zum Pferch das verlorene Tier wieder.


  Zufriedene Geschöpfe sind redselige Geschöpfe. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass sich am Ufer der flüsternden Milchwasser ein Weiser niedergelassen habe und auf die Fragen Phantásiens eine Antwort wisse wie sonst nur die großen Orakel. Bald pilgerten die Phantásier aus aller Herren Länder hierher. Feenpapier wurde geschöpft, Fragen wurden darauf gesprochen. Die Drei Türme wuchsen aus der Ebene heraus und mit ihnen das Kloster.«


  27. Kapitel:

  Feenpapier


  »Das F-feenpapier wird hier gewonnen?«


  »Hat dir die Geschichte nicht gefallen?« Die Stimme Nantrins klang enttäuscht.


  Kiray wollte nicht antworten. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Wenn das Feenpapier hier entstand, aber nicht gehandelt werden durfte, wie kam es dann in Orthins Besitz? Sein Wagen war voll davon. Es konnte gesprochene Wörter aufsaugen wie ein Schwamm. Das machte es für Wörtersammler wie ihn so wertvoll. Langsam begann sie die Zusammenhänge zu begreifen. Wenn Nantrin wirklich ein Verwandter Orthins war, dann war er die Quelle des Sammlers.


  »Was hast d-du in der Tasche, Orthin?«, bohrte sie weiter, ohne darauf zu achten, dass ihre erste Frage noch nicht beantwortet worden war.


  »Ihr hat die Geschichte nicht gefallen«, wandte sich Nantrin an den Sammler.


  Kiray sprang auf, trat an den Sammler heran und zerrte ihm die Tasche von der Schulter. Sie war ihr zu schwer und krachte zu Boden. Bevor sich Orthin von seinem Schreck erholt hatte, riss sie die Laschen auf, mit denen die Tasche verschlossen war, und zog ein Blatt hervor. Es schimmerte seidig im Schein des Feuers.


  »Nicht!«, schrie Orthin, als sie sich anschickte, das Papier in den Mund zu stopfen.


  »Wa-wum n-cht?«, maulte Kiray mit vollem Mund und zerkaute das Papier. Es zerfiel in ihrem Mund, als wäre es aus Zuckerwatte.


  »Es setzt Wörter frei! Du hast die Erinnerungen …«


  Weiter kam Orthin nicht. Kiray schaute ihn mit großen Augen an und sah ihn doch nicht mehr. Ein Schwindel ergriff sie, als würde sie in einen Strudel gerissen. Um sie her drehten sich das Zimmer, die beiden Wörterköpfe, die Bücher. Alles wirbelte so schnell, dass sie das Gefühl hatte, aus den Büchern würden die Wörter herausgeschleudert und in ihren Strudel gesaugt, in dem sie sich zu einer neuen Geschichte formten.


  Kiray sah vor sich eine Wiese, seitlich stieg ein Wald einen Hang hinauf. Nifeln lag vor ihr. Sie saß im Gras, pflückte Blumen. Kiray blickte an sich herunter: Sie war eine junge Frau. Ihr Bauch wölbte sich. Ein Wesen bewegte sich in ihr. Mit sanfter Hand strich sie über die Wölbung. Eine Welle des Glücks überrollte sie. Langsam begriff Kiray, dass sie mit dem Blick der Schwangeren den Strampelbewegungen ihres Kindes nachfühlte.


  Sie winkte einem Nebelzwerg, der in einiger Entfernung von ihr stand, und rief ihm zu, dass sie ihn liebe und das Kind jetzt wach sei. Sie kannte den Mann. Es war ohne Zweifel ihr Vater. War sie womöglich … Für einen kurzen Augenblick stockte ihr Atem. Dann wurde sie vom Strudel der Ereignisse fortgerissen. Statt zu seiner Frau zu gehen, streckte ihr Vater plötzlich den Arm aus, deutete hinter sie und schrie. Die junge Mutter drehte sich um und Kiray fühlte einen Schmerz, der sich in ihre Eingeweide bohrte. Sie sah vor sich die wehenden Bahnen eines schwarzen Gewandes, aus dem Krallenfinger ragten, die sich um den Schädel der Schwangeren schlossen. Als würden ihr die Stimmbänder durchgeschnitten, verstummte ihr Schreien sofort. Ihr Bauch zog sich zusammen, verkrampfte und quetschte das Kind, das sich verzweifelt wehrte. Ohnmächtig sank die junge Mutter zu Boden … und vor Kirays aufgerissenen Augen tauchten die Zimmerdecke und die beiden Wörterköpfe auf, die sich über sie beugten. Sie schrie und schrie, was ihre Lunge hergab, bis Orthin ihr eine Hand auf die Stirn legte und langsam darüber fuhr. Auf ihrer Zunge brannte eine bittere Flüssigkeit.


  »Das hättest du nicht tun dürfen!«, tadelte er sie sanft. »Jedes Blatt enthält Erinnerungen eines ganzen Tages. Nantrin hat dir ein Mittel eingeflößt, das die Illusion verkürzt.«


  Ihre Augen schwammen in Tränen. Was genau hatte sie gesehen? Das Wesen, das hinter ihr aufgetaucht war, hatte sie ohne Zweifel erkannt. Es war der Alp gewesen. Er hatte ihre Mutter angegriffen – denn die junge Frau musste ihre Mutter gewesen sein.


  »W-woher hast du die B-blätter?«, keuchte sie. Langsam weitete sich der Tunnel ihres Blicks wieder zum Zimmer. »Ich habe Ni-nifeln gesehen. Und …« Sie musste schlucken. »Du hast die Blätter mit den W-wörtern der Nebelzwerge gefüllt. Mit ihren E-erinnerungen. Das war die Erinnerung meiner M-mutter!« Sie versuchte aufzustehen, aber der Schwindel hatte sie im Griff. Sie konnte sich nur auf allen vieren fortbewegen.


  »Ich wollte die Erinnerungen deiner Mutter dem Kloster vermachen«, sagte der Sammler leise. »Sie sind zur Wiederverwendung ungeeignet.«


  Nantrin mischte sich ein. Er war zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt. »Die Türme bestehen aus Fragen, Erinnerungen, Gedanken, die selten oder gefährlich sind.«


  Kiray verstand nicht, was die beiden ihr sagen wollten. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie blickte wie durch einen Regenschleier und versuchte verzweifelt, den Strudel in ihrem Kopf zu beruhigen. Ob die anderen Blätter in seiner Tasche mit ähnlichen Gedanken gefüllt seien, fragte sie krächzend. »S-sind dort die Erinnerungen meines V-vaters, meiner Großeltern …?«


  »Es sind die Gedanken der Nebelzwerge«, sagte Orthin.


  »Du verkaufst die Bl-blätter.« Kiray stand auf. Ihr Hass wuchs mit jedem Zentimeter, den sie sich hocharbeitete. »Bei Putt hast du Bl-blätter an die Gäste v-verkauft. Was bekommst du dafür, d-dass du die Erinnerungen der Nebelzwerge verschacherst? G-grollgold? Edelsteine?«


  Orthin blickte betreten zu Boden. »Ich kann es dir nicht sagen. Nicht jetzt, Kiray!«


  Ob er hierher gekommen sei, um seine Geschäfte mit Nantrin zu machen? »B-beschafft er dir das Feenpapier?« Kiray stockte. Ihr war ein Gedanke gekommen. Warum durfte das Papier außerhalb des Klosters nicht gehandelt werden? Weil es ähnliche Zustände auslöste wie eben bei ihr. Die konnten gefährlich sein. Langsam sagte sie: »Die Aufgabe der M-mön-che ist es, den Wesen Phantásiens F-feenpapierblätter zu verabreichen und die Wirkung z-zu überwachen. M-manche Mönche essen sie selbst und l-liegen deshalb wie betäubt im Klosterbereich herum. Sie denken nach, aber mit den Erinnerungen anderer.«


  »Nur die Nebelzwerge können Illusionen schaffen«, bestätigte Orthin. »Wir anderen Phantásier müssen uns mit euren Gedanken begnügen.«


  Kiray sah langsam besser. Die Tränen versiegten. »Hast d-du mich d-deshalb hierher gebracht: Damit ich dir meine Gedanken auf Feenpapier banne?«


  Orthin schüttelte den Kopf. »Du suchst die Herrin der Wörter. Der einzige Ort, Kiray, an dem Erinnerungen an die Herrin aufbewahrt sein könnten, ist hier.«


  Sie setzte sich wieder auf einen Stapel Bücher. Das war alles zu viel für sie. »W-wenn die Gedanken nicht längst in den M-mäulern der Phantásier verschwunden wären! Wer will schließlich nicht über die Herrin der W-wörter Bescheid wissen?«


  Nantrin hatte die ganze Zeit über stumm dagesessen und zugehört. »Molte Gurn hat im Kloster eine ganze Zeit gelehrt«, sagte er nun. »Er war nie ein Roter Mönch. Er besaß die Gabe der Illusion und hat viele Erinnerungen hinterlassen, die ihn belastet haben. Wir sind wie eine Müllkippe für herrenlose Gedanken.« Nantrin lächelte. »Es würde sich lohnen, danach zu suchen.«


  »Ich bin nicht d-dazu geeignet, danach zu s-suchen«, flüsterte Kiray.


  »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach der Sammler. »Bislang hast du die Prüfungen bestanden.«


  Kiray sah ihn verständnislos an. Von welchen Prüfungen sprach er? Der Sammler wandte sich an Nantrin.


  »Wir sollten ihr eure Sammlung zeigen.« Dabei lächelte er so breit, dass es ihm seinen Mund von einem Ohr bis zum anderen aufriss. Hätte Kiray ihn zuvor nie gesehen, so hätte sie geglaubt, er wolle sein Gegenüber fressen. Bedenklich wiegte der Mönch sein Haupt und Kiray hätte beinahe angefangen zu lachen, weil beide ihre Köpfe im Gleichklang pendeln ließen.


  28. Kapitel:

  Die Bibliothek


  Sie liefen durch endlose Gänge, stiegen Leitern empor, überquerten tiefer liegende Straßen, wanderten treppauf, treppab, durch Gänge, Säle und Zimmer. In manchen Straßen musste sich Kiray die Ohren zuhalten, weil hinter jeder Tür ein Gewimmer und Gewinsel bis zu ihnen hinausdrang.


  »Erhalten s-sie gerade Feenpapier?«, fragte sie Nantrin, der neben ihr herlief.


  Der blickte mit leeren Augen die Straße entlang. »Sie werden unter Aufsicht gefüttert. Sie bekommen nur Teile eines Blattes.«


  »Was erw-warten sich die W-wesen davon?«


  »Sie wollen Antworten. Ein passendes Wort tröstet. Danach können sie rätseln und deuten und sind beschäftigt. Häufig vergessen sie über dem Problem der Deutung ihre eigenen, oder sie finden ihre eigene Antwort, angespornt durch das Geheimnis, das dem Wort innewohnt, welches sie erhalten haben.«


  Schließlich erreichten sie einen Saal, dessen eine Wand von einem großen Portal durchbrochen wurde. Das Portal selbst war verschlossen. In der Tormitte prangte ein schwerer Löwenkopf als Klopfer. Nantrin hob ihn zweimal an und ließ ihn gegen das Tor fallen. Lange Zeit geschah nichts. Kiray hatte Zeit, die Wand zu betrachten. Offenbar handelte es sich um den Sockel einer der Drei Zinnen. Sie berührte ihn vorsichtig. Tatsächlich bestand er aus Feenpapier. Eine Wolke feiner Papierfasern stob auf, als sie ihre Hand wegzog. Unabsichtlich atmete sie den Staub ein. Ihr wurde schwindlig. Buchstabengruppen schossen ihr durch den Kopf – nt, iur, vent, are, nare, tav, ten, tir – und verbanden sich zu einem Begriff. Vor ihrem inneren Auge entstand das Wort Aventiure. Sie sah sich auf einem Glücksdrachen über ein Land reiten, durch Wolken stoßen und erkannte in der Ferne den Elfenbeinturm, der allerdings in keinem hellen Licht erstrahlte, sondern stumpf und grau wirkte. Ihr brannte der Wunsch auf der Seele, das Grau, das sich auf dem Turm niedergeschlagen hatte, wieder in ein glänzendes Weiß zu verwandeln.


  »Kiray, geht es dir gut?«


  Sie erwachte, als sich das Portal knirschend öffnete. Der Sammler stützte sie. Sie saß vor dem Tor auf dem Boden. »Ja, es war nur eine vorübergehende Schwäche.« Kiray wusste jetzt, warum sich um den Turm herum ein Kloster angesiedelt hatte. Die Türme hatten eine schädlichere Wirkung als die Tränke aus der Stadt Halluzinogena, mit denen man sich für Stunden an jeden Ort Phantásiens wünschen konnte.


  Wie schwarz ausgeschlagen wirkte der Türspalt, der sich vor ihnen geöffnet hatte. Nicht einmal den Wächter darin konnte Kiray erkennen.


  »Was wollt ihr?«, brummte es aus der Dunkelheit.


  »Zugang zum Archiv«, sagte der Sammler und schwenkte seine Tasche vor dem Spalt.


  Jetzt erst streckte sich ein Kopf aus der Öffnung. Riesige Augen auch bei ihm, aber die Haut wirkte pergamenten dünn und blass, beinahe weißlich. »Für die Sammlung.« Blitzschnell schoss eine Hand aus der dunklen Öffnung und schnappte zu, doch Orthin war eine Idee schneller. Der Griff des Wächters ging ins Leere.


  »Allerdings möchte ich das Verzeichnis nutzen«, setzte der Sammler hinzu.


  »Ich kenne das Wort nicht, das er uns bringt«, entgegnete der Wächter.


  Jetzt schaltete sich der Mönch ein. »Du weißt, wer er ist, also lass ihn schon rein. Seine Erinnerungen sind immer neu.«


  Murrend trat der Wächter beiseite und machte den Weg frei. Kiray bewunderte den Sammler, der genau wusste, wie er sich verhalten sollte. Denn als der Wächter erneut nach der Tasche griff, hängte Orthin sie sich wieder über.


  »Wenn wir den Turm verlassen, überreiche ich als Dank die Feenpapiere«, sagte er in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch zuließ.


  Missmutig, aber beflissen schritt der Wächter voran. Es war ein Irrlicht, das sich in den dunklen Gängen des Feenpapierbergs mit traumwandlerischer Sicherheit bewegte, während sie sich beständig die Köpfe anstießen.


  »Was w-wollen wir hier?«, flüsterte Kiray. Sie war zwar nicht sonderlich groß, aber sie hatte einen eigenen Willen und fand es unmöglich, dass sie gar nicht informiert wurde. Ihre Verärgerung legte sich, als sie in einen Saal traten, der die größte Bibliothek enthielt, die sie je gesehen hatte.


  »Es ist das Gedächtnis des Klosters«, flüsterte der Sammler und Nantrin ergänzte: »Hier wurde alles abgelegt, was Phantásien jemals bewegt hat – und was nicht allen Ohren zugänglich sein soll.«


  Inmitten des Raumes standen zwölf riesige Schreibpulte, an denen jeweils drei Personen saßen und nichts anderes taten, als Wörter und Sätze auf Feenpapier zu sprechen oder zu kritzeln. Kiray wunderte sich zuerst darüber, doch sie begriff schnell, dass man schließlich wissen wollte, womit die Blätter besprochen waren. Die Schreiber notierten wohl einfach Stichwörter, die den Inhalt beschrieben.


  Sie versuchte auszuspähen, was genau an den Tischen vor sich ging, aber sie reichte nicht bis zur Tischkante hoch und sah kaum etwas. »A-aber …«, wollte sie einwerfen, doch der Mönch kam ihr zuvor.


  »Ich kenne den Einwand: Müsste die Bibliothek nicht größer sein? All die abgelegten Erinnerungen aus tausend Jahren. Unzählige Bündel müssten sie füllen, ebenso hoch wie die Drei Zinnen. Die Mönche hier sind Kopisten. Sie vervielfältigen, was eingeliefert wurde, trennen das, was weitergegeben werden kann, von dem, was zurückgehalten werden muss. Die allermeisten besprochenen Blätter geben wir wieder an die Besucher unseres Klosters aus. Nur wenige Wörter und Geschichten behalten wir. Das ist das Geheimnis.«


  Ganz hatte Kiray das nicht verstanden. Klar war ihr jedoch, dass hier ein unglaublicher Schatz an Wissen lagerte. »Und w-wonach suchen wir?«, fragte sie.


  »Nach einem Hinweis. Irgendwo in dieser Wörtersammlung muss der Name der Herrin der Wörter zumindest einmal erscheinen.« Im Vorübergehen nahm Nantrin einen Mönch bei der Hand und zog ihn mit sich. Offenkundig erschrocken über diese Behandlung, sah ihn der Mönch mit verwirrter Miene an. Es war ein Nöck, ein Wassermann, grünlich am ganzen Körper, mit Fischmaul, großen, runden, wässrigen Augen und Schwimmhäuten zwischen den Fingern.


  »Was wollt Ihr?«, blubberte er.


  »Wo finden wir hier einen Hinweis auf die Herrin der Wörter?«


  Die Stirn des Nöck legte sich in so starke Falten, dass ihm diese beinahe über die Augen rutschten. »Noch nie sind wir gefragt worden«, blubberte er.


  »Kann es sein, dass Ihr Euch nur nicht daran erinnert?«


  Es folgte ein empörtes Prusten und Blubbern. Mit Nachdruck und einer unglaublichen Faltenmenge im Gesicht wies der Nöck diese Unterstellung zurück. »Niemals. Aber seht selbst.«


  Damit schlurfte er ihnen voran tiefer in den Papierberg hinein. Von den Feenblättern selbst ging ein Leuchten aus. Je länger sie sich in der Bibliothek aufhielten, desto heller schien es Kiray zu werden. Dabei war weit und breit kein Fenster zu sehen. Sie bogen um mehrere Ecken und stiegen über Leitern in höhere Stockwerke, bis der Nöck vor einem Regal Halt machte.


  »Hier ist alles zu finden über Herr, Herrin und Wörter. Grabt nach, aber verändert nichts.« Kaum hatte er ausgesprochen, drehte er sich um. Dann zögerte er und wandte sich ihnen ein letztes Mal zu. Blubbernd und spuckend und sprotzend murmelte er in seinen Bart: »Nicht alle Teile der Sammlung sind zugänglich. Der Turm wächst. Viele Gänge sind verschüttet oder vergessen. Ich selbst kenne nicht alle Wege und Hallen.« Aus tieftraurigen Augen sah er sie an, blinzelte, versprühte eine feuchte Wolke und kehrte wieder an seine Arbeit zurück.


  »W-was meint er damit?«, fragte Kiray, die ihm nachsah, wie er sich schleppend entfernte.


  Im selben Augenblick rutschte ein Stapel Feenpapier quer über einen Seitengang und versperrte ihn beinahe. Das war Antwort genug.


  »An die Arbeit!«, trieb sie der Sammler an.


  Vor ihnen türmten sich unzählige Papiere auf, die in einem Hohlraum des Papierturms gestapelt lagen. Wie es ihnen bei diesem Chaos gelingen sollte, nichts durcheinanderzubringen, blieb Kiray schleierhaft. Jeglicher Eingriff, egal welcher Art, konnte nur als Aufräumen verstanden werden. Noch mehr Chaos war unmöglich herzustellen.


  Zögerlich zog sie die ersten Blätter aus einem Stapel heraus. »Der Mundjuwelenkästchen Perle ist das Wort!«, hieß es auf einem. Das war sicherlich einem Poeten aus dem Mund gesprungen, dachte Kiray und träumte dem Satz nach.


  »Wenn du bei jedem Satz glasige Augen bekommst, dann sitzen wir hier noch, wenn das Nichts uns längst den Garaus gemacht hat. Also schneller, meine Dame, mein Herr«, schimpfte der Sammler in ihrem Rücken.


  Kiray nickte und nahm nun ganze Packen Papier heraus, die sie jeweils schnell durchsah. Krieg, Kampf, Diener, Hüter, Gast, Juwel, Gold – alle diese Begriffe fanden sich auf den Blättern in der einen oder anderen Form wieder, aber nirgends war von der Herrin der Wörter die Rede.


  Nach geraumer Zeit legte Kiray erschöpft alle Blätter beiseite. »Ich hatte es mir lei-leichter vorgestellt.«


  Gerade wollte sie ihren Stapel wieder aufnehmen, als dieser beiseiterutschte. Aus der Wand vor ihr starrten sie zwei glasige Augen an.


  29. Kapitel:

  Luz


  Kiray fuhr mit einem Schrei hoch und deutete auf das Geschöpf, dessen Kopf aus der Wand ragte und beinahe so groß war wie sie selbst. Sofort standen der Sammler und der Mönch neben ihr und starrten ebenfalls auf das Wesen.


  »Verzeiht, ich habe euer Jammern gehört. Mein Name ist Luz. Ich bin Bücherwurm in dieser ehrwürdigen Bibliothek. Wonach sucht ihr?«


  Kiray hatte sich am schnellsten wieder im Griff »W-wir dachten, in d-dieser Ansammlung können wir e-etwas über die Herrin der Wörter erfahren.« Sie ekelte sich vor diesem Wesen, das einen trockenen Geruch verströmte, der sie in der Nase kitzelte. Außerdem schniefte und nieste dieser Luz derart, dass heller Schleim aus seinen Nasenlöchern sprühte. Kiray trat einen Schritt zurück.


  »Ich glaube, ich weiß, was ihr sucht«, sagte der Bücherwurm. »Aber das findet ihr hier nicht.«


  Wo es denn zu finden sei, hakte Kiray sofort nach. Ob er sie dorthin bringen könne?


  Skeptisch betrachtete der Bücherwurm Kirays Begleiter und wiegte den Oberkörper, auf dem ohne Übergang der Kopf saß. »Zu groß sind ihre Köpfe. Aber für dich könnte es gehen.«


  Was sie dafür tun müsse, drängte Kiray, sie sei zu allem bereit. Allein die Vorstellung, auf den ersten Hinweis zur Herrin der Wörter zu stoßen, löste eine kaum bezwingbare Unruhe in ihr aus. Das Blut stieg ihr in die Wangen.


  »Tief im Inneren der Türme kannst du etwas finden. Im Kern.«


  »Und was?«, stieß der Sammler nach.


  Der Bücherwurm schien den Kopf zu schütteln, aber es war eher ein Zittern, das durch den gesamten Körper ging. »Ihr sucht etwas und wisst nichts. Merkwürdige Geschöpfe. Warum fragt ihr nicht? Warum lest ihr keine Bücher? Warum hört ihr euch keine Geschichten an?«


  »W-wenn du etwas über die Herrin der Wörter weißt, erzähl es uns.« Von Bücherwürmern und ihrer Vorliebe für das Wort hatte Kiray schon gehört. Sie waren ein Hort des Wissens, selbst wenn sie durch ihre Art zu leben großen Schaden anrichteten. Man konnte sie alles fragen. Vor allem eine Eigenschaft machte sie unentbehrlich für jede Bibliothek: Wer ihnen eine Frage stellte, dem wurde ausführlich geantwortet. Oft zu ausführlich.


  Auch Kirays Frage ließ diesen Bücherwurm sichtlich anschwellen. »Die Zeit verschüttet, das Wort verblasst, Wissen verliert sich. Was niemand nachfragt, wird vergessen, verlegt und verschwindet letztlich. Nur die Ahnung bleibt.«


  Nantrin räusperte sich. Luz fühlte sich gestört, rümpfte die Nase und schniefte einmal. »War es mit der Herrin der Wörter ebenso?«, fragte der Mönch dennoch. »Wurde einfach lange nicht nach ihr gefragt? Ging das Wissen über sie verloren oder das Wissen, wo etwas über sie zu finden ist?«


  Luz betrachtete ihn von unten, schüttelte sich missbilligend und fragte spitz zurück: »Bist du ein Roter Mönch oder bist du ein Laienbruder? Wärst du nämlich ein Mönch, dann wüsstest du zumindest eines: Wir Bücherwürmer kennen die Türme so gut, dass wir wissen, wo etwas liegt.«


  Kiray spürte, dass Luz tatsächlich etwas wusste. Es machte ihm einen besonderen Spaß, sie alle drei auf die Folter zu spannen. Auf keinen Fall durften sie ihn durch unbedachte Äußerungen vertreiben. »A-also gibt es nichts zum Stichwort Herrin«, ging sie dazwischen. Resigniert setzte sie hinzu: »D-das habe ich mir beinahe gedacht.«


  Luz wandte ihr seinen halslosen Kopf zu. Sein Mund verzog sich spöttisch. »Nebelzwerge! Wie ahnungslos ihr seid und glaubt gleichwohl alles zu wissen! Im Zusammenhang mit der Herrin der Wörter gibt es einen besonderen Schatz. Vor sehr langer Zeit hatte sich nämlich ein Wesen aufgemacht, sie zu suchen: Molte Gurn.«


  »Er war hier?« Kiray zog es vor, sich dumm zu stellen.


  »Rede ich kakophonisch? Ja, Molte Gurn war hier. Er hat sogar lange Zeit in den Hallen der Mönche verbracht und seine ganze Lebensgeschichte erzählt. Sie ist in einem Buch festgehalten worden. Das Werk eines Wörterkopfs. Selten, sehr selten.«


  Der Bücherwurm trieb sie noch zum Wahnsinn. Jedes Wort musste man ihm aus der Nase ziehen! »Jetzt s-sag schon. Wo ist das Manuskript?«


  Kirays Ungeduld schien den Bücherwurm zu amüsieren. Er zitterte regelrecht vor Vergnügen. »Es gibt lebendige Geschichten, die in den Köpfen der Phantásier weiterleben und von Mund zu Mund weitergetragen werden. Es gibt aber auch Geschichten, die vergessen werden. Sie gehen unter, weil nur wenige sie erzählen und noch weniger Geschöpfe sie hören wollen. Mit dem Tod ihrer Träger verschwinden sie aus dem mündlichen Gedächtnis Phantásiens. Ganz verschwinden können sie aber nicht. Sie werden in der phantásischen Bibliothek aufbewahrt, von unserem Meisterbibliothekar, oder sie landen hier. Dieser Turm ist voll von solchen Erinnerungen. Aber es gelingt selten, sie wieder zu beleben. Ihnen fehlt eine Substanz, ein inneres Leuchten oder der richtige Träger. So ging es auch dieser Geschichte Molte Gurns.«


  »Wenn ich d-dich richtig verstanden habe, Luz, dann hast du k-keine Ahnung, wo Molte Gurns Geschichte l-liegt!«


  Luz seufzte. »Du bist so direkt, kleine Nebelzwergin.«


  Kiray verschluckte sich beinahe. »Kleine Nebelzwergin« hatte noch niemand zu ihr gesagt. Kleine Nebelzwergin! Bevor sie den Mund aufmachen und ihren Protest herausschreien konnte, sagte Luz mit glänzenden Augen: »Strahlend schön sei die Herrin der Wörter gewesen und voller Leben. Einer Göttin gleich und beinahe leuchtend wie die Kindliche Kaiserin, obwohl sie nur Bewahrerin und Dienerin ist. Das hat Molte Gurn erzählt.«


  Der Sammler klopfte sich seine Kleidung aus, die voller Feenpapierstaub war. »Wir sollten schleunigst weiter. Vielleicht finden wir in der Universitätsstadt eine Antwort.«


  Kiray biss sich auf die Lippen. Das konnte nicht alles gewesen sein, eine unvollständige Geschichte und ein verrückter Bücherwurm, der nichts erzählen wollte. Trotzdem wandte sie sich zum Gehen und folgte dem Sammler. »Wir sehen uns si-sicher wieder, Luz«, seufzte sie.


  Kaum hatte sie dem Bücherwurm den Rücken zugekehrt, als Luz leise weiterredete. »Eines ließ er zurück, eine Karte. Man sagt, darin habe er den Weg aufgezeichnet, der zur Herrin der Wörter führt. Mit eigener Hand, ausgehend von den Drei Zinnen. Allerdings verschlüsselt, denn nicht jeder dürfe zur Herrin, wie der große Molte Gurn erklärte, ja es sei sogar sehr gefährlich, sich ihr zu nähern. Nicht für den Reisenden, sondern für das Schicksal Phantásiens. Dunkle Worte, die Molte Gurn der Karte beifügte, aber noch dunkler ist das Geheimnis darum. Denn seither haben viele Reisende diese Karte gesucht. Vergeblich. Niemand konnte sie je entdecken.« Er machte eine Pause, damit sich die drei Abenteurer wieder nähern konnten. »Obwohl wir wissen, in welcher Halle sie aufbewahrt wird.«


  An dieser Stelle verstummte der Bücherwurm. Eine Pause entstand, in der nur der Atem der drei Lauschenden zu hören war. Kiray fühlte eine innere Erregung. Der erste echte Hinweis auf die Herrin der Wörter!


  »W-wie komme ich in die Halle?«, fragte sie. Ihre Abenteuerlust kannte plötzlich keine Grenzen mehr.


  »Kriech mir nach«, sagte Luz und verschwand in der Wand. Er hinterließ ein Loch, gerade groß genug, dass Kiray vorwärts hineinkrabbeln konnte. Für die Wörterköpfe war es zu klein. Mit ihren Schädeln wären sie stecken geblieben.


  Der Mönch hielt sie zurück. »Willst du ihm wirklich folgen?«, fragte er leise. »Über die Bücherwürmer gibt es die fürchterlichsten Geschichten.«


  »Es ist unsere einzige Chance. W-wartet hier!«, sagte Kiray und kletterte Luz hinterher. Lebhaft erinnerte sie sich an die Schauermärchen über die Grollwichte. Gerüchte waren die schlimmsten aller Vorurteile. Ein wenig Mut im Leben musste man aufbringen, wenn man ans Ziel kommen wollte.


  »Du musst dir ein Tuch umbinden, damit du den Staub nicht einatmest«, rief ihr der Sammler nach.


  30. Kapitel:

  Die verschwundene Bibliothek


  Nicht weit hinter der Wand wartete Luz in einer kleinen Kaverne, die gerade Platz genug für sie beide bot. Von hier aus führten mindestens fünf Gänge in alle Richtungen.


  »Haben sie dir Schauermärchen über mich erzählt?«, begrüßte sie der Bücherwurm und Kiray wusste nicht recht, wie sie das Glitzern in seinen Augen deuten sollte. Hatte sie doch einen Fehler begangen? Nun, jetzt war es nicht mehr zu ändern – und sie wollte auch keinen Rückzieher machen.


  Sie holte ein Halstuch aus ihrer Tasche und band es sich vor den Mund. Ihr war nicht ganz geheuer bei der Sache. Sie musste etwas tun, um sich zu beruhigen. »Die G-geschöpfe Phantásiens r-reden viel, wenn der T-tag lang und die Themen dürftig sind«, sagte sie und deutete auf die Gänge. »W-wohin f-führen sie?« Neugier sei eine ihrer besseren Eigenschaften, fügte sie hinzu. Man könne nie genug fragen. Wer nicht antworten wolle, der könne schweigen.


  »Überallhin. Der ganze Turm ist hohl, so hohl und leer wie das, was hier gestapelt und aufbewahrt und wieder verwendet wird. Aber was willst du von der Herrin der Wörter?«


  »K-kennst du sie?« Plötzlich war Kiray noch aufgeregter als zuvor.


  »Nein. Hier entlang«, murmelte der Bücherwurm und schob sich mit Eleganz und Leichtigkeit vorwärts. Kiray konnte nur die konvulsivischen Bewegungen seines Hinterteils erkennen. Sie fand das geradezu hübsch. Wenn nicht der Staubgeruch gewesen wäre, hätte sie ihre Aventiure genossen.


  Hinter dem Wurm her kroch sie durch Gänge und Kavernen, durch Hallen und Spalten bis in einen Bereich des Turms, der einst zur Bibliothek gehört haben musste, aber längst aufgegeben worden war. Ihr Rücken schmerzte, als sie aus dem Tunnel in den ehemaligen Bibliotheksraum kroch. Es war ein großer Saal, mit Nischen, in denen Stapel von Papieren lagen. Auch der Boden war mit Papieren bedeckt, sodass sie so weich und lautlos wie auf Samt lief. Als sei das Feenpapier transparent, fing es das Licht der Sonne ein und leitete es nach innen weiter. Überall herrschte eine Art Morgendämmerung.


  »W-wo sind wir hier?«


  »Nicht weit von der Kanzel des Eremiten entfernt«, sagte der Bücherwurm und witterte. »Seit vielen Jahren ist dieser Raum vergessen.«


  Kiray lief durch den Saal und betrachtete die gestapelten Blätter in den Nischen. Es schien eine Kopie des Bibliotheksraums zu sein, aus dem sie gerade gekommen waren, nur dass überall fingerdick der Staub von den Feenblättern lag.


  »Hier irgendwo muss die Karte sein.« Mit zitternder Nase deutete Luz umher. Der Saal erstreckte sich offenbar gegen die Außenmauer hin, denn im von ihr abgewandten hinteren Teil des Raumes strahlte das Licht heller. Die Erregung des Bücherwurms sprang auf sie über.


  »W-wo soll ich anfangen?«, fragte sie und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, tiefer in den Raum hinein. Sie versuchte sich vorzustellen, wie dieser Raum in Vergessenheit geraten sein mochte, und entdeckte etwa auf halber Länge einen umgefallenen Papierstapel, der einen Zugang versperrte. Seit Hunderten von Jahren lag er wohl so da und verhinderte, dass man den Raum betrat – und irgendwann war der Saal wohl aus dem Gedächtnis der Bibliothekare verschwunden. Was hatte der Sammler gesagt? Ein Ort des Verschwindens seien das Kloster und seine Türme. Jetzt erst verstand sie ihn.


  »W-wo soll ich beginnen?«, fragte sie nochmals. Sie erhielt keine Antwort. Als sie sich umwandte, war der Bücherwurm verschwunden.


  »Luz!«, rief sie. »Luz?«


  Niemand antwortete. Zuerst war sie nur überrascht, aber dann beschlich sie ein ungutes Gefühl. Ihr fielen die Warnungen ein, die der Mönch und der Sammler ausgesprochen hatten. Sie stand in einem Bibliotheksraum, mutterseelenallein, und der Wurm, der sie bis hierher gebracht hatte, war verschwunden. Sie war zu vertrauensselig gewesen. Allein würde sie nie zurückfinden. Sie konnte allerhöchstens versuchen, den verschütteten Gang freizulegen. Damit wäre sie sicherlich Tage beschäftigt, falls er nicht überhaupt nach ein paar Schritten vor einer Mauer endete. Enttäuschung und Angst machten sich in ihr breit. Sie hatte dem Bücherwurm vertraut, und er hatte sie verraten.


  Doch sie musste beide Gefühle herunterschlucken, um ihrer Aufgabe willen. Entschlossen wandte sie sich den Blätterbergen zu. Alle Wände waren mit Stapeln von Feenpapier vollgestellt, nur die Stirnseite des Saales nicht. Von dort herein drang das meiste Licht. Die ganze Wand dort war frei geblieben, was Kiray wunderte. Auf gut Glück musste sie es also allein versuchen. Wo sollte sie anfangen? Entmutigt ging sie zum anderen Ende des Raumes, dorthin, wo das Licht heller schien, und setzte sich vor einen Stapel, der sie haushoch überragte. Blatt auf Blatt lag dort, durch das Gewicht zu hauchdünnen Papierchen gepresst. Allein um diesen Berg durchzusehen, würde ihr Leben nicht ausreichen.


  Sie drehte den Kopf und blinzelte ins Sonnenlicht, das für einen Augenblick heller durch die Wand drang. Vielleicht spitzelte draußen gerade die Sonne durch die Wolkendecke. Im Halbdämmer der Halle genoss sie das Licht und schloss die Augen – um sie sofort wieder zu öffnen. Was war denn das? Verblüfft betrachtete sie die Wand. Ein Gewirr aus hellen und dunklen Linien konnte sie dort erkennen. Nichtssagend, anscheinend von den unterschiedlichen Stärken und Lagen des Feenpapiers gebildet. Wenn sie aber die Augen schloss und durch die gesenkten Lider gegen die Wand blickte, zeichnete sich auf der roten Lidhaut eine Landschaft ab. Darunter war ein Satz zu lesen, der ihr geläufig war: »Zwei Wesen, die in zwei Welten wohnen, wachen über das Welttor der Weisen.«


  Sie hatte die Karte entdeckt! Auf das Geräusch in ihrem Rücken reagierte sie zuerst nicht. Sie wollte nicht zeigen, dass sie auch nur einen Augenblick lang an der Zuverlässigkeit des Bücherwurms gezweifelt hatte. Doch plötzlich kroch ihr eine Gänsehaut den Arm hinauf und ein eisiges Gefühl legte sich auf ihre Brust. Ihre Gedanken verdunkelten sich und ein schwarzer Schatten zog über ihr Gemüt. Ihr rechter Arm begann zu zittern.


  31. Kapitel:

  Der Angriff


  »W-was w-willst du?«, stotterte Kiray und versuchte doch ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. In solchen Augenblicken verwünschte sie ihren Sprachfehler und mochte ihn zugleich, denn er verbarg etwas von ihrer Angst.


  Langsam drehte sie sich um. Aus dem diffusen Licht schälte sich eine Gestalt. Mitten in der Halle, als wäre er eine Statue ganz in Schwarz, stand hoch aufragend der Alp und blickte zu ihr herüber. Eine eisige Hand griff nach ihr und ihr war, als gefriere sie innerlich. Die Haut an ihren Händen zog sich zusammen und bildete kleine Kegelchen. Nervös sah sie umher, ob nicht irgendwo in einer Wand ein Wurmgang zu sehen war oder eine Tür nach draußen. Doch sie entdeckte nichts dergleichen, sie saß in der Falle.


  Der Alp rührte sich nicht. Er stand einfach da und wartete und verbreitete ein Gefühl der Bedrohung und Eiseskälte, das sich wie eine dunkle Schicht auf die Wände der Halle legte. Nur seine Kapuze bewegte sich leicht. Seine kalten Augen ruhten auf ihr wie schwere Hände auf den Schultern.


  »I-ich ha-habe dir nichts getan!«, fauchte Kiray endlich. Zumindest eine Antwort erwartete sie. Überraschend wehte sie seine Stimme an wie ein eisiger Windhauch. Durch die Ohren und Nasenlöcher fuhr er in sie hinein, und die Stimme des Alps erklang in ihrem Innern.


  »Oft schon war ich hier und habe nach der Karte gesucht. Lange Jahre die Stapel um- und umgeschichtet. Gefunden habe ich sie nicht. Bis ich zu begreifen begann, dass es eine phantásische Karte ist, eine Karte für die Augen einer Nebelzwergin, für deine Augen, nicht für die meinen. Du wirst sie finden.« Der Alp lachte ein brüchiges Lachen. Es klang, als würde man über eine berstende Eisfläche laufen.


  »I-ich d-denke nicht d-daran!« Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie die Karte längst gefunden hatte. Das Muster auf der Innenseite ihrer Lider, als sie die Augen geschlossen und gegen das Licht geblickt hatte, war zweifellos die Karte gewesen. Nur hatte sie leider kaum Zeit genug gehabt, sie genauer zu betrachten. »Ich habe n-noch n-nicht einmal z-zu suchen be-begonnen.« Je länger sie dem Alp gegenüberstand, desto schlimmer wurde ihr Stottern. Als verknote sich ihre Zunge in seiner Gegenwart.


  Wie eine Gewitterbö fuhr der Zorn des Alps durch die Feenblätter und wirbelte sie auf. Seine Wut wurde körperlich spürbar und Kiray duckte sich unwillkürlich. »Halt mich nicht zum Narren. Du warst dazu ausersehen, die Karte zu finden. Mit mir spielt man nicht.«


  »A-aus-ersehen?«


  Langsam glitt der Alp auf sie zu. Je näher er kam, desto kälter wurde es Kiray. Sie schlang ihre Arme um den Körper.


  »Dieser Wurm hat dir erzählt, die Aufzeichnungen Molte Gurns seien verschwunden. Hat er dir nicht auch erzählt, dass dieser Nebelzwerg, die Hölle mag ihn verschlucken, auf einer Karte den Weg zur Herrin der Wörter eingezeichnet hat? Nun, die Aufzeichnungen habe ich gelesen, aber diese verdammte Karte fehlt.«


  Der Alp wollte also zur Herrin der Wörter! Genau wie sie selbst. Kiray schöpfte ein wenig Hoffnung. Dann brauchte der Alp sie womöglich, um den Weg zur Herrin der Wörter zu finden. Obwohl sich die Halle weiter verdüsterte, schien ihr die Gefahr, in der sie schwebte, mit einem Mal geringer geworden.


  »Schließ die Augen«, hauchte der Alp, der jetzt nur noch wenige Meter vor ihr stand. »Schließ die Augen.«


  Kiray versuchte sich zu wehren, aber es gelang ihr nicht. Zu übermächtig war der Wille des Alps. Etwas trat wie durch eine offene Pforte in sie ein. Es legte sich auf ihren Willen, schob ihn beiseite. Die Last lähmte sie. Die Bibliothek verschwamm. Sie fiel in eine Dunkelheit und glaubte, der Alp stoße sie in eine Kammer in ihrem Inneren. Aber sie wollte nicht beiseitegeschoben werden. Niemandem war es bislang gelungen, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Nicht dem Uralten Jorg und nicht dem Ältestenrat der Nebelzwerge. Dem Alp sollte es auch nicht gelingen, diesem Huckauf, der sie niederdrückte. Heftig kämpfte sie gegen die Übermacht des Grauens, das sie erfüllte. Niemand durfte ohne ihre Erlaubnis ihr Innerstes betreten. Was aber konnte sie tun?


  Einer kleinen Flamme ähnlich züngelte eine Idee in ihr hoch. Die Bibliothek war voller Blätterstaub. Mit unendlicher Mühe hob sie ihren Arm und riss sich das Tuch von Mund und Nase. Danach atmete sie tief ein. Bleierne Müdigkeit hielt sie nieder, aber der Feenstaub begann seine Wirkung zu entfalten. Wie die Leuchtkörper eines Feuerwerks schossen Namen und Begriffe durch ihr Gedächtnis: Nebelschlucht, Katzenauge, Wächter von Rok und vieles mehr. Sie kannte die allermeisten dieser Wörter nicht. Abachomen, irqueman, ladunga, mihiles, fermerren – Begriffe längst untergegangener Sprachen blitzten durch ihre innere Dunkelheit. Sie glühten Sternen ähnlich am Firmament ihres Gedankendoms und prasselten wie ein feuriger Regen auf die Last herab, die sie zu drücken versuchte. Diese wand sich unter dem Feuerregen, hob sich – und Kiray entschlüpfte. Der Druck des Alps ließ nach. Sie erhob sich, öffnete eine Pforte in ihrem Innern und fühlte, dass ihr Wille in das Haus ihres Körpers zurückströmte. Sie schöpfte neue Kraft aus den Wörtern, die sich wie Zaubersprüche anhörten: Darheime tharfuri bethurfen thurunahti. Sie stellte sich unter den Feuerregen der Begriffe wie unter einen Wasserfall und fühlte, wie er sie reinigte.


  Da heulte der Alp auf und Kiray erkannte, dass er nicht mit diesem Widerstand gerechnet hatte. Sie kauerte sich zusammen und erwartete einen Schlag, einen Stoß, das Zustechen der Krallenfinger, aber nichts geschah.


  Als ihre Augen die Bibliothekshalle wiedersahen, entdeckte sie den Alp, der vor ihr floh, als hätte er sich verausgabt. Vielleicht war er geschwächt durch den Angriff der Kentauren, vielleicht konnte er in den Türmen nicht seine ganze Kraft einsetzen, oder vielleicht hatte er sie nur einschüchtern wollen. Was wusste sie schon von seinen Kräften und Plänen? Ein ärgerliches Schnauben begleitete seinen Abgang. Der Alp schwebte bis zum Ende der Halle und verschwand in einem Wurmloch. Hatte sie ihn vertrieben, oder hatte er sich aus freien Stücken vertreiben lassen? Kiray jedenfalls blieb zurück. Lange starrte sie auf die Papierberge, die transparent wirkten, und glaubte dahinter eine Bibliothek zu erkennen, die zu einem Chaos übereinandergestürzter Bücher zerfallen war. Das Bild verschwamm, je länger sie es betrachtete.


  Kiray wartete noch einige Zeit, um Kraft zu sammeln. Endlich hob sie das Tuch auf und band es sich wieder um. Die Magie der Wörter hatte den Alp bezwungen, davon war sie überzeugt. Weil er selbst stumm war? Das spielte jetzt keine Rolle. Sie wandte sich wieder der Lichtzeichnung zu und betrachtete die Wand genauer. Mit bloßem Auge konnte sie nichts erkennen außer wirren Linien. Aber wenn sie die Augen schloss, sah sie deutlich den Eispass vor sich, die Passstraße, dahinter das Land der Nebelzwerge und davor die Milchwasser und die Drei Zinnen. Hinter den Türmen lagen zwei weitere dunkle Punkte, die mit einem Kreuz bezeichnet, aber namenlos waren. Offenbar waren es zwei Siedlungen, klein die eine, groß und bedeutend die andere, vermutlich eine Stadt. Beide lagen sie in den Biegungen der Milchwasser, die dort längst zu einem großen Strom angeschwollen war.


  Dahinter verschwamm die Karte zu undeutlichen Schlieren. Was waren das für Orte? Würde sie dort die Herrin der Wörter finden?


  Plötzlich verstand sie auch, was für eine Bewandtnis es mit der Karte hatte. Nur die Illusionisten der Gurn-Familie verfügten über die Gabe des »zweiten Sehens«. Wer diese Fähigkeit besaß und durch seine geschlossenen Lider blickte, sah die Dinge vor sich klarer, als es mit offenen Augen möglich war. So hatte Molte Gurn also sichergestellt, dass nur ein Mitglied seiner eigenen Familie die Karte entdecken konnte. Allen anderen blieb sie verborgen. Wie aber war es ihm gelungen, die Karte an die Wand zu malen? Ihr legendärer Vorfahr musste noch über weitere geheimnisvolle Fertigkeiten verfügt haben, von denen sie selbst nicht einmal träumen konnte.


  Abermals schloss Kiray die Augen und suchte nach weiteren Hinweisen. Da erst fiel ihr der eigenartige Verlauf der Milchwasser auf der Karte auf. So schnörkelig floss kein Gewässer. Wie Buckel wölbte sich der Flusslauf, ähnlich einer Brücke. Sie legte ihren Kopf schief und entzifferte Schriftzeichen: »Finde dein Wort«, stand da. Weiter flussabwärts fand sie den ihr bereits bekannten Spruch: »Zwei Wesen, die in zwei Welten wohnen, wachen über das Welttor der Weisen.« Dahinter stand allerdings noch ein zweiter Satz, eine Aufforderung: »Durchschreite das Tor der Weisen.«


  Als sie die Augen wieder öffnete, hallte das Lachen des Alps durch den Raum. Kiray fuhr um, konnte aber niemanden entdecken. Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hätte die Karte nicht ansehen dürfen. Darauf hatte der Alp nur gewartet. Sie verspürte brennenden Ärger darüber, dass sie sich hatte übertölpeln lassen. Und wie sollte sie die Botschaft der Karte nun deuten? Waren die beiden namenlosen Orte die nächsten Stationen ihrer Reise? Und würde sie dort die Herrin der Wörter finden – oder nur weitere Hinweise auf ihr eigentliches Ziel? Und was sollte die merkwürdige Aufforderung bedeuten: »Finde dein Wort«? Gab es das überhaupt, Wörter, die nur einem selbst gehörten?


  Völker wie die Grasleute, zu denen Atréju gehörte, besaßen Jagdnamen, die nur sie selbst kannten, Totems, die ihnen Kraft verliehen und deren Entdeckung Unheil über den Träger brachte. Auch bei den Katzenwesen gab es geheime Namen, meist drei an der Zahl. Mit dem ersten Namen, der allgemein bekannt war, wurden sie außerhalb ihrer Familie gerufen. Der zweite Name, den nur ihre engsten Vertrauten kannten, wurde innerhalb der Familie oder des Freundeskreises verwendet. Den dritten Namen schließlich gaben sie sich selbst, und er blieb ihr Geheimnis, das sie mit in den Tod nahmen. Aber auch die Nebelzwerge kannten solche herausgehobenen Wörter, wie Kiray nun einfiel. Der Uralte Jorg hatte ihr ein Wort mitgegeben: Aventiure. Es sollte ihr Kraft verleihen. War es deshalb »ihr« Wort?


  Und was hatte es mit der merkwürdigen Aufforderung auf sich? »Durchschreite das Tor der Weisen.« Sie musste herausfinden, wo sich das Tor der Weisen befand und wozu es diente. Hatte es mit ihrem Auftrag zu tun?


  32. Kapitel:

  Allein


  »Schön, dass es dir gut geht«, säuselte eine Stimme in Kirays Rücken. Sie fuhr herum. Vor ihr schlängelte sich Luz aus dem staubigen Bibliotheksboden.


  »V-verräter!«, zischte sie den Bücherwurm an.


  Verlegen kroch Luz etwas in seine Röhre zurück. »Ganz so ist es nicht. Gut, ich wusste, dass er auf dich gewartet hat, aber ich konnte nicht anders. Seit Jahren wühlt er den Raum hier um und um und findet nichts. Ich hatte Mitleid.«


  Mitleid? Da musste sie sich wohl verhört haben! Sie konnte sich nur schwer beherrschen. Aber sie brauchte Luz. Nur der Bücherwurm konnte sie aus diesem Labyrinth herauslotsen. »Sch-schwamm drüber«, sagte sie deshalb. »B-bring mich h-hier raus!« Ihr Stottern hatte sich wieder verstärkt. In ihr zitterte noch alles.


  Der Bücherwurm nickte, schlüpfte aus seiner Röhre und durchquerte den ganzen Raum. Jetzt erst sah Kiray, wie lang er tatsächlich war. Ob es noch mehr von seiner Sorte gebe, fragte sie.


  »In diesem Turm nur mich und meine Frau. In den beiden anderen Türmen tummeln sich ganze Familien, meine Kinder und Enkel.«


  Was die Würmer den Tag über unternähmen, bohrte sie weiter, während sie durch die Röhre zurückkroch, durch die sie gekommen waren.


  »Wir sorgen dafür, dass der Turm nicht zu hoch wird. Eine ehrenvolle Aufgabe.«


  Weiter fiel Kiray nichts ein, was sie fragen konnte. Stumm kroch sie hinter ihm her durch die Gänge, bis sie wieder in den abgelegenen Bibliothekssaal gelangten, wo sie die Wörterköpfe zurückgelassen hatten.


  »Orthin!«, rief sie. »N-nantrin!« Nichts rührte sich. »W-wo seid ihr?«


  »Sie sind nicht mehr da. Du hast schließlich lange gebraucht, um den Alp niederzuzwingen. Er war ganz schön erregt. Das scheint nicht oft vorzukommen. Unsereins hat ja eigentlich ein durchsichtiges, leichtes Gemüt, das von solchen Blutsaugern wie dem Alp nach Belieben geplündert werden kann. Aber ihr Nebelzwerge seid offenbar von anderem Papier. Das sieht man euch gar nicht an.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen. Wie lange sie mit dem Alp gekämpft habe, fragte sie endlich. Für sie seien es nur wenige Minuten gewesen.


  »Du hast einen ganzen Sonnenumlauf in der Halle verbracht.«


  Und als wäre diese Erkenntnis erst jetzt bis in ihren Magen gelangt, begann dieser vernehmlich zu knurren. »Einen T-tag!«, murmelte sie.


  Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihr auf. Wenn sie wirklich einen ganzen Tag in der Kaverne zugebracht hatte … Hastig drehte sie sich um, bedankte sich flüchtig und begann zu laufen, so schnell sie konnte, durch den Gang, die Pulte entlang, sodass sich die Mönche nach ihr umdrehten, bis zur Pforte.


  »Ö-öffnen!«, schrie sie schon von Weitem und wiederholte ihre Forderung immer lauter, weil ihrer Meinung nach der Mönch nicht schnell genug reagierte. Endlich zog er die Pforte auf und sie schlüpfte durch eine Lücke, die gerade groß genug für sie war.


  Dann stand Kiray in einer Gasse, wusste jedoch nicht, wohin sie sich in diesem Labyrinth wenden sollte. Den Turm musste sie in ihrem Rücken behalten, dachte sie, dann würde sie schon herausfinden. Aber die Wege direkt unter dem Turm waren überdacht, sodass man nicht sehen konnte, ob man sich von ihm weg- oder zu ihm hinbewegte. Auch ging es in keine Richtung geradeaus, da die Gassen allesamt krumm und verwinkelt waren. Nach sieben Biegungen und drei Treppen hatte sie sich hoffnungslos verlaufen und wusste nicht mehr, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Nur auf gut Glück lief sie weiter. Sie begegnete niemandem, den sie hätte fragen können. Schließlich beschloss sie, einen letzten Versuch zu unternehmen. Seufzend kletterte sie mehrere Leiterstufen zu einem Steg hinauf und tatsächlich konnte sie auf die Zeltstadt vor dem Turm hinabblicken, als sie die oberste Sprosse erreicht hatte.


  Kiray atmete auf. Sie merkte sich die ungefähre Richtung, kletterte wieder hinunter und lief abermals los. Es dauerte noch beinahe zwei Stunden, bis sie sich aus dem Klosterlabyrinth befreit hatte. Mit glühenden Wangen und knurrendem Magen erreichte sie endlich den Stellplatz des Sammlers. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und starrte auf die Lücke zwischen den Behausungen. Das Kudur hatte ein regelrechtes Loch in den Boden geweidet und selbst die harte Schicht aus Feenblattstaub abgegrast. Von Orthin aber und von seinem Karren war weit und breit nichts zu sehen.


  Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Er war ohne sie abgefahren, er hatte sie hier zurückgelassen! Sie musste mehrmals tief einatmen, damit sie nicht in hemmungsloses Schluchzen ausbrach. Auch der Sammler war ein Verräter. Hatte er womöglich sogar dem Alp geholfen, sie in dem ehemaligen Bibliothekssaal zu überrumpeln?


  Ein Windhauch brachte sie zurück in die Gegenwart. Ein befiederter Kopf rieb sich an ihrer Wange.


  »Andar«, lachte Kiray, »w-wenigstens du lässt mich nicht im Stich, o-obwohl ich so lange weg war.« Verzweiflung mischte sich in ihr Lachen.


  Hinter ihr strömten weiterhin Hunderte Phantásier in Richtung Kloster. Nur mit einem halben Ohr achtete sie auf die Geräusche, auf das Gepolter, Geschrei, Geschimpfe, Husten, Hecheln, Schnaufen, das Getrappel, Geschlurf und Gestöhn, das Hopsen und Springen und Schlapfen. Währenddessen wurden ihre Gedanken von der Frage beherrscht, ob sie sich nun allein auf den Weg machen sollte. Und wohin sollte sie gehen? Die Milchwasser entlang, wie es auf der Karte eingezeichnet war? »Finde dein Wort«, hatte es dort geheißen, aber nichts darüber, wo sie es finden würde.


  »Ist das Euer Falke, Blume aus dem Land hinter dem Eispass?« Kiray drehte sich um und erstarrte. Vor ihr stand, groß und herrlich anzusehen, der Kentaurenfürst. Sie musste ihren Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, denn sie reichte ihm nur bis zum Knie. »Wir verfolgen ihn schon eine Weile«, fuhr er fort. »Es ist das edelste Tier, das ich je gesehen habe.«


  »Spart Euch die Mühe, ich g-gebe ihn nicht her!«, fauchte sie den Kentauren an, der ihren Wutausbruch mit einem Lächeln erwiderte.


  »Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte er in dem milden und etwas belehrend nachsichtigen Tonfall, in dem man einem Fremden die Gebräuche seines eigenen Landes erklärt. »Wenn mir der Sinn nach ihm stünde, würde ich Euch töten.«


  Kiray schluckte. Das war für den heutigen Tag doch etwas zu viel. »D-droht Ihr mir?«


  Jetzt musste der Kentaur doch lachen. Offenkundig amüsiert tänzelte er vor ihr auf und ab und hielt sich den Bauch. Sein schneeweißes Fell glänzte seidig in den letzten Strahlen der Sonne, die sich anschickte unterzugehen. »Seid mir nicht böse, aber Ihr klingt, als hättet Ihr mir soeben den Krieg erklärt.«


  »W-wir«, ergänzte Kiray. »Wir. Mein N-nebelfalke und ich!«


  »Dann nehmt meine sofortige Kapitulation entgegen, denn nichts liegt mir ferner, als Euch den Falken zu entwenden. Er entstammt einer seltenen Rasse dieses Gebirges. Von edlem Wuchs und einer übellaunigen Art gegenüber seinen Feinden, wie ich sehe. Aber er ist ein Geschöpf der Berge. Diese Geschöpfe gelten uns als heilig. Ihr habt nichts zu befürchten.«


  Kiray beruhigte sich etwas. Sie fühlte, wie ihr die Hitze langsam aus dem Gesicht wich. »Was wollt Ihr d-dann von mir? Umsonst sprecht Ihr mich d-doch nicht an.«


  »Ihr seid mit diesem – Wörterfledderer gekommen? Diesem Orthin?«


  In den Augen des Kentauren las sie Misstrauen. Die Sonne wurde durch seinen breiten Rücken verdeckt. Wie ein Strahlenkranz schimmerten das weiße Fell und die schulterlangen hellen Haare. In der ihn umgebenden Hektik des Kommens und Gehens wirkte er wie eine gemeißelte Statue. Nur mit den Vorderhufen tänzelte er noch immer schwach und zeigte so, dass er lebte.


  »W-was interessiert es Euch?«, entgegnete Kiray, schon etwas sicherer. Sie bemerkte, dass ihr Stottern wieder nachgelassen hatte. Vor ihren Augen stampften die beiden Vorderhufe unruhig hin und her. Ihr war es unangenehm, ständig den Kopf in den Nacken legen zu müssen.


  »Wie ich sehe, hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  Nein, antwortete sie keck, sicher warte er auf sie. Am Rande der Zeltstadt. Schließlich hätten sie eine Abmachung. Noch habe sie keine Zeit gefunden, ihm nachzugehen, werde ihn aber finden – ohne fremde Hilfe.


  Der Kentaur sah sie scharf an. Dann wurde sein Gesichtsausdruck milder. »Abmachungen in dieser Zeit sind die Wörter nicht wert, mit denen sie getroffen wurden. Nennt mich Hylaios. Vor Euch steht der Sohn des Asbolos und der Prokis, Fürst der Hochlandkentauren, Abgesandter des Petraios von Meleagron.« Er scharrte mit dem rechten Vorderhuf und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin mit den besten Bogenschützen meines Volkes unterwegs, um Rat und Hilfe zu suchen.«


  Fragend sah Kiray zu Hylaios hoch, dessen schmal geschnittenes Gesicht edel wirkte und keineswegs hochmütig oder falsch. Auch die sehnigen Arme und die Muskeln, die um Bauch und Schultern spielten, beeindruckten sie. Wäre nicht diese rossische Vierbeinigkeit gewesen, sie hätte sich in ihn verlieben können.


  »Kiray, N-nebelzwergin, Enkelin d-des Uralten Jorg …«


  »… und damit Nachfahrin des Molte Gurn!«, ergänzte Hylaios.


  Sie hasste es, wenn andere ihre Sätze beendeten. Der Kentaur aber hatte nur gesagt, was sie selbst hatte anführen wollen. Zögernd trat sie einen Schritt zurück, denn Hylaios hatte sich aus der Sonne bewegt, die ihr nun mitten ins Gesicht schien und sie blendete. »W-woher wisst Ihr das?«


  Wiehernd lachte der Kentaur. Er setzte zwei Schritte zurück und verdeckte wieder die Sonne, sodass Kiray nicht mehr blinzeln musste. Licht und Schatten spielten mit den Muskeln unter seinem seidigen Fell. »Solche Dinge sprechen sich herum. Die Mönche scheinen zwar stumm, aber in Wirklichkeit plaudern sie gerne. Schließlich lebt dieses Kloster von den Wörtern, mit denen es um sich wirft. Leere Wörter allerdings für verständige Geschöpfe. Zu sehr ist hier das Wort zum Geschäft verkommen. Wenn wirklich wichtige Neuigkeiten auftauchen, dann rauscht es wie Wind in den Blättern der Bäume. Die Wörter gewinnen regelrecht Flügel – für den, der hören kann, liegt ihr Flatterklang in der Luft.«


  Das möge ja alles so sein, entgegnete Kiray, die ein ungutes Gefühl nicht abstreifen konnte, es erkläre jedoch nicht, was er als Fürst der Kentauren von ihr wolle.


  »Euch begleiten.«


  Verblüfft sah Kiray dem Kentauren ins Gesicht. Dabei musste sie den Kopf so weit in den Nacken legen, dass es sie schmerzte. »M-mich begleiten? Wohin?«


  »Auf Eurer Suche.« Der Kentaur stieg mit den Vorderbeinen bedrohlich in die Höhe. »Auch wir suchen nach einer Möglichkeit, die Dinge zu ändern, die geschehen, seit das Nichts um sich greift.«


  »Macht Euch zum Elfenbeinturm auf«, erwiderte Kiray.


  Hylaios schüttelte sein weißliches Haar und scharrte mit den Hufen. Resignation lag in dieser Geste, als hätte ein hoffnungsvoller Versuch Rückschläge erlitten. »Nein. Seit Cháiron zurück ist, der große Heiler, wissen wir, dass selbst die Kindliche Kaiserin ratlos ist. Als unsere einzige Hoffnung bleibt – die Herrin der Wörter.«


  »W-woher wisst Ihr …?«


  Wieder fiel er ihr ins Wort, aber sein spöttisches Lächeln verhinderte, dass sie mit dem Fuß aufstampfte und sich diese Unterbrechungen verbat. »… dass Ihr auf dem Weg zur Herrin seid? Ihr wart mit einem Wörterkopf unterwegs, Kiray aus der Familie der Gurn. Diese Geschöpfe verkaufen die Erinnerungen anderer phantásischer Wesen. Dafür erhalten sie etwas Geselligkeit. Sie sind wie Aasgeier, immer auf der Suche nach sterbenden Sprachen, maroden Wörtern, faulenden Begriffen. Ihre einzige Möglichkeit, Gesellschaft zu finden, sind die Abende, an denen sie ihre gefledderten Wörter, mit denen sich das Feenpapier vollgesaugt hat, weitergeben. Noch interessanter ist es, wenn sie von tatsächlichen Erlebnissen berichten. Geschichten sind unser Lebenselixier. Eure Geschichte galt allen als die spannendste.« Hylaios beugte sich so weit zu ihr hinunter, dass sie befürchtete, seine Hinterbeine könnten sich in die Luft erheben. »Außerdem haben wir einen gemeinsamen Feind: den Alp. Da sich Orthin, der Wörterkopf, verabschiedet hat …«


  »D-diesen gemeinsamen Feind k-kenne ich nicht«, log Kiray und sah Hylaios ernst an. »W-woher wollt Ihr wissen, d-dass sich der Sammler aus dem Staub gemacht hat? Er hat mir s-sein Wort gegeben.«


  Der Kentaur winkte Kiray, sie solle ihm die Hand reichen. Ehe sie sich versah, saß sie auf Hylaios’ Rücken und sie trabten davon. »Sein Wort gegeben. Was ist das Wort eines Wesens wert, das keine eigenen Wörter kennt und sie sich von anderen holen muss?« Hylaios sah sie über die Schulter an. Ein Schatten lag auf seinem Gesicht, den Kiray nicht deuten konnte. »Noch in der Nacht ist er mit seinem Wagen und dem Kudur abgezogen. Eine kleine Strecke haben meine Freunde ihn verfolgt, dann ließen sie ihn ziehen. Wohin er gefahren ist, wissen wir also nicht, denn sie verließen ihn vor der Großen Kreuzung hinter den Türmen. Vom Alp wissen wir, weil uns der Bücherwurm verständigt hat – Luz, den Ihr ja kennengelernt habt. Seit Jahren steht er in unseren Diensten.« Ein tiefes Lachen rollte in seiner Brust, als freue ihn die Verblüffung, die sich in Kirays Mienenspiel abzeichnete.


  »W-wohin …?«


  »Zu unserem Lager, Kiray aus dem Hause Gurn.«


  Jetzt platzte ihr der Kragen. »Bevor wir weitersprechen«, herrschte sie ihn an, »will i-ich eines klarstellen. Selbst wenn i-ich nicht flüssig spreche, will ich ausreden und nicht ständig u-unterbrochen werden. Das müsst Ihr Euch merken, ein für alle Mal, o-ob Hochlandkentaur oder nicht.«


  Sie bemerkte, dass ihre kurze, wenn auch holprige Rede Eindruck auf Hylaios gemacht hatte.


  »Ihr sprecht sehr gut, besser als früher. Woher kommt das?«


  Stolz saß sie auf dem Rücken des Halbpferdes. Das Lob tat ihr gut, obwohl es sie auch erstaunte. Woher wusste der Kentaur, dass sie früher schlechter gesprochen hatte? Aber es gelang ihr nicht, lange darüber nachzudenken. Sie bemerkte, dass die Phantásier ihre Köpfe hoben, wenn sie beide vorüberritten. Was hatte der Sammler durch seine Erzählung nur angestellt? Außerdem schien es ungewöhnlich zu sein, dass ein Kentaur geritten wurde.


  Als sie das Lager der Kentauren erreichten, starrten die Kämpfer ihren Führer mit offenen Mündern an.


  »Das hier ist Kiray, Nebelzwergin aus dem Hause der Gurn!« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sofort senkten sich die Oberkörper der Kentauren und die Vorderhufe scharrten demütig auf dem steinharten Boden. So mussten in alter Zeit die Königinnen begrüßt worden sein, dachte Kiray, die nicht wusste, wie ihr geschah. »Wir brechen auf. Kiray aus dem Hause Gurn wird uns begleiten.«


  »A-aber …«, wollte Kiray einwenden, doch Hylaios bat, sie ein letztes Mal unterbrechen zu dürfen.


  »Wenn die Geschöpfe hier begriffen haben, wen sie in ihren Reihen haben, und die Ehrfurcht der Neugier gewichen ist, seid Ihr an diesem Ort nicht mehr sicher. Sie werden Euch zerreißen, um von Euch Hilfe zu erhalten. Vor allem, da Ihr wisst, wohin wir uns bei unserer Suche wenden müssen.«


  Tatsächlich warfen ihr die vorübergehenden Phantásier merkwürdige Blicke zu. Kiray wurde bewusst, dass an der Lagerstraße der Kentauren mehr Betrieb herrschte als in den anderen Gassen, die sie vom Rücken Hylaios’ aus überblicken konnte. Das Angebot kam trotzdem überraschend.


  »W-wollt Ihr mich entführen?«, fragte sie forsch.


  Aus den Augen der Zaungäste leuchtete schiere Begehrlichkeit. Man hatte sie entdeckt. Ein Geraune ging durch die Gassen. Die Kentauren hielten plötzlich ihre Bogen schussbereit gespannt, die roten Pfeile auf den Sehnen. Niemand wagte es, den Kentauren entgegenzutreten. Ein Stein flog aus dem Hinterhalt in ihre Richtung und streifte Hylaios, der zusammenzuckte.


  »Die Angst vor dem Untergang ist größer als die Angst vor dem schnellen Tod. Ich glaube, Ihr habt keine Wahl mehr«, sagte er.


  Die Wartenden starrten sie finster an, während Kiray auf Hylaios’ Rücken sitzen blieb, Andar auf ihrer Schulter. Die Bogen im Anschlag, drängten sich die Kentauren durch die Gassen. Die Menge um sie wurde lichter. Langsam verstummten das Gesumm der Gespräche und der Lärm der Tiere, und die scharfen Gerüche verflogen. Bald herrschten wieder die würzigen Grasdüfte und der helle Geruch der nahen Milchwasser vor sowie die herben Düfte der Felsen. Vor ihnen lag die leere Straße.


  Kiray blickte zurück zu den im letzten Licht leuchtenden Drei Zinnen. Während die Basis der Türme bereits in das Schwarz der hereinbrechenden Nacht gehüllt war, glänzten die Spitzen blutrot. Das Kloster wirkte gefährlich. Für sie wäre es unmöglich gewesen, länger dort zu bleiben. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl. Hatte sie ausgerechnet mit den Kentauren reisen müssen?


  »Auf zur nächsten Aventiure«, flüsterte sie mehr zu sich selber. Ihre Stimme klang heiser.


  33. Kapitel:

  Auf dem Rücken des Kentauren


  Nicht lange nach ihrem Aufbruch erreichten sie eine Wegscheide. Zwei Hauptstraßen kreuzten hier und führten in alle vier Himmelsrichtungen.


  »Jetzt ist es Euer Werk, Kiray aus dem Hause Gurn. Die Wege scheiden sich, wohin sollen wir uns wenden?«, fragte der Kentaurenfürst. »Wenn Ihr die Karte kennt, führt uns zur Herrin der Wörter.«


  Das war leichter gesagt als getan. Langsam senkte sich eine rabenschwarze Nacht über das Land.


  »W-wir müssen d-die Milchwasser entlang«, bestimmte Kiray und schon setzten sich die Kentauren wieder in Bewegung. Unregelmäßig schlugen die Hufe ihren Takt. Der Fluss bog unterhalb der Drei Zinnen nach Osten ab und führte den Hauptkamm des Grollgebirges entlang, bis er nach Süden abgelenkt wurde, durch das Schlaumassiv brach und hinaus auf eine riesige Ebene floss.


  Hylaios erzählte ihr das, während sie die Straße entlangritten, zügig, aber nicht allzu schnell. Auf seinem Rücken saß es sich angenehm, obwohl er eigentlich zu breit für sie war. Wie bei ihrer ersten Begegnung ritt Hylaios in der Mitte, während seine sechs Begleiter die Flanken schützten. Ihre Wimpel und Decken flatterten im Wind. In den Spitzen der langen Bogen spiegelte sich die Abendsonne.


  Mit einem Ruf, der sie zusammenfahren ließ, erhob sich Andar in die Luft. Sie sah ihm nach, wie er in der niedergehenden Sonne verschwand. Sein Flug war schneller als der jedes Pfeils. Tagsüber würde er sie wieder einholen.


  Was hatte sie bei den Drei Zinnen gelernt? Dass das Wort eines Freundes nichts galt. Dass es heiße Luft war, Rauch, der sich im Wind verflüchtigte.


  »W-warum hat sich d-der Sammler aus dem Staub gemacht?« Kiray fragte, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  »Vielleicht wollte er selbst nach der Herrin suchen. Wörterköpfe sind seltsame Geschöpfe. Sie jagen die Wörter nicht nur für sich, sondern handeln damit. Vielleicht wollte er Euch einfach loswerden, damit er den Gewinn nicht zu teilen brauchte. Oder er betreibt Geschäfte, die nicht für Euer Auge bestimmt sind.«


  Stumm saß Kiray auf dem Rücken des Kentauren und besah sich die Nacht. Irgendwo dort draußen rasselte der Karren einem Ziel entgegen, das Orthin ihr schon bei ihrer ersten Begegnung nicht hatte nennen wollen. Sie erinnerte sich an seine volle Tasche in Putts Gasthaus. Ohne Zweifel betrieb Orthin heimliche Geschäfte, von denen niemand etwas wissen durfte. Hing es mit den Eigenschaften des Feenpapiers zusammen? Sie selbst hatte mithilfe des Staubs der Feenblätter den Alp vertreiben können. War es womöglich das?


  Mit raumgreifenden Schritten zogen die Kentauren über die Straße. Sie trabten so elegant, dass Kiray die Unebenheiten des Weges kaum zu spüren bekam. Erst weit nach Mitternacht legten sie eine Pause ein. Kiray stieg ab, aß einen Bissen aus dem Brotsack, den Hylaios umhängen hatte, wickelte sich in ihren Mantel und schlief beinahe sofort ein.


  Sie erwachte, weil ein eisiger Hauch sie berührte. Starr lag sie da und spürte eine Kälte, die nicht von der Kühle der Nacht stammte. Vorsichtig hob sie den Kopf. Der Horizont stand in Flammen. Blutrot leuchtete es von den Flanken des Schlaumassivs herüber. Die Kentauren blickten alle zu den Bergen hin. Kiray überlegte, was dieses Schauspiel verursachen könnte, doch dann versteifte sich ihr ganzer Körper. Vor dem rot leuchtenden Hintergrund erkannte sie einen Kentauren, vermutlich Hylaios, denn ihn sah sie in der Gruppe der Halbpferde nicht. Er unterhielt sich mit einem Schatten, dessen Kälte sie bis hierher fühlte, dem Alp.


  Eisig lief es ihr über den Rücken. Ihre rechte Hand zitterte. Jetzt wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, sich den Reiterkriegern anzuschließen. Alles war verloren, der Weg zur Herrin der Wörter verraten. Während sie die beiden beobachtete, schien es ihr mit einem Mal, dass sie sich zu ihr umdrehten. Rasch schloss sie die Augen und kauerte sich in ihre Bodenmulde. Dann vernahm sie Hufschlag. Hylaios kehrte zurück.


  Als ein Huf sie sanft berührte, schrak sie auf und öffnete die Augen. Direkt über ihr stand Hylaios. In der Sprache der Hochlandkentauren, die kehlig und rau klang, unterhielten sich er und seine Gefährten. Kiray, die keine Schwierigkeiten hatte, die Kentauren zu verstehen, bemerkte, dass jetzt alle ihre Bogen in der Hand hielten, mit aufgelegten Pfeilen.


  »Die Reiter sind zu früh!«, murrten die Mitglieder der Garde.


  »Der Alp hat sie in Bewegung gesetzt!«, beruhigte Hylaios seine Gefährten. »Er weiß, was er tut.«


  Kiray wusste jetzt, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Hylaios glaubte vermutlich, dass sie seinen Dialekt nicht verstehen konnte. Nebelzwerge beherrschten eine Vielzahl der Sprachen Phantásiens, wenn auch nicht alle. Aber das schien Hylaios nicht zu wissen.


  »W-was ist das?«, fragte sie beim Aufstehen und stieß mit dem Kopf gegen den Bauch Hylaios’, der erschrocken zur Seite trat.


  Niemand antwortete ihr. Endlich sagte Hylaios ein Wort, das ihr erneut das Blut in den Adern stocken ließ: »Feuerreiter!«


  Sie kroch unter seinem Bauch hervor und blickte in die Richtung, in die alle Kentauren starrten. Am Gebirgsrand entlang zog sich ein rotes Band, das unregelmäßig zerfaserte und auf und ab wogte. Vom Alp war nichts mehr zu sehen.


  »Der Wurm der Feuerreiter. Tausende sind es. Sie kommen von den Höhen des Grollgebirges herunter. Was Ihr seht, sind Fackeln, die sie mit sich führen. Auf ihrem Weg brennen sie nieder, was ihnen in den Weg tritt. Eine Plage. Lange schon. Aber so zahlreich waren sie noch nie. Sie ziehen den Gebirgsstock entlang, auf der Suche nach Beute. Die Drei Zinnen dürften noch eine Weile vor ihnen verschont bleiben.«


  Von den Feuerreitern hatte Kiray bereits gehört. Geschichten ihrer Überfälle durchzogen die Überlieferungen halb Phantásiens. Gesehen hatte sie einen Feuerwurm noch nie. Er wirkte Furcht einflößend, wie er sich das Massiv entlangschlängelte. Im Augenblick zog er von ihnen weg, aber die Reiter waren unberechenbar und legten auf ihren Pferden in mörderischen Ritten gewaltige Strecken zurück, sodass niemand sagen konnte, wo sie als Nächstes auftauchen und Verheerungen anrichten würden.


  Wie gebannt starrten sie alle auf das blutrote Band unter dem vollen Mond. Als Kiray zu Hylaios hochsah, glaubte sie in seinen Gesichtszügen ein verstecktes Lächeln zu entdecken. Als er sich zu ihr herabbeugte, verschwand diese Freude sofort aus seiner Miene. Sie blickte ihm in die Augen, die ihr plötzlich falsch und verschlagen zu leuchten schienen. Was hatte der Kentaur mit dem Alp zu tun?


  »W-was tun wir dagegen?«


  »Nichts«, antwortete Hylaios und hob sie auf seinen Rücken, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, »aber wir reiten weiter, um in den Schutz der nächsten Befestigung zu gelangen. Man weiß nie.«


  »Wie heißt d-die nächstgelegene Burg?«


  »Es ist keine Burg, sondern nur eine kleine Stadt. Eigentlich ist es eine Universität.« Den letzten Satz sprach er voller Verachtung aus. »Ein Ort des Wortes.« Er wieherte, als wäre ihm eben ein Witz eingefallen. Kiray sah ihn verwundert an. Einen solchen Gefühlsausbruch hatte sie bei ihm noch nicht erlebt. Hier sprach offenbar der Krieger aus Hylaios. »Sie bietet im Augenblick die einzige sichere Unterkunft.«


  34. Kapitel:

  Der Friedensstifter


  Solange der Mond schien, ging es im gestreckten Galopp weiter die Milchwasser entlang. Im Dunkel huschte und kreischte es. Die scheinbar leere Landschaft lebte. Büsche und Bäume flogen an Kiray vorüber, getaucht in silbriges Licht. Erst als der Mond unterging, fielen die Kentauren in einen leichten Trab, bei dem man sich wieder unterhalten konnte. Die ganze Zeit überlegte sie, was Hylaios wohl mit dem Alp besprochen und warum der sie diesmal in Ruhe gelassen hatte.


  »Was t-treibt Euch aus den Bergen ins Tal, Hylaios?« Sie musste mehr über die Kentauren erfahren. Geschichten waren dafür das geeignete Mittel.


  Hylaios drehte sich zu ihr um und sah sie prüfend an. »Ich glaube, Ihr habt ein Recht, das zu erfahren«, sagte er. »Einst, in den Zeiten der großen Könige, als das Böse weite Teile Phantásiens beherrschte, haben wir Kentauren die Marken bewacht. Diese Zeit ist längst hinter den Horizont gesunken. All das Land, das wir durchreiten, gehörte einmal mächtigen Herrschern, deren Namen vergessen und deren Lieder längst verweht sind. Ein Name aber hat sich erhalten, der Name des Geschlechts, das sich am ungebärdigsten verhielt und nach dem dieses Gebirge heißt: die Grollherrscher. Gewaltige Streitkräfte konnten die Grolle aufbieten: Steinschleuderer, die so groß waren, dass sie die Milchwasser mit einem Schritt überqueren konnten, ohne sich die Füße nass zu machen. Drachenreiter, die auf geflügelten Drachen dahinritten und jeden Feind niederbrannten, der ihnen in die Quere kam. Kentauren, die mit ihren Bogen nie ein Ziel verfehlten, und Zwergenkrieger mit ihren gefährlichen Doppeläxten. Nur die Kindliche Kaiserin fürchteten sie, niemanden sonst.


  Ihre Aufgabe war es, das Land vor den Pendlern zu schützen, die aus den dunklen Landstrichen jenseits der Marken nach Phantásien einsickerten und es unruhig und unsicher machten: Werwölfe, Vampire und was sonst noch Phantásiens Ruhe stört.


  Aber wie es so ist mit der Macht und der Kraft der Wörter: Sie ließen sich überreden und glaubten den Beteuerungen und Versprechungen eines Pendlers, der ihnen den Wunsch ins Ohr blies, Phantásien zu beherrschen. Das Herrschergeschlecht der Grolle meinte mithilfe dieses Pendlers mächtig genug zu sein, um gegen die Kindliche Kaiserin zu Felde zu ziehen und die Macht in Phantásien an sich zu reißen. Obwohl der Rat der Kentauren sich dagegen sträubte, unternahmen die Grollherrscher einen Feldzug gegen den Elfenbeinturm.


  Wir Kentauren aber trennten uns deshalb von unseren Herren und flohen. Ein ganzes Volk verließ seine Heimat und zog davon. Doch die Grolle brauchten die sicheren Pfeilschützen und setzten meinem Volk nach, sodass wir in immer größere Höhen des Gebirges flüchten mussten. Natürlich wehrten wir uns, aber die Steinwerfer und die Zwerge richteten ein fürchterliches Blutbad unter uns an. Niemals davor und niemals danach ist so viel Kentaurenblut vergossen worden. Man zwang uns, das Banner der Grolle zu nehmen, und wir mussten erneut Gehorsam schwören. Wir gaben unser Wort, und das Wort ist uns heilig. Unser Eid hieß Treue. Also zogen auch wir gegen die Kindliche Kaiserin in den Krieg.«


  Kiray hörte fasziniert zu. Von den Grollkriegen erzählten auch die Geschichten der Nebelzwerge. »Ist es n-nicht eigenartig«, warf sie ein, »dass d-das Wort solche Bedeutung erlangt? E-ein Schwur ist nichts weiter als d-die Luft, die unseren Lungen entströmt u-und im Mund zu einer Folge von Tönen geformt wird.«


  »Ihr habt recht, Kiray«, antwortete Hylaios mit bedauerndem Unterton. »Wörter sind es, nichts weiter – und doch so viel mehr. Bindend und zwingend sind diese Wörter. Ihnen wohnt eine geheime Kraft inne, die uns fesselt. Sie unterwerfen uns einem fremden Willen. Sie schaffen eherne Gesetze, die über Generationen fortwirken und niemanden aus ihrem Bann entlassen, und nur die Stärksten von uns sind in der Lage, sich ihnen zu widersetzen, oft um den Preis ihres Lebens.«


  Kiray hörte eine Art Seufzer, als gelte das eherne Gesetz, das den Kentauren abgezwungen worden war, bis heute. Hylaios verstummte für einige Augenblicke, sodass nur das Trommeln der Hufe zu hören war. Sie war sich sicher, dass auch die anderen Kentauren der Stimme ihres Führers gelauscht hatten, denn auch sie vermieden jegliches Gespräch, während sie sich sonst in kurzen Abständen Warn- oder Sicherungslaute zuriefen.


  Eine Frage beschäftigte Kiray, doch sie wagte nicht, die Stille des Nachdenkens zu stören. Welcher Pendler hatte die Grolle zum Krieg überredet? Zwar ahnte sie die Antwort, hoffte aber, dass sie sich irrte.


  »Die Kindliche Kaiserin führte einen eigenartigen Krieg gegen die Grollherrscher«, erzählte Hylaios schließlich weiter. »Nie stellte sie ein Heer auf, nie kam es zu einer Schlacht. Der Berater der Grolle drängte zum Kampf. Es war der Pendler, dieses Scheusal, der die Grolle zu immer wilderen Taten aufstachelte, sie brandschatzen und rauben ließ – und sie in den Untergang trieb. Er wusste Dinge über Phantásien und die Kindliche Kaiserin, die einen Sieg wahrscheinlich machten. Pendler werden alt, älter als wir Phantásier, und kommen aus Zeiten vor jeglicher Geschichte. Das Heer der Grolle machte das Land dem Erdboden gleich, saugte es aus, verwüstete es, zerstörte Ernten und vertrieb die Bewohner. Sie gebärdeten sich wie die Feuerreiter, nur um vieles schlimmer.


  In diesen dunklen und verwirrenden Zeiten tauchte im Lager der Kentauren ein Wesen auf, das so unbekümmert die Wachen überlaufen hatte, dass wir zuerst glaubten, einen Pendler vor uns zu haben. Doch es war ein Nebelzwerg. Ihm war der Aufstand der Grollherrscher zu Ohren gekommen. Er erzählte überall, er werde die Heldenlieder dichten, die von den Grollkriegen handelten. Seiner Stimme konnte sich niemand entziehen, nicht der Führer der Kentauren, Kleobis, und nicht der Herrscher, der in dieser Zeit das Heer führte, Klyte Groll.


  Das Erstaunlichste war, dass der Nebelzwerg mit seinen Liedern und Gesängen die Herzen der Aufständischen zu beruhigen vermochte. Sanft und bestimmt waren seine Worte, schmeichlerisch und fordernd.« Hylaios drehte sich zu Kiray um. In seinen Augen funkelten die Sterne, die das Land in einen bläulichen Schimmer tauchten. »Ihr kennt seinen Namen. Molte Gurn hieß der Nebelzwerg. Ihm gelang, was niemandem vor ihm geglückt war: Molte Gurn, der Wortmächtige, schuf Frieden und sich selbst ein Denkmal in unseren Überlieferungen. Der Krieg verlief sich. Der Pendler verlor seine Macht und musste sich zurückziehen. Molte Gurn verbreitete, dass das Wort den Sieg gegen die Kälte der Stille davongetragen habe. Seither treibt der Pendler die Feuerreiter über die dunklen Grenzen.«


  Kiray schwieg. Als Nebelzwergin hatte sie ein gutes Gefühl für Geschichten, und hier passten die Wörter nicht zum Erzählten. Irgendwo im Gefüge der Sage hatte Hylaios die Unwahrheit gesagt – oder zumindest nicht die gesamte Wahrheit.


  35. Kapitel:

  Die Stadt der Denker


  Der Kentaur blieb stehen und deutete auf die aufgehende Sonne, die ein erstes Grau über den Horizont schickte und eine kleine Stadt aus der Schwärze der Nacht entließ.


  »W-was ist das für eine Stadt?«


  Als wolle er ihre düsteren Gedanken vertreiben, hellte sich der Horizont auf, und erste Sonnenstrahlen fingerten übers Land. Vor ihnen lag ein Hügel, dessen Fuß die Milchwasser mit einem silbernen Band umschlang und auf dessen Kuppe sich ein Mauerring zeigte, über den keinerlei Türme oder Gebäude hinausragten. Nur die Wehrmauer mit ihren Zinnen war zu sehen.


  Kiray strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht, die ein Seitenwind ihr über die Augen geweht hatte.


  »Sie hat viele Namen, allein deshalb, weil sich Bewohner und Umland nicht auf einen einzigen haben verständigen können. Die Bewohner nennen sie Municipium Cerebri, was so viel heißt wie Hirnort, die anderen Urbs Ululatus – Geheulstadt – oder Orbis Fabulae: Stadt der Geschichten, wenn man es nett meint, und Stadt des Geschwätzes, wenn man ihr nicht wohl gesonnen ist. Je nachdem, ob ein Gelehrter oder ein Krieger von ihr spricht.«


  Die meisten dieser Namen seien nicht sehr freundlich, sagte Kiray, die erwartungsvoll dem Mauerring entgegensah.


  »Man urteilt von außerhalb der Mauer immer voreingenommen. Für uns ist es eine Zuflucht. Wer die Feuerreiter sieht, hat sie am Hals, heißt ein Sprichwort. Und ich hoffe nicht, dass es sich bewahrheitet. Wir jedenfalls müssen ausruhen, weil wir die Nacht hindurch geritten sind.«


  Hylaios hatte zweifellos recht. Sein Fell war nassgeschwitzt. Kiray dagegen fühlte sich nicht müde. Seit sie die Begegnung des Kentauren mit dem Alp beobachtet hatte, sehnte sie sich danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Außerdem verspürte sie einen nagenden Hunger.


  Die Torflügel waren geschlossen, als sie am Mauerring ankamen, aber Geräusche von innen ließen vermuten, dass gerade die schweren Balken gehoben wurden, die das Tor arretierten. Tatsächlich schwang bald der erste Flügel auf und gab den Durchgang frei. Wie elektrisiert starrte Kiray auf den gemauerten Bogen. Der Satz, dachte sie, und ihr Herz schlug mit einem Mal schneller. Municipium Cerebri, die Wissensstadt – war dies also das »Tor der Weisen«, das sie durchschreiten sollte?


  »Ihr Bewohner der großen Wissensstätte!«, rief Hylaios, der auf das geöffnete Tor zupreschte. »Lasst uns ein und verschließt die Tore hinter uns sorgfältig. Wir kommen mit wichtigen Nachrichten für den Rektor.«


  Da gellte ein Ruf hinter ihnen, sodass die Torwächter für einen Moment aufblickten. Kiray streckte ihren Arm aus. Wie ein Pfeil kam Andar angeflogen, breitete die Flügel aus und landete sicher auf ihrem Arm. Zumindest auf ihren Nebelfalken konnte sie sich verlassen.


  Staunend betrachteten die Torwärter ihre Gruppe. Gemessenen Schritts ritten die Kentauren durch den geöffneten Flügel ein, durchquerten einen dunklen, von Mauerwerk überwölbten Gang und traten dann auf einen Vorplatz hinaus, der den Blick freigab auf das Innere der Stadt.


  Bereits die Torwache erschien Kiray merkwürdig. Niemand trug hier Harnisch oder Schwert. Alle Bewohner, denen sie begegneten, waren in schwarze Talare gekleidet, die nur auf der Brust mit weißen Binden geschnürt waren. Wallend fielen die Gewänder an ihnen herunter. Seitlich hatten sie weite Ärmel mit Schlitzen, durch die man die Hände steckte. Beinahe alle Städter hatten Trichterhüte auf dem Kopf, ebenfalls schwarz, an denen eine Kordel mit Quaste baumelte. Durch die Farbe dieser Quasten – schwarz, grün, blau, rot und gelb – unterschieden sich die Bewohner. Die gelben schienen am seltensten vorzukommen. Alle Bewohner der Stadt liefen zu zweit oder zu dritt durch die Gegend. Alle redeten beständig aufeinander ein, palaverten, gestikulierten, schüttelten die Köpfe oder nickten in einem fort. Aber niemand beachtete Kiray und die Kentauren.


  Neben den Talaren, wie Kiray die Bewohner insgeheim nannte, gab es einige wenige Schrumpfe, die sich offenbar um andere Dinge kümmerten als das Gespräch. Einer dieser dienstbaren Geister trat nämlich auf sie zu.


  »Isch ole en Ektor!«, nuschelte er. Verblüfft sah sie ihn an.


  »Ja«, sagte Hylaios, »hol den Rektor, schnell!«


  »Wen daf isch meldn?«


  »Hylaios, Sohn des Asbolos und der Prokis, Fürst der Hochlandkentauren, Abgesandter des Petraios von Meleagron.«


  Nach einer gewagten Verbeugung eilte der Schrumpf davon, was aussah, als wiege sich eine Birke im Wind. Der lange dürre Körper, die faserigen Gliedmaßen, die viel zu langen Beine schienen sich im Luftzug der vorübereilenden Pärchen zu biegen.


  Zu Kiray gewandt fuhr Hylaios fort: »Zwei Tage werden wir hier verbringen. Wir müssen ausruhen. Außerdem erfahren wir hier sicherlich Neuigkeiten über die Feuerreiter. Wenn sie in diese Gegend eingefallen sind, werden bald Flüchtlinge eintreffen. Es ist einer der wenigen befestigten Orte in der weiteren Umgebung.«


  Bevor sich der Kentaur ganz zu Kiray umdrehte, machte Andar einen Satz und verschwand zwischen den Giebeln der Häuser. Sie wusste, dass er ein Auge auf sie haben und wieder auftauchen würde, wenn sie ihn brauchte.


  Hylaios hob sie endlich von seinem Rücken. Vom Reiten war ihr Hintern ganz wund gescheuert und schmerzte. Nebelzwerge waren fürs Laufen geschaffen, nicht fürs Reiten. Sie streckte und dehnte sich und überlegte gleichzeitig, wie sie sich von den Kentauren trennen konnte.


  Sie standen mitten auf dem Torplatz. Die Gelehrten machten einfach einen großen Bogen um sie, ohne den Kopf zu heben oder sie auch nur anzublicken. In Gespräche vertieft, schenkten sie ihrem jeweiligen Begleiter alle Aufmerksamkeit. Kiray war froh, als sie den Schrumpf entdeckte, der ihnen wieder entgegenwankte. Er überragte mit seinem kahlen Schädel, der habichtförmigen Nase und dem längs geschlitzten Mund alle anderen Passanten. Wenn der sich an die Wand drückt, dachte sie, dann wirft der Rest des Körpers nicht einmal mehr einen Schatten. Sie hatte sogar davon gehört, dass sich Schrumpfe durch Mauerritzen zwängen konnten, wenn sie in Gefahr waren.


  »Da Ektor lässt güßen!«, nuschelte er ihnen zu. »Bitte mitommen!«


  »Das ging schnell«, kommentierte der Kentaurenfürst. »Offenbar führt er im Augenblick keine Debatte, sondern widmet sich den Problemen der Stadt.« Mit einem Wink ließ er seine Leibwache stehen, die sich sofort sternförmig formierte, als müsste sie einen feindlichen Angriff abwehren.


  Kiray und Hylaios folgten beide dem Schrumpf, der mit seinen spindeligen Beinen unglaublich große Schritte machte. Kiray musste regelrecht rennen und war schon nach kurzer Zeit außer Atem. Bereits auf halbem Weg trafen sie glücklicherweise auf den Rektor, der, in ein Gespräch vertieft, neben einem Talar mit gelber Quaste herlief. Den Rektor erkannte Kiray sofort, denn von seinem Trichterhut leuchtete die einzige orangefarbene Quaste, die sie bislang gesehen hatte.


  Ohne auf das Gespräch Rücksicht zu nehmen, unterbrach der Schrumpf den Rektor, deutete auf Hylaios und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zu Kirays Erstaunen vermochte der Rektor offenbar vielerlei gleichzeitig zu tun: Er las die Zeit von einer Sonnenuhr ab, die am Gebäude seitlich von ihnen angebracht war, winkte ein Pärchen herbei und beantwortete seinem Begleiter eine Frage, hörte aber auch dem Schrumpf aufmerksam zu.


  Sobald alle drei Gesprächspartner zufriedengestellt schienen, wandte er sich an den Kentauren. »Was bezweckt Ihr mit Eurer ungebührlichen Eile, Kentaur? Sollte man den Aufenthalt in dieser Stadt nicht mit einer Stunde der Muße, des Sammelns und Nachdenkens beginnen?«


  Freundlich scharrte Hylaios mit dem Huf, deutete eine Verbeugung an und begann in gesetzten Worten zu sprechen. »Magnifizenz, gewiss sind innere Einkehr und Ruhe zur richtigen Zeit auch das angemessene Verhalten. Ich jedoch bringe Kunde vom Krieg. Die schlimmste aller Plagen …«


  »Bei der Kindlichen Kaiserin«, unterbrach ihn der Rektor, »es wird doch nicht wieder eine der letzten Fragen geklärt worden sein? Wie unlängst. Ein naseweiser Neuankömmling löste das Problem, woher das phantásische Rot stammt. Es ist dies eine Farbe, die in vielen der großen untergegangenen Städte verwendet wurde. Man fragte sich, wurde es gemischt oder kommt es natürlich vor. Als Erde oder Gestein. Der Naseweis war einfach losgezogen und brachte den Grundstoff in einer Tasche mit. Gestein aus dem Rötelgebirge. Damit war bewiesen, dass die Farbe natürlich vorkommt! Endgültig. Über fünfzig Jahre Forschung von einem vorlauten Halbwüchsigen über den Haufen geworfen.« Das Gesicht des Rektors warf sich derart in Falten, dass Kiray zuerst glaubte, ihm wäre die Nachricht vom Tod naher Verwandter überbracht worden.


  »Nein, kein Problem, das sich ausdiskutieren ließe«, entgegnete der Kentaur. »Der Feuerwurm reitet durch die Nacht. Wir konnten ihn sehen.«


  »So«, sagte der Rektor und blinzelte unter seinem Trichterhut hervor. »Und wo ist der Feuerwurm?« Er sah in die Runde, als müssten die Feuerreiter schon direkt hinter Hylaios stehen.


  »Noch nicht hier. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Stadt belagern werden, ist groß.« Hylaios trat von einem Bein auf das andere und tänzelte regelrecht, für Kiray ein deutliches Zeichen, dass die Lage durchaus ernst war.


  »Nicht doch, mein lieber Hylaios, Sohn des Asbolos und der Prokis, Fürst der Hochlandkentauren, Abgesandter des Petraios von Meleagron. Hier gibt es keine Reichtümer zu holen. Wir haben uns der Wissenschaft verschrieben – und die ist bekanntlich nicht in das Tuch des Reichtums gehüllt. Zwar darben wir nicht, aber wir bescheiden uns. Was wollen die Feuerreiter, diese Stierwesen und Verheerer blühender Landschaften? War ihnen der Aufstand gegen die Kindliche Kaiserin nicht der Lehre genug?«


  Sofort horchte Kiray auf. Die Stierreiter hatten sich gegen die Kindliche Kaiserin erhoben? Hatte das mit der Geschichte zu tun, die Hylaios ihr erzählt hatte?


  »Überall gibt es etwas, das die Begehrlichkeit anderer weckt«, antwortete Hylaios und warf einen Blick auf Kiray, der ihr unangenehm war.


  »Was sollen wir eurer Meinung nach tun? Die Stadt verteidigen? Mit einer Handvoll Männer? Unsere einzigen Waffen sind der geschliffene Geist und die flinke Zunge. Hinter diesen Mauern werdet ihr weiter kein Kriegsgerät finden. Bedaure.« Mit diesen Worten drehte der Rektor sich um und wollte davongehen. Wie ein Schatten folgte ihm sein Gesprächspartner.


  Noch einmal verhielt der Gelehrte seinen Schritt und wandte sich um. »Mein lieber Hylaios, Sohn des Asbolos und der Prokis, Fürst der Hochlandkentauren, Abgesandter des Petraios von Meleagron, wenn wir schon die Tore schließen lassen müssen, so verhindert zumindest, dass es zu viele Tote und Verletzte unter den Bewohnern gibt. Am liebsten wäre mir, es würde nur euresgleichen treffen. Bedenkt, mit jedem gefallenen Forscher löscht ihr die Denkleistung ganzer Jahrzehnte aus. Dagegen hat der Wert eines Kriegers untergeordnete Bedeutung.« Ein schmales Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, dann vertiefte sich der Rektor wieder in das Gespräch mit seinem Partner, der stumm dabeigestanden hatte, und eilte davon.


  Hylaios und Kiray blieben auf dem Marktplatz zurück. Es war der Kentaur, der das Schweigen zuerst brach. »Wir müssen uns um ein Quartier kümmern. Sonst lassen uns diese Wasserköpfe noch auf der Straße schlafen. Zuzutrauen wäre es ihnen. Kommt mit mir!« Und er fuhr den Schrumpf unwirsch an: »Such uns eine Wohnstatt!«


  »Halt!«, fiel ihm Kiray ins Wort. »W-warum bleiben w-wir hier? Ausgerechnet in d-dieser Stadt?« Niemand werde einen Finger für ihre Verteidigung rühren, fuhr sie fort. Wenn sie die Pärchen betrachte, die wild mit den Armen rudernd und Grimassen schneidend durch die Gassen liefen, dann steige der Verdacht in ihr auf, dass die es nicht einmal mitbekämen, wenn die Feuerreiter die Stadt einnähmen. »Hylaios«, sagte sie beschwörend, als der Kentaur zum Reden ansetzen wollte, »ziehen wir w-weiter. Ruht Euch aus, und bevor die S-sonne sinkt, sind wir wieder auf dem W-weg nach Süden.«


  Bedächtig wiegte Hylaios den Kopf. »Nachtritte ermüden. Wir brauchen eine Pause. Der Feuerwurm wird in dieser Nacht nicht kommen. Auf und ein Quartier gesucht!«


  Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Etwas Hinterhältiges, Unwahres lag darin, denn sobald sich ihre Blicke trafen, verschleierte sich der seine. Dem Kentauren war nicht zu trauen.


  Gemeinsam suchten sie, begleitet von ihrem Schrumpf, eine Möglichkeit zur Übernachtung. Der Schrumpf führte sie zu einem Gebäude, das aussah wie ein Stall mit vorgelagertem Wohngebäude. Kiray war nicht wenig froh darüber, dass sie nicht bei den Kentauren schlafen musste. Sie wollte die Stadt erkunden und sie musste die Geschichte Hylaios’ überprüfen – umso dringlicher, da sie hier übernachten würden.


  36. Kapitel:

  Ngum Ngongda


  »W-wie heißt du?«


  Der Schrumpf betrachtete sie so verblüfft, als hätte ihn das noch nie jemand gefragt. Zum ersten Mal schien er sie richtig wahrzunehmen. Er hatte den Kentauren zuvor ihren Stall zugewiesen, Wasserzufuhr und Mistordnung erklärt und darum gebeten, den Stall ebenso sauber zu verlassen, wie sie ihn vorgefunden hatten. Danach hatte der Schrumpf sie in ihren Wohnteil geführt. Kiray sah ihn gespannt an und fragte sich, ob er ihr antworten würde.


  »Isch Ngum Ngongda!«, sagte er und tippte mit dem Finger auf seine Brust. Jetzt erst sah Kiray, dass der Schrumpf nur einen Daumen und zwei weitere Finger an der Hand hatte, so dünn, dass sie unweigerlich abbrechen müssten, wenn er etwas damit berührte.


  »Ngum Ngongda, ein sch-schöner Name. Ich heiße K-kiray, Kiray Gurn aus dem Geschlecht der Gurn.«


  In Ngum Ngongdas Augen blitzte es kurz auf, dann verbeugte er sich und sagte: »Molte Gurn! Gut Nblzwrg.« Ein Lachen lief über sein Gesicht mit dem längs gestellten Mund. Jedenfalls deutete Kiray das Verziehen seines Gesichts auf diese Weise. Sie war froh, das Gespräch begonnen zu haben.


  »Ngum Ngongda«, flüsterte sie, »ich muss mit jemandem sprechen, der sich mit den Grollkriegen auskennt. Kannst du mir helfen?« Sie legte einen Finger auf die Lippen und sah zu den Kentauren hinüber.


  Der Schrumpf nickte eifrig und deutete Kiray an, ihm zu folgen. Kiray schlüpfte durch die Vordertür und versuchte mit dem Schrumpf Schritt zu halten.


  »B-bist du schon lange hier?«


  Ja, antwortete er, schon sein Großvater sei hier Pedell gewesen, sein Vater auch, und er sei in dessen Fußstapfen getreten. Leicht sei die Arbeit nicht, denn die Herren Professoren und Wissenschaftler hätten ihre eigenen Köpfe, wenn sie überhaupt einen Blick für die Gegenwart hätten. Man laufe den lieben langen Tag hin und her, trage dieses hierhin und jenes dorthin, koche Essen, das viermal aufgewärmt werden müsse, und all das, ohne je ein Lob dafür zu bekommen. Trotzdem sei es eine Beschäftigung, die die Familie ernähre, eine bessere jedenfalls als die seiner Cousins, die in den Bergwerken am Gebirgsfuß durch die Spalten zu kriechen hätten, um nach lohnenden Mineralien zu graben.


  »W-was hältst du von d-den Kentauren, Ngum Ngongda?« Kiray wollte möglichst direkt sein. Offenbar mochte sie der Schrumpf, so wie auch sie ihn vertrauenswürdig fand.


  Bedächtig wiegte er seinen Kopf hin und her. Nicht gut seien sie, flüsterte er dann in seiner Kurzsprache, deren Worte sich Kiray zur Hälfte zusammenreimen musste. »Sön vn ußn, abr inn nix sön. Swarz, gnz swarz!« Man solle sich von ihrer äußerlichen Schönheit nicht blenden lassen. Von jeher verfolgten sie eigene Ziele – und wenn sie in der Stadt auftauchten, was selten geschehe, gebe es jedes Mal Ärger und Unruhe, über die dann im Saal der Streitgespräche Jahrzehnte hindurch gestritten und diskutiert werde.


  Fürs Erste genügte Kiray diese Antwort. Vergnügt schlenderte sie hinter Ngum Ngongda durch die Straßen. Von draußen hatte die Stadt viel größer gewirkt. Sie durchschritten in nur wenigen Minuten die gesamte Siedlung. Überall standen niedrige Häuser, bemalt in roten, grünen, blauen, gelben Tönen, von denen keines über die Mauerzinnen hinaussah. Ihr gefiel diese Welt hinter den Mauern, in der sich alles duckte, alles klein und bescheiden blieb. Es erinnerte sie an Nifeln. Ein wenig Heimweh setzte sich in ihre Brust und beschwerte die Gedanken. Wie es dem Uralten Jorg und ihren Eltern wohl erging?


  »Wo-wohin gehen wir?«


  Ngum Ngongda brachte sie zu einem Gebäude, dessen Funktion ihr bereits von Weitem in die Nase stach. »Isse Mensa«, sagte er und deutete zur Tür. »Könn essn. Hungr?«


  »J-ja, sehr!« Ihr Magen knurrte vernehmlich, denn seit ihrem Aufbruch von den Drei Zinnen hatte sie nur wenige Bissen zu sich genommen.


  Sie stellten sich in der Schlange an, die vor der Frühstücksausgabe stand, und warteten, bis sie an der Reihe waren. Hier in der Mensa waren offenbar Phantásier aus allen Ecken und Enden des riesigen Reiches versammelt. Ein Stimmengewirr herrschte, von dem allein ihr schon schwindlig wurde. Mit einem Teller voller Brot und Beilagen und einer Tasse heißer Milch setzten sie sich an einen Tisch. Neben ihr nahm ein Vogelschnabel, ihr schräg gegenüber ein Linsenauge Platz. Vogelschnäbel waren Landvermesser, da sie nicht nur über ein ausgezeichnetes Auge verfügten, sondern ihre Messungen auch aus der Luft kontrollieren konnten. Das allerdings war Kiray nur erzählt worden. Der Vogelschnabel neben ihr war der Erste, den sie zu Gesicht bekam. Das Linsenauge, dessen Pupille quer im Auge lag, musterte sie kurz, dann lief das Gespräch weiter. Ein unaufhörliches Geplapper über Zahlen und Funktionen und Formeln. Während der Vogelschnabel schnatterte wie eine Gans, kaute das Linsenauge mit vollen Backen. Die dicklichen und runden Linsenaugen hatten ein phänomenales Gedächtnis, soviel Kiray wusste.


  Sie ließ es sich schmecken. Das Brot war würzig, die Milch roch nach Heimat und hinterließ auch einen Geschmack im Mund, den sie von früher her kannte. Der Brotbelag schmeckte süß und machte satt.


  Ihr gegenüber saß der Schrumpf, dessen Teller schon halb leer war. Als Kiray sich der Beilage zuwandte, tippte er sich gegen die Stirn und sagte: »Gut fr dn Kof! Hrnnahrung.«


  Kiray nickte nur, spürte aber bald darauf tatsächlich ein Prickeln, das durch ihre Glieder lief und sich auch ihres Kopfes bemächtigte. Ein Gefühl stellte sich ein, als könne sie mit einem Mal klarer denken. Selbst der unbeschreibliche Lärm im Raum störte sie nicht mehr.


  »Ngum Ngongda, k-kannst du mir jemanden nennen, d-der sich in der Geschichte der Kentauren auskennt? Vielleicht jemanden, d-der sich mit den Grollkriegen beschäftigt hat?«


  Ngum Ngongda schob sich einen letzten Bissen in den Mund und nickte. »Magister Burz. Net Mnn. Redt grn.«


  Er wartete, bis Kiray mit dem Essen fertig war, dann verließen sie den Saal. Mit wiegenden Schritten durchquerten sie die Stadt und steuerten auf ein kleines Häuschen zu, das sich unter einem Wehrgang eng an die Mauer lehnte. Grau und unscheinbar stand es da, als lege der Besitzer keinen Wert auf Äußerlichkeiten.


  »Magister Burz«, sagte Ngum Ngongda. »Isch hol disch widr.« Damit wankte er in Richtung Marktplatz davon.


  Kiray zögerte. Sollte sie wirklich klopfen oder es lieber bleiben lassen? Andar befreite sie von ihrer Unsicherheit. Elegant schwang er sich auf die Regenrinne und betrachtete sie spöttisch von oben. Sein ganzer Körper wippte – und Kiray deutete es als Aufforderung.


  37. Kapitel:

  Magister Burz


  »Herein!«, rief eine Stimme. Sie schien aus dem Haus zu kommen. Verunsichert suchte Kiray die Fassade ab, bis sie das spaltweit offene Fenster erblickte. Zwei Augen blitzten daraus hervor. Sie schauten sie aus einem weißen Haarkranz an und wirkten freundlich. Andar rief von der Traufe herab und trieb sie an. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, sagte sie sich schließlich. Sie drückte die Türklinke, tat zwei Schritte und stand mitten im Raum. Wie von selbst fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Zuerst musste sie sich an das Dämmerlicht gewöhnen. Die Wohnung bestand aus einem einzigen Zimmer und war kärglich eingerichtet. Ihr gegenüber befand sich eine zweite Tür. In einer Ecke stand ein Bett, daneben an der Wand ein Kleiderschrank. Links von ihr, vor einem Fenster aus geschliffenem Kristall, befand sich ein Schreibtisch und dahinter, auf einem Stuhl, der größer war als die Person, die auf ihm saß, hockte das weißbärtige Wesen, dessen Augen sie bereits gesehen hatte. Sein Gesicht verschwand beinahe ganz hinter einem Filz von Haaren, der nur die Augen frei ließ. Selbst die Hände waren von einer dichten Wolle bedeckt. Aus dem Kragen unterm Kinn quollen ebenfalls weißliche Haare. Den Mund konnte sie nur erahnen. Das Wesen steckte in einem der dunklen Talare, hatte ihn aber vorne geöffnet, sodass darunter eine grün-gelbe Weste zum Vorschein kam. Der Jüngste schien er nicht mehr zu sein. Kiray wusste sofort, dass es ein Nebelzwerg war.


  Über seine Brille hinweg betrachtete er sie aufmerksam. »Endlich. Ich dachte schon, du kämst nie mehr!«


  Kiray war zu verblüfft, um vernünftig auf diese Begrüßung antworten zu können. »Ich bin K-kiray aus N-nifeln«, stotterte sie.


  Weiter kam sie nicht, denn im selben Moment sprang das Männchen auf. »Ja, ja. Weiß ich, weiß ich.« Der haarige Nebelzwerg räumte einen Stuhl frei, der von Büchern und Manuskripten bedeckt gewesen war. Eine Sanduhr, durch deren Öffnung es beständig rieselte, stellte er vorsichtig auf den Schreibtisch. »Wie heißt du? Kikiray?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und schämte sich wieder einmal für ihr Stottern. »Kiray!«, presste sie hervor, diesmal ohne zu haken.


  Sie musste sich setzen. Der Weißbärtige ging zum Herd und goss Milch aus einer Kanne in einen Topf.


  »W-woher wissen Sie, d-dass ich komme?«


  »Weil ich schon Jahre darauf warte«, sagte der Nebelzwerg und lachte leise vor sich hin.


  »Jahre?« Wie konnte er Jahre auf sie warten, wenn sie Nifeln erst vor einer Woche verlassen hatte?


  »Milch?«, fragte der Nebelzwerg zurück. »Du trinkst sicher eine Tasse mit! Aber zuerst sollte ich etwas nachholen, mein Kind.« Er stellte sich in seiner ganzen Zwergengröße vor sie hin und streckte ihr die Hand entgegen. »Magister Ding Burz, ein Duzfreund des Uralten Jorg. Wir sind gemeinsam zur Schule gegangen, die taube Eule und ich. Das ist jetzt schon« – er machte eine lange Pause – »sehr, sehr viele Jahre her. Irgendwann hat es mich hierher verschlagen und ich bin nicht mehr losgekommen. Jetzt bin ich zu alt. Allein der Rückweg würde mich umbringen.« Als ob er zu sich selbst spräche, ergänzte er leise: »Und das Wiedersehen auch.« Dann wandte er sich wieder Kiray zu. »Verdammt schön, dich endlich hier zu sehen, mein Kind.«


  Kiray kramte in ihrer Erinnerung. Alle Nebelzwerge, die der Heimat ferngeblieben waren, kannte sie mit Namen. Ihr Andenken wurde im Versammlungshaus durch Erzählungen in Ehren gehalten. Dem Namen Ding Burz aber war sie nie begegnet. Etwas stimmte nicht. Sie wurde misstrauisch. »Woher wusstet Ihr, dass ich kommen sollte?«, bohrte sie nach.


  »Später«, sagte der Nebelzwerg unwirsch. »Zuerst musst du erzählen. Aber fass dich kurz!«


  Wieder ließ sie sich von diesem Alten einschüchtern. Sein Verhalten hatte etwas Zwingendes, beinahe schon Unheimliches. Nur seine milden Augen beruhigten sie.


  Kiray erzählte also, was sie hierher verschlagen hatte. Zwischendurch lobte Ding Burz die Umsicht Ngum Ngongdas, als er erfuhr, dass der sie hierher geführt hatte. Dann berichtete Kiray vom Auftauchen des Alps, von Atréju und dem Glanz, von der Auslöschung und wie sie davon verschont geblieben war, von ihrer Reise hierher, dem Sammler, den Wegelagerern, den Grollwichten, den Kentauren, von den Erzählungen über Molte Gurn und was ihr sonst noch einfiel, während Magister Burz das Feuer in seinem kleinen Herd mit Torf schürte, ihre Milch erhitzte und sie ihr schließlich reichte. Auch die Geschichte der Kentauren und der Grollkriege berichtete sie dem Magister, ohne dass der sie unterbrach. Nur ihren Auftrag verschwieg sie. Von dem sollten so wenige Geschöpfe erfahren wie möglich. Es wussten ohnehin bereits zu viele davon.


  Zuletzt wiegte der Magister bedenklich den Kopf. »Da hat dir dein Freund Hylaios das Wichtigste vorenthalten, Kiray. Und ich frage mich, warum.« Er hielt kurz inne und betrachtete sie ernst. »Für dein Alter eine ganze Menge Geschichten«, brummte er. »Aber es war nicht anders zu erwarten.«


  Wieder tauchte diese geheimnisvolle Andeutung auf. Jetzt wurde es Kiray zu bunt. »W-woher wusstet Ihr, d-dass ich kommen würde?«


  Magister Ding Burz zog sich wieder hinter seinen Schreibtisch zurück, seine Tasse Milch in beiden Händen, und blickte nach draußen. Er tat, als hätte er Kirays Frage nicht gehört. »Gern würde ich das Tal von Nifeln wiedersehen, die dunklen Wälder, die alten Kameraden, sofern sie noch leben. Die würzige Luft atmen und einmal nicht über die Welt nachdenken, wie sie uns von hier aus erscheint. Den Geschichten im Versammlungshaus lauschen, wenn die Alten mit ihrem zahnlosen Murmeln Bilder in die Köpfe der Zuhörer zaubern.« Gewaltsam musste er sich offenbar von den Erinnerungen und seinem Heimweh losreißen. Schließlich drehte er sich ihr zu. »Der Uralte Jorg hat dir nichts gesagt?«


  »Was hä-hätte er mir sagen sollen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Er hat dir nichts von der Prophezeiung gesagt, mein Kind?«


  Kiray verschlug es die Sprache. »W-welche P-prophe-zeiung?«


  Magister Ding Burz setzte seine Tasse an die Lippen. Er hielt sie immer noch mit beiden Händen und sah Kiray über den Rand hinweg an, während er trank – oder vielmehr seinen Bart hineintauchte. Ob seine Lippen die Tasse berührten, konnte sie nicht erkennen.


  Sie wurde ungeduldig. »I-ich weiß nicht, w-was Ihr von mir wollt, M-magister Ding Burz, a-aber ich kenne keinen N-nebelzwerg dieses Namens. W-wenn Ihr den Uralten Jorg kennt, d-dann sicher nicht, weil Ihr m-mit ihm zur Schule gegangen seid. Und nennt mich n-nicht immer ›m-mein Kind‹!« Jetzt war es aus ihr herausgesprudelt, und sie fühlte sich wohler.


  Ding Burz sah sie lange an. Schließlich lächelte er. »Für diese frühe Stunde sind das viele und schwerwiegende Fragen, mein Kind.« Er sprach langsam und mit zur Decke gerichteten Augen. »Aber beginnen wir mit deiner ersten Frage: Ich weiß von Andar, dass du kommst.«


  Kiray hörte verblüfft zu. Von Andar?


  »Das wundert dich sicher, aber glaubst du, der Uralte Jorg gäbe dir ein derartig wertvolles Tier mit, wenn er nicht eine Absicht damit verbände? Andar ist das Zeichen, das wir vor vielen Jahren vereinbart hatten. Seit Langem warte ich auf ihn – und heute Morgen hockte er auf meinem Dachfirst und rief mich heraus. So einfach ist das.«


  Ding Burz musste den Uralten Jorg tatsächlich kennen. Den Namen Andar hatte sie bisher nicht erwähnt. Selbst dem Schrumpf gegenüber nicht.


  »Und w-wer ist Ding Burz?«, hakte sie nach. Jetzt wollte sie alles wissen.


  »Neugier ist eine Tugend. Niemals ist dieser Name in den Geschichten des Versammlungshauses gefallen, habe ich recht?« Ding Burz stand auf und schloss das Fenster. Er holte sich einen Schemel und setzte sich Kiray direkt gegenüber. »Andar wacht auf dem Dachfirst, damit uns niemand stört. Hör zu! Was ich dir jetzt erzähle, mein Kind, darf dieses Haus nicht verlassen.«


  38. Kapitel:

  Die Prophezeiung


  »Das heißt, du bist in Gefahr und musst schleunigst aus der Stadt verschwinden!« Damit endete die Geschichte, die ihr Ding Burz erzählt hatte. Alles klang so unglaublich, dass sie eine ganze Zeit brauchte, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Ding Burz hatte schnell und mit leiser Stimme erzählt.


  »Wir packen zusammen!«, bestimmte er jetzt. »Du brauchst einen Rucksack, Proviant, Wasser und sonst noch Kleinigkeiten. Zu den Ställen der Kentauren kannst du nicht zurück, denn dort würde dich Hylaios einfangen.«


  Kiray nickte nur, rührte sich aber nicht von der Stelle. Sie musste alles noch einmal überdenken.


  »Kiray aus der Familie Gurn«, hatte Ding Burz begonnen, »wir sind miteinander verwandt.« Er heiße eigentlich Dibz Gurn, stamme wie sie selbst aus der Familie Gurn und sei der Bruder des Uralten Jorg. Bereits vor der ersten Auslöschung sei er losgeschickt worden, um die Herrin der Wörter zu suchen, habe sie aber nicht gefunden. »Allerdings bin ich nahe dem Südlichen Orakel auf eine Prophezeiung gestoßen, die Molte Gurn dort hinterlassen hatte. Sie hieß: ›Das Kind mit der zerbrochenen Sprache wird die Herrin erlösen.‹ Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte. Deshalb bin ich hierher gekommen, in das Municipium Cerebri, um das Geheimnis zu lösen. Vergeblich. Doch dann geschah Seltsames in Nifeln.«


  Ding Burz holte sie aus ihren Überlegungen. Aus dem untersten Fach des Schrankes reichte er ihr all die Dinge, die sie benötigte. Sogar eine Regenschaube besaß Ding Burz. Er zögerte nur kurz, bevor er sie an Kiray weitergab. Am schmerzlichen Ausdruck seiner Augen erkannte sie, dass er ihr seine eigene Ausrüstung reichte. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. In ihr hallten noch immer seine Worte nach.


  »Deine Mutter verlor ihre Sprache, weil sie von einem Pendler angegriffen worden war. Vom Alp!« Das habe sie in einer Illusion miterlebt, hatte Kiray eingeworfen. Ding Burz hatte sie nur voller Mitleid angesehen und dann weitergesprochen. »Das Schlimmste daran war, dass sie schwanger war. Das Kind, das sie auf die Welt brachte – warst du!« Kiray war plötzlich wie erstarrt gewesen. Fühlte sie deshalb den Alp so stark? »Für Nifeln aber war dies eine Katastrophe, denn du warst der vorerst letzte Spross der Familie Gurn …«


  »… u-und der st-stotterte!«, hatte sie ergänzt. Sie hatte den Satz für ihn zu Ende gesprochen, weil sie seine Verlegenheit gespürt hatte.


  »Ja. Du hast gestottert. Ob es die Folge davon war, dass deine Mutter durch den Angriff des Alps die Sprache verloren hatte, wussten wir nicht, vermuteten es aber. Jedenfalls wuchs mit dir eine Person heran, auf die jene Prophezeiung zutraf. Was sich jetzt bestätigt zu haben scheint. Deshalb hat der Uralte Jorg dich losgeschickt, um die Herrin der Wörter zu suchen.«


  Ding Burz ließ seinen Rucksack auf ihre Beine plumpsen und brachte sie so zurück in das Hier und Jetzt. »Du kaust noch an der Geschichte?«


  »Sie k-klingt so – unwahrscheinlich. S-so unglaublich, dass ich mich erst ei-einmal daran gewöhnen m-muss.« Sie sah Ding Burz an, der sie gebeten hatte, seinen anderen Namen zu verschweigen. Wenn sie fliehe, ob er sie dann nicht begleiten wolle, fragte sie schüchtern.


  Trotz der gebotenen Eile lächelte er sie an. Zumindest glaubte Kiray das, denn sie sah nur, dass sich seine Augen zu Schlitzen verengten und die behaarten Bäckchen nach oben wanderten.


  »Danke für das Angebot. Wenn du vor zwanzig Jahren gekommen wärst, hätte ich dich nicht einmal gefragt, ob du einverstanden bist. Vor zehn Jahren hätte ich zumindest noch gezögert, aber heute fühle ich die schwere Hand des Alters auf meinen Schultern. Ich wäre dir nur eine Last und mir selbst ein Ärgernis. Nein. Das letzte Wegstück musst du alleine gehen, Kiray.« Dann lehnte er sich wieder über den Schub und kramte noch einen Feuerstein und etwas Zunder hervor. »Genug Proviant gibt es hinten, in der Kammer.«


  »S-seid Ihr d-der Herrin denn begegnet?«


  Ding Burz schleppte aus dem Kellerloch bereits Brot, Hartwurst und Speck heran. Das alles steckten sie in den Rucksack und Kiray musste ihn schultern, um zu sehen, ob er zu schwer geworden war. Die Riemen drückten auf ihre Schultern, aber das Gewicht ließ sich ertragen. Erst dann antwortete ihr der Magister.


  »Nein. Niemals. Ich war für die Begegnung nicht reif. Für dich aber ist sie vorherbestimmt.«


  »W-wenn die Prophezeiung mich gemeint hat.«


  »Wen sonst?«


  Sie standen beide mitten im Raum. Kiray mit geschultertem Rucksack, Ding Burz schwitzend und mit offenem Talar.


  »U-und w-was jetzt?«


  Bevor er weiterreden konnte, erschienen eine Hand und ein Fuß im Spalt zwischen der geschlossenen Eingangstür und der Hauswand. Erschrocken wich Kiray zurück. Ein Kopf schlüpfte hindurch und schließlich wurden der Oberkörper und die beiden restlichen Gliedmaßen nachgezogen. Im Raum stand der Schrumpf.


  »Ngum Ngongda güßt Ech.« Er legte einen Finger auf den Mund. »Kntarn«, flüsterte er.


  Tatsächlich spürte sie ein Vibrieren und hörte das langsame Geklapper der Hufe. »Suchn nch Ech!«, ergänzte er in seiner Stummelsprache.


  Durch das Kristallglas des Fensters spähten Kiray und der Magister hinaus. Vor seinem Haus ritten zwei der Kentaurenwächter vorüber und blickten sich suchend um.


  »Was mich in meiner Vermutung bestärkt.« An Ngum Ngongda gewandt fragte Ding Burz: »Haben sie euch zusammen gesehen? Wissen sie, dass Kiray bei mir untergekommen ist?«


  Der Schrumpf zuckte mit den Schultern. »Nix wiss!«


  »Hylaios hat uns zusammen gesehen«, sagte Kiray.


  »Das ist nicht gut.« Er trat auf Kiray zu und nahm sie am Arm. »Komm, Kind. Ein Haus mit zwei Türen bewohne ich nicht umsonst. Ngum Ngongda soll mitkommen. Du wirst ihn brauchen.«


  Die Entschlossenheit des alten Magisters wirkte ansteckend. Jetzt wollte sie es den Kentauren, dem Alp und allen anderen Pendlern zeigen. Sie, Kiray aus dem Hause Gurn, war vielleicht unerfahren in den Dingen des Suchens und Umherziehens, aber einzuschüchtern und leicht zu fangen war sie nicht. Dazu brauchte es mehr als einen Alp, ein paar Kentauren und ein Heer von Feuerreitern.


  »Ihr habt mir noch nicht erzählt, w-was mir der Kentaur Hylaios verschwiegen hat!«


  Magister Ding Burz wollte eben zu einer Erklärung ansetzen, als es vom Schreibtisch her klingelte. Aller Augen richteten sich auf die Sanduhr, die den Ton von sich gegeben hatte. Sie war abgelaufen.


  »Wir müssen zum Saal der Streitgespräche, auch wenn der Augenblick ungünstig ist«, erklärte Ding Burz auf Kirays fragenden Blick hin. »Es findet gerade eine Disputation statt, ein Streitgespräch. Alles andere muss warten, mein Kind. Von dort aus … aber das zeige ich dir später.« Er angelte sich seine Tütenmütze und setzte sie auf. Seine Quaste schimmerte gelb.


  Sie verließen das Haus durch die Speisekammer. Von dort führte eine Tür auf ein Gärtchen hinaus, dessen winziger Schuppen sich an die Stadtmauer schmiegte. An der Außenseite des Schuppens hing eine Leiter, die der Magister rasch abnahm und aufstellte. So gelangten sie auf den Wehrgang hinauf, Ding Burz, Kiray und hinter ihr der Schrumpf. Nur wenige Wachen standen an den Schießscharten und lugten nach draußen. Als Kiray über die Ebene blickte, die vom Stadthügel aus gut einsehbar war, entdeckte sie eine Rauchsäule am Horizont.


  »Was ist das?«, fragte sie Ding Burz.


  Der kniff die Augen zusammen und sah angestrengt in Richtung der schwarzen Wolke. »Wenn es das ist, was ich denke, gibt es einen weiteren Grund, die Stadt schleunigst zu verlassen. Der Feuerwurm kommt.«


  Kiray fühlte ihr Herz zweimal heftig schlagen. Die Kentauren hatten sie in eine Falle gelockt.


  Die Wehrbrüstung entlang liefen sie zu einem der Türme und stiegen in ihm zur Straße hinunter. Ngum Ngongda sah nach, ob die Luft rein war, dann traten sie auf die Straße hinaus.


  »Jetzt müssen wir nur unbehelligt zum Saal der Streitgespräche gelangen«, sagte der Magister.


  Das erwies sich als unproblematisch. Je näher sie dem Saal kamen, desto mehr Phantásiern begegneten sie. Kiray ließ sich von der Vielfalt der Gestalten ablenken.


  »Der Satz – steht er noch immer an der Wand in der Bibliothek der Drei Zinnen? Wie hieß er gleich? ›Zwei Wesen, die in zwei …‹« Hier stockte Ding Burz und Kiray vollendete:


  »… zwei Welten w-wohnen, w-wachen über das Welttor der W-weisen.«


  »Ja, genau«, lachte Ding Burz und sah sie mit vergnügt blitzenden Augen von der Seite an.


  Am liebsten hätte sie sich mit der Hand an die Stirn geschlagen. Mit einem billigen Taschenspielertrick hatte er ihr ein Geheimnis entlockt, das sie nicht hatte preisgeben wollen.


  »Du suchst sie demnach wirklich – und hast die Karte entdeckt. Dann kennst du auch deinen weiteren Weg«, flüsterte Ding Burz.


  Trotzig sah Kiray nach vorn und beobachtete die anschwellende Menge. Die Disputation musste tatsächlich ein Großereignis sein. Vor den beiden Zugängen drängelten sich die Talarträger und ein Meer von schwarzen, grünen, roten, blauen und gelben Quasten baumelte vor ihren Augen. Erregtes Gesumm erfüllte die Luft und steckte auch Kiray an. Alles an ihr war gespannte Erwartung.


  »W-welches T-thema behandeln sie?«, fragte Kiray Magister Ding Burz.


  Der schob Kiray vor sich her durch den Eingang. »Du wirst es schon sehen.«


  39. Kapitel:

  Der Saal der Streitgespräche


  Im Saal liefen sie durch einen Gang und traten dann auf die schräg nach unten führenden Stufen der Sitzbänke hinaus. Gut und gern zweitausend Phantásier mochten die Arena füllen, schätzte Kiray, während sie und Ngum Ngongda treppab gedrängt und schließlich vom Magister nach links gelotst wurden, zum äußersten Ende einer Sitzreihe. Neben ihnen führte ein weiterer Durchgang auf tiefer liegende Sitzreihen hinaus. Eine halbhohe Mauer trennte sie allerdings davon. Der Magister drückte sich eng an diese Mauer, tastete sie mit den Fingern ab, bis ein zufriedener Glanz in seinem Blick leuchtete. Langsam füllte sich die Arena mit schwarzen Talaren. Kaum ein Platz blieb unbesetzt. Gut zehn Reihen unter ihnen liefen die steilen Reihen in einen freien Platz aus. In dessen Mitte baute man eben einander gegenüber zwei Stehpulte auf.


  »Dort werden die Disputanten stehen«, erklärte der Magister, während er es sich bequem machte. Kiray setzte sich neben ihn, und zu ihrer Linken ließ sich dasselbe Linsenauge nieder, dem sie in der Mensa begegnet war. Jedenfalls glaubte sie das aus dem scheelen Blick zu erkennen, den es ihr zuwarf.


  Magister Ding Burz beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Gibt es außerhalb Phantásiens eine eigene Welt? Transzendentale Erfahrungen mit der Anderwelt! Das musst du dir anhören, bevor du die Stadt verlässt.« In Kirays Gesicht musste reinstes Unverständnis gestanden haben, denn der Magister ergänzte: »Das ist das heutige Thema! Höchst aufschlussreich.«


  Für den Magister mochte das ja zutreffen, aber Kiray fühlte sich bereits jetzt fehl am Platz. Ihr Rucksack, den sie zwischen ihren Füßen auf den Boden gestellt hatte, störte sie. Und hatten sie es denn plötzlich nicht mehr eilig? Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen und hielt Ausschau nach den Kentauren, die sie ja überall suchten.


  Ding Burz hatte ihr Unbehagen bemerkt. »Du wirst sie hier nicht finden. Kentaurenkrieger bleiben Kentaurenkrieger. Von Disputationen halten sie sich möglichst fern. Ihre Waffen sind Pfeil und Bogen, nicht der Gedanke und das geschliffene Wort.«


  Kiray beruhigte diese Erklärung nicht. Sie wusste nicht einmal, was »transzendental« hieß, und getraute sich auch nicht zu fragen, denn der Blick des Magisters verklärte sich, als die Zuhörerschaft schlagartig verstummte. Auf der Arena unten traten zwei gesetzte ältere Herren aus einem Torbogen, verbeugten sich voreinander, gaben einander die Hände und steuerten jeder ein Stehpult an. Kiray hatte bereits Bedenken gehabt, dass sie zu weit von den beiden Streithähnen entfernt sitzen würden, aber jetzt stellte sie fest, dass selbst das Blättern in den Stichwortmanuskripten bis zu ihr herauf hörbar war. Der Saal besaß eine wundervolle Akustik.


  Beide Talarträger verbeugten sich nun auch vor dem Publikum. Dann setzte der Erste an: »Ich behaupte, es gibt eine Welt außerhalb dieser Welt. Denn wenn ich denken kann, dass andere Welten existieren, müssen sie auch existieren, wie unser Denken existiert.«


  »Die Professoren Badang und Uex’xekuax«, flüsterte der Magister Kiray ins Ohr.


  »Aber mein lieber Professor Badang, wenn ich Ihrer Logik folgen wollte, dann bräuchte ich nur zu denken, Ihr wäret dumm – und schon könnten wir unser Gespräch hier beenden. Denn dann wärt Ihr es auch. Aber Dummheit ist nicht die Basis, auf der ich mit Euch streiten will.« Ein Raunen ging durch die Reihen. »Ich darf also dagegenhalten. Es kann außerhalb Phantásiens keine Welt existieren, denn niemand hat sie je gesehen, geschweige denn betreten, um uns von dort zu berichten. Es fehlt uns schlicht der Beweis.« Triumphierend blickte Professor Uex’xekuax in die Runde. »Oder hat jemand von euch, werte Kolleginnen und Kollegen, je diese andere Welt außerhalb Phantásiens betreten? Nicht? Also bitte, Kollege Badang. Hier sind die größten Geister diesseits des Grollgebirges versammelt.«


  Eine Pause entstand, in der nur das tausendfache Atmen der Menge und das Rascheln unzähliger Talare zu hören waren.


  »Vordergründig klingt Eure Argumentation logisch, Kollege Uex’xekuax. Allerdings gebe ich zu bedenken, dass die Elite der Denker nicht unbedingt dazu befähigt sein muss, die Grenzen zum Jenseits, wenn ich den Ort außerhalb einmal so nennen darf, zu überschreiten. Nehmen wir nur ein Beispiel: Jeder kennt das Phänomen der Pendler. Woher kommen sie? Sind sie wirklich Geschöpfe Phantásiens? Wohin verschwinden sie? Denn dass sie das von Zeit zu Zeit tun, steht außer Zweifel! Die einzige plausible Erklärung dafür ist eine Welt jenseits unserer Welt. Eine andere Wirklichkeit, in der die Pendler ihren Platz haben.«


  Kiray musste unwillkürlich nicken. Recht hatte Professor Badang. Sie selbst hatte gesehen, wie der Alp aus dem Nichts aufgetaucht war und einen Weg genommen hatte, den sonst kein Phantásier gehen konnte. Kein Phantásier, der einmal durch das Nichts gegangen war, kehrte von dort zurück. Der Alp aber bediente sich des Nichts.


  »O heilige Einfalt«, stöhnte Professor Uex’xekuax. »Ist die Welt Phantásiens nicht voller eigenartiger Geschöpfe? Seht Euch um, Professor Badang. Schrumpfe, Linsenaugen, Froschgesichter, Steinbeißer, Vogelschnäbel, Quarke, Nurken, Nebelzwerge …«


  Bei dem Wort »Nebelzwerg« zuckte Ding Burz zusammen und sah sich um. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, in einer Aufzählung zu erscheinen, die ihre Anwesenheit verriet. Kiray fühlte ein eigenartiges Kribbeln und eine ziehende Kälte in ihrem Bauch.


  »… ich könnte den ganzen Nachmittag damit fortfahren, Namen und Eigenschaften aufzuzählen, die so ungewöhnlich sind wie die Wesen voneinander verschieden. Können wir wirklich wissen, welche Eigenschaften alle diese Wesen mitbringen? Nein. Haben wir uns schon intensiv mit dem Leben der Pendler beschäftigt? Nein. Gerade das Leben dieser Spezies zählt zu den größten Lücken in unserer Wissenschaft von den Geschöpfen Phantásiens!«


  »Und warum? Warum?«, unterbrach Professor Badang erregt.


  »Weil sich noch kein Wissenschaftler ernsthafte Gedanken über sie gemacht hat, ebenso wie sich nie jemand überlegt hat, wie sich die Schrumpfe in unserer Stadt fortpflanzen, obwohl wir ihre Dienste seit Hunderten von Jahren wie selbstverständlich in Anspruch nehmen. Wir gehen davon aus, dass genügend von ihnen diese Stadt bevölkern. Aber können wir weibliche von männlichen Schrumpfen unterscheiden? Nein, mein lieber Badang, und zwar einfach deshalb, weil sich nie jemand für diesen Unterschied interessiert hat, die Schrumpfe einmal ausgenommen. Daher ist es weder sachdienlich noch legitim, die Besonderheiten der Pendler als Beweis für eine zweite Welt jenseits der unseren anzunehmen! Sie sind nur anders, etwas anders.«


  In die letzten Sätze des Professors kicherten die Zuhörer hinein. Beifall brandete auf, als er geendet hatte. Er dankte dem Auditorium, indem er beide Hände hob, sich zuerst ganz um die eigene Achse drehte und dann beinahe bis zum Boden hin verbeugte.


  »Aber die Schrumpfe fügen sich in die Ordnung Phantásiens ein. Wir alle respektieren die Herrschaft der Kindlichen Kaiserin. Wir alle beugen uns vor ihrer allgegenwärtigen und doch unsichtbaren Gewalt. Nicht so die Pendler. Hätten sonst die Grollkriege stattfinden können? Nein! Die Pendler können die Macht der Kindlichen Kaiserin anzweifeln, weil sie von außerhalb kommen. Für sie ist die Kindliche Kaiserin einfach ein Wesen dieser Welt, innerhalb derer ihre Macht vollkommen, deren Grenze jedoch ebendiese Welt ist.«


  Wieder murmelte die Menge, diesmal jedoch waren die Meinungen geteilt. Kiray wusste nicht mehr, wem sie ihre Zustimmung geben sollte. Beiden Ideen lag ein Körnchen Wahrheit zugrunde. Auch Magister Ding Burz neben ihr rutschte unruhig hin und her. Ihm schien es nicht anders zu gehen als ihr. Es gab eine Welt außerhalb Phantásiens. Wohin sollte der Alp sonst entschlüpfen?


  »Gut und Böse sind in unserer Welt gleichmäßig verteilt, mein lieber Badang«, griff Professor Uex’xekuax wieder an, freundlich und schmeichelnd zuerst. Kiray glaubte schon, er würde klein beigeben. Doch dann verschärfte sich der Ton. »Das heißt aber, dass die Kindliche Kaiserin beides zulässt – Wesen, die ihr ergeben sind, ebenso wie solche, die sie ablehnen. Warum ist das so? Keine Welt, die nur gut ist, kann ihren Wert erkennen. Wir brauchen den Kontrast. Wir müssen das Böse erleben, um es als Messlatte nehmen zu können für das Gute, das wir tun. Dunkel und hell muss unsere Welt sein, sonst gäbe es keine Kontraste und wir wären blind. Gegensätze gehören von jeher zum Wissen und zum Willen der Kindlichen Kaiserin.«


  Wieder gab es Beifall von den Rängen, den jedoch der Angegriffene beendete, indem er einfach die Arme hob und in den Lärm hineinrief: »Man muss nicht daran glauben, dass eine weitere Welt außerhalb der unseren besteht, aber man darf daran glauben, denn ebenso wie sie nur schwer oder gar nicht bewiesen werden kann, kann sie auch schwerlich widerlegt werden. Ist sie daher eine Illusion? Nein. Sie ist Wirklichkeit. Denn keines Eurer Argumente, werter Professor Uex’xekuax, beantwortet zentrale Fragen unseres Lebens: Warum existieren wir? Woher kommen wir? Wohin wollen wir? Wie sollen wir leben? Nur die Tatsache, dass es eine Welt jenseits der unseren gibt, verleiht unserer Existenz einen Sinn. Diese Welt nämlich bestimmt unser Sein. Wir existieren quasi deshalb, weil wir ihren Willen erfüllen. Nennt es, wie Ihr wollt …«


  »Aber Professor Badang, wenn es sich so verhält, warum sind die Pendler in unserer Welt stumm? Der Alp ist stumme Kälte, der Werwolf nur Geheul, die Harpyie ein Rauschen.«


  »Weil unsere Welt das verkörperte Wort ist. Wir sind Wesen gewordene Bedeutung …«


  Weiter kam der Professor nicht, denn plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Auf den oberen Tribünen drängten sich der Kentaurenfürst und seine Wächter an die Treppenrampen heran. Sie besetzten die Ausgänge. Kiray sah zu Ding Burz hinüber, der den Kopf schüttelte. Mit Blick auf die Kentauren flüsterte er: »Das ist noch niemals in der Geschichte dieser Stadt geschehen. Jetzt wird es sich zeigen, ob die Prophezeiung stimmt, mein Kind.« Er ließ die Kentauren nicht aus den Augen. »Warte, gleich sind wir so weit.«


  Plötzlich entlud sich die Spannung in einem Schrei: »Feuerreiter!«


  40. Kapitel:

  Flucht


  Kiray schoss die Hitze ins Gesicht. Einen Augenblick lang befürchtete sie, keine Luft mehr zu bekommen. Zuerst wollte sie aufspringen wie Tausende mit ihr, aber Magister Ding Burz hielt sie am Arm fest und zwang sie auf ihren Sitz zurück. Ngum Ngongda blieb ebenfalls sitzen. Um sie her drängten die Phantásier, die eben noch den beiden Professoren gelauscht hatten, in wilder Panik zu den Ausgängen. Ein Geschiebe, Gestoße, Gerenne setzte ein, das sich mit wilden Beschimpfungen und Flüchen verband. Die Fliehenden gebärdeten sich wie von Sinnen, purzelten übereinander, trampelten einander nieder und warfen wahre Baumstämme von Körpern um wie Streichhölzer. Auch die Kentauren wurden zurückgedrängt, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  »Lass sie sich gegenseitig zertrampeln. Uns kann hier nichts geschehen.« Noch immer hielt Ding Burz sie fest. Wie gebannt saß Kiray da und sah dem Gedränge zu. Ein unwürdiges Schauspiel für so viel Wissen und Intelligenz.


  »Was Wörter auslösen können«, sagte der Magister. »All die ausgeklügelten Argumente und geschliffenen Reden haben weniger bewirkt als ein einziges Wort. Mächtig sind die Wörter, ohne dass man es ihnen ansieht.«


  Im Saal und draußen auf den Straßen herrschte nun ein solches Geschrei und Gekreische, dass Kiray glaubte, die Feuerreiter seien bereits in die Stadt eingedrungen.


  »W-wer von den beiden hat re-recht?«, fragte sie, tief getroffen von der Bemerkung des Magisters: Ein einziges Wort versetzte eine ganze Republik von Gelehrten in Panik.


  Ding Burz lachte leise. »Vermutlich keiner, mein Kind. Aber darum geht es nicht. Wichtig ist, dass die Frage einfach bis in die letzten Argumente hinein ausdiskutiert wird.«


  Sie habe eher das Gefühl, dass jedes Wort so lange zerredet werde, bis es zur Beliebigkeit abgestumpft sei, sagte Kiray. Während allein der Begriff Feuerreiter wie eine Brandfackel wirke.


  »Ja«, antwortete der Magister, »Wörter sind mächtig. Viel mächtiger, als mancher zu glauben vermag. Angst und Schrecken können sie verbreiten, aber auch Frieden stiften oder heilen. Man muss sie nur kennen, die Wirkwörter, die magischen Begriffe. Man muss sie nur zur rechten Zeit einsetzen.«


  Dabei sah er Kiray von der Seite her an und sie verstand, was er sagen wollte: Jemand hatte das Panik auslösende Wort ganz bewusst in die Menge geschleudert.


  Langsam leerte sich das Rund und Magister Ding Burz stand auf. Er vergewisserte sich, dass kein Kentaur ihn beobachtete, dann drehte er sich zur Wand und winkte Ngum Ngongda herbei. »Das ist jetzt deine Aufgabe, mein Freund!«, sagte er.


  »Grn. Krz wart«, murmelte der Schrumpf, drängte sich an Kiray vorbei und schlüpfte durch die Wand, als wäre sie nicht vorhanden.


  »W-was macht er da?« fragte Kiray. Ihre Frage wurde im gleichen Moment schon beantwortet. Ein dunkler Riss erschien in der Mauer, eine Tür schwang auf, dahinter empfing sie das strahlende Gesicht des Schrumpfs.


  »Btt schn!«, sagte er und verbeugte sich.


  »Jetzt müssen wir wirklich fort!«, drängte Ding Burz und schob sie durch die Öffnung. Hinter ihnen schloss sich die Türmechanik wieder. »Es lohnt sich immer, wenn man zu Hausmeistern gute Beziehungen unterhält. Das ist ein Fluchtweg, den die Bewohner zur Zeit der Grollkriege angelegt haben«, erklärte er Kiray.


  Völlige Finsternis umgab sie. Kiray erinnerte sich an den Lichtstein, den die Grollwichte ihr gegeben hatten. Rasch griff sie in ihre Tasche und holte ihn hervor. Matter Schein erleuchtete einen Gang, der zu einer Treppe führte, die weiter abwärts lief.


  »Wie ich sehe, bist du bestens ausgerüstet«, sagte der Magister. »Dieser Gang hier ist seit den Grollkriegen in Vergessenheit geraten.«


  »W-wohin führt er?«, fragte Kiray.


  »Hinunter zur Milchwasser. Das dürfte der einzige Ort sein, an dem wir den Feuerreitern nicht begegnen werden. Der Ausgang ist zwischen zwei Bäumen versteckt, die direkt am Wasser stehen. Dort liegt ein Boot vertäut.«


  Ngum Ngongda taumelte voran, Kiray folgte ihm. Hinter ihr ging Ding Burz. Die Treppe führte einige Stufen abwärts, machte eine Biegung und lief dann leicht abfallend geradeaus weiter.


  »Der Gang ist von Ätzwürmern in den Stein gefressen worden«, erklärte Ding Burz.


  Kiray betrachtete die langen Rillen, die senkrecht zum Boden verliefen. Sie hatte zuerst an Verzierungen gedacht, doch nun begriff sie, dass es Fressspuren waren. Zähne hatten sich in den Felsen gegraben.


  »Jetzt ist es an der Zeit, dir etwas über die Kentauren zu erzählen, mein Kind«, begann Ding Burz, während sie langsam den Gang entlangschritten.


  Selbst hier unten spürten sie ein Zittern, als würde jemand mit schweren Hämmern den Boden bearbeiten: das Trommeln unzähliger Hufe. Staub löste sich von Decke und Wänden und erschwerte das Atmen.


  »Dass die Kentauren den Grollherrschern in die Hand geschworen hatten, sie zu unterstützen, hat dir Hylaios nicht verschwiegen. Dass sie sich jedoch von Gegnern der Kriegspolitik der Grollherrscher zu deren schlagkräftigster Armee entwickelten, hat er für sich behalten. Es gilt nicht eben als rühmliches Erbe der Kentauren. Vermutlich aus dem Wunsch heraus, dem Herrscher zu gefallen, oder anderer dunklerer Motive wegen, ließen sie ihrer Grausamkeit freien Lauf. Sie waren im ganzen Land gefürchtet – und auch als die Armee zu bröckeln und sich der lautlose Sieg der Kindlichen Kaiserin abzuzeichnen begann, standen die Kentauren treu zu ihren Herren.« Ding Burz musste husten. Der Staub füllte den Gang und machte das Atmen schwer. »Zusammen mit den Kentauren zogen sich die Grolle ins Gebirge zurück und lange Jahre hindurch hörte man nichts mehr von ihnen. Als hätte der Erdboden sie verschluckt. Aber Phantásien wäre nicht Phantásien, wenn hier nicht selbst für diese Geschöpfe Platz gewesen wäre. In den Hochtälern schufen sich die Grolle ein neues Reich. Klein, überschaubar, streng gegliedert und von ihrer Machtgier geknechtet. Die Kentauren hielten ihr Wort. Das einmal gegebene Wort gilt ihnen als heilig. Lieber rennen sie in den Tod, als wortbrüchig zu werden. Das hat dich vermutlich bis hierher gebracht. Sonst hätten sie dich bereits früher dem Alp ausgeliefert. Bis heute sind sie Handlanger der Grolle. Was allerdings das Schlimmste ist …«


  Hier unterbrach sich der Magister. Mit einem Donnern brachen vor ihnen Teile des Tunnels zusammen. Ganze Placken fielen von der Decke, Brocken lösten sich aus der Seitenmauer und kippten in den Gang. Der Staub füllte den Stollen im Nu.


  Ding Burz drückte Kiray mit seinem Körper gegen die Wand und versuchte sie so zu schützen. »Ngum Ngongda!«, brüllte er. Von dem Schrumpf war nichts zu sehen. »Verflucht, wo steckst du?«


  Langsam senkte sich der Staub. Der Gang vor ihnen war bis zur Decke mit Geröll gefüllt.


  »Verdammt«, fluchte Ding Burz. »Damit wäre unsere Flucht zu Ende. Zumindest habe ich nun Zeit, dir den Rest noch zu erzählen«, sagte er resigniert.


  »Was ist mit dem Schrumpf?«, wollte Kiray wissen. »Ist er erschlagen worden?«


  »Nein. Das ist unmöglich. Hab Geduld«, antwortete Ding Burz, aber er klang nicht sehr überzeugend. »Bis er auftaucht, lass mich weitererzählen.« Er räusperte sich. »Die Grolle waren von einem Pendler aufgehetzt worden. Im Grunde müssten die Kriege Pendlerkriege heißen, denn eine ganze Reihe von Pendlern beteiligte sich aufseiten der Grolle daran. Kaum jemand erfuhr, dass der Einfluss der Pendler niemals gebrochen worden ist. Er bestand fort – und er besteht bis heute. Und die Kentauren führen im Namen der Grollherrscher die Befehle der Pendler aus. Nur wenige Kentauren haben sich diesem Einfluss entzogen. Heiler zumeist, die sich aufmachten, um ihre Kunst in ganz Phantásien anzubieten, aber dort in der Fremde auch zu lernen. Denn gerade die Heilkunst fordert lebenslange Offenheit.«


  Was Magister Ding Burz ihr da eröffnete, bestätigte Kirays Misstrauen gegenüber Hylaios.


  »Auch die Grollherrscher haben sich nach Jahrhunderten der Ruhe zurückgemeldet. Sie sind Vorboten schlechter Zeiten, Chiffren des Untergangs, und sie haben das alte Zeichen wieder zum Leben erweckt, unter dem sie die beiden Schlangen der Kindlichen Kaiserin vernichten wollten, den Feuerwurm.«


  Jetzt verstand Kiray auch, weshalb sie im Mönchskloster neuerlich dem Alp begegnet war. Auf dessen Befehl hin hatten die Kentauren sie von den Drei Zinnen – entführt. Natürlich! Wusste der Himmel, was mit Orthin geschehen war. Ob sie ihn umgebracht hatten, um ihrer leichter habhaft zu werden?


  Geröll kollerte von der Einsturzhalde. Kiray und Ding Burz wichen zurück, beobachteten ängstlich Wände und Decke, aus denen sich weiteres Gestein lösen konnte. Immer mehr Brocken rollten den Einsturzberg herunter.


  »Mtkommn!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme. Inmitten der Staubschwaden zeichnete sich die Gestalt Ngum Ngongdas ab. Er sah aus wie ein Nachtmahr, weil er von Kopf bis Fuß mit Dreck bedeckt war. »Wg frei!«, sagte er und winkte ihnen eifrig.


  Kiray kroch auf allen vieren die Halde hinauf. An der Spitze fehlten die Brocken, die sie eben hatten herabkollern hören. Dahinter schien der gesamte Gang eingestürzt zu sein. Zur Decke hin war ein Hohlraum frei geblieben, durch den Tageslicht einfiel. Der Einsturz hatte einen Durchstieg zur Oberfläche geöffnet. Mithilfe Ngum Ngongdas kletterte Kiray hinaus und schlüpfte durch das Loch. Der neue Ausstieg befand sich inmitten eines Gebüschs. Erschöpft und nach Luft ringend legte sie sich auf den Boden und wartete, bis Ding Burz und Ngum Ngongda herausgeklettert waren. Erst dann sondierten sie die Lage. Die Aussichten waren alles andere als rosig. Sie waren inmitten eines Lagers der Feuerreiter ans Tageslicht gekommen.


  »Jetzt kann uns nur noch ein Wunder helfen«, flüsterte Ding Burz.


  41. Kapitel:

  Das Versteck


  »Phantásien ist in Aufruhr«, sagte Ding Burz nahe an ihrem Ohr.


  Von dem Schauspiel vor den Toren der Stadt, das sie durch die immergrünen Blätter des Busches beobachtete, konnte sich Kiray kaum losreißen. Die Feuerreiter saßen auf schwarzen Pferden und hüllten sich in dunkle Felle, die sogar den Kopf bedeckten. Manche hatten Stierschädel als Helme, andere rostige Eisenhüte. In einer Hand hielten sie einen Stab, den sie im Steigbügel abstützten. An der Spitze jedes Stabs loderte eine Flamme. Die Feuerreiter unterteilten sich in etwa gleich große Gruppen. Jede dieser Abteilungen wurde von einem Kentauren befehligt. Ununterbrochen ritten die Feuerreiter mit Fackeln in der Hand um die Mauer und bildeten so einen flammenden Kreis, der ständig gespeist wurde von einem Zustrom aus dem Tal herauf, das Hylaios und seine Kentauren mit Kiray im Morgengrauen durchritten hatten.


  »Der Alp ist sicher nicht weit weg«, murmelte Ding Burz. Er klang erschöpft und bei Weitem nicht mehr so selbstbewusst wie zuvor.


  Überall um sie herum standen schwarze Zelte, mit Pferden davor, deren Beine durch Fußfesseln gebunden waren. Jeweils inmitten einer Gruppe von Zelten brannte ein kleines Feuer. Zwischen den Feuern preschten Reiter hindurch, kleine Gruppen der Feuerreiter standen zusammen und unterhielten sich mit kehligen Lauten.


  »Wir müssen die Nacht abwarten«, flüsterte Ding Burz. »Dann erst kannst du hinunter zum Fluss.«


  Kiray seufzte. Der Magister hatte recht, im hellen Tageslicht durften sie sich nicht aus ihrem Versteck hervorwagen. Immerhin war der Busch dicht genug, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen, die Zweige waren voller Domen und das Laub offenbar bitter, denn die Pferde rührten es nicht an.


  In zwei oder drei Stunden würde es dunkel werden. Kiray versuchte zu schlafen, was ihr jedoch nicht gelang. Deshalb hockte sie sich dicht neben Ding Burz. Ob er die Herrin der Wörter kenne, fragte sie flüsternd. Ob er wisse, wo sie zu finden sei?


  Ding Burz antwortete eine ganze Zeit lang nichts. Nur das Dröhnen der Hufschläge drang in den Raum unter ihrem Busch und ließ alles zittern. »Ja und nein«, sagte er endlich.


  Im ersten Moment wusste Kiray nicht, ob sie richtig gehört hatte. Dann schnellte ihr Herzschlag in die Höhe und ihr Atem wurde kurz. Wo finde ich sie, hätte sie beinahe laut gerufen, aber Ding Burz’ Hand verschloss ihr den Mund.


  »Du wirst sie nicht finden. Niemals.«


  Als hätte ihr jemand die Kraft aus dem Körper genommen, sackte sie in sich zusammen. »W-was?«


  Der Magister nickte und biss sich auf die Lippen. »Warum, glaubst du, verbringe ich meine Tage hier, an diesem Ort, der die belesensten und wissenshungrigsten Geschöpfe Phantásiens beherbergt? Ich bin nicht freiwillig hier. Das Municipium Cerebri ist mein Rückzugsort, meine Endstation, mein Refugium, nachdem ich Jahrzehnte hindurch niemand anderen gesucht habe als die Herrin der Wörter. Gefunden habe ich nur die Prophezeiung, nicht die Herrin selbst. Ich habe allerdings das Wichtigste über sie erfahren, was man erfahren kann: Man kann die Herrin der Wörter zwar suchen, aber nicht finden. Hätte ich mit dieser Antwort nach Nifeln zurückkehren und mich dem Spott aller ausliefern sollen?«


  Wenn Kiray richtig sah, hatte Ding Burz Tränen in den Augen. »Warum helft Ihr mir dann weiter, Magister? Gibt es wirklich keinen Weg zu ihr?« Ihre Stimme klang flehend und drängend.


  Wieder schwieg der Magister eine Weile. »Ich habe lange darüber nachgedacht, mein Kind«, antwortete er schließlich. »Ich hatte Jahrzehnte Zeit dazu. In den letzten Jahren habe ich mich mit einer Theorie zufriedengegeben, die reichlich vage und vielleicht auch falsch ist. Nehmen wir an, Molte Gurn hatte die Herrin wirklich gefunden. Könnte es dann nicht sein, dass nicht wir sie finden können, sondern sie uns findet? Schließlich, so lautet die Sage, ist sie überall und nirgends.«


  Er klang resigniert und zum Schluss seiner Rede hin matt und alt. Gerade eben hatte er eine Lebenssumme gezogen, die negativ ausfiel. Solche Eingeständnisse wogen schwer. Je älter man wurde, desto schwerer. Kiray verstand das.


  »Wir warten, bis es dunkel ist, mein Kind. Dann werden wir den Feuerreitern zeigen, was für einen Nebelzwerg eine Harke ist. Und jetzt schlafe.«


  Sie legte sich wieder hin und zwang sich die Augen zu schließen. An Schlaf war jedoch nicht einmal zu denken. Der Boden dröhnte von den Hufen der Reiter. Der Lärm um die Lagerfeuer wurde lauter, die Flammen schlugen höher, je dunkler es wurde.


  Endlich berührte Ding Burz’ Hand ihre Schulter. »Du musst gehen, mein Kind. Lauf den Hang hinunter zum Wasser. Zwischen den beiden Weidenstämmen wirst du dort eine Nussschale von einem Boot finden. Steig ein und lass dich flussabwärts treiben. Kurz vor Eloquentia springt die Milchwasser über einen Katarakt.«


  »Eloquentia?«, unterbrach ihn Kiray. Sofort erinnerte sie sich daran, dass der Sammler ihr nicht hatte verraten wollen, wohin er unterwegs war. Hatte er nicht »Elo…« gesagt und war dann abrupt verstummt? Womöglich war es die große Stadt auf ihrer Karte, die sie immer noch sehen konnte, wenn sie ihre Augen schloss. »Was ist Eloquentia?«


  »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, Kiray. Eloquentia ist eine Stadt. Die Stadt der Geschichtenerzähler. Die Stadt der Herrin der Wörter. – Zurück zum Katarakt. Du kannst ihn nicht überhören. Steig vorher aus und lauf quer über den Berg zu deiner Linken – der Rest wird sich ergeben.«


  Ding Burz drückte Kiray an sich. Auch Ngum Ngongda reichte ihr die Hand zum Abschied.


  Jetzt lag es alleine an ihr, ob ihre Flucht gelang.


  42. Kapitel:

  Feuerreiter


  Langsam kroch Kiray unter dem Busch hervor. Ihren Rucksack schob sie vor sich her. Zentimeter um Zentimeter näherte sie sich den ersten Zelten – und stellte mit Erstaunen fest, dass sie leer waren. Dahinter standen zwei Pferde. Sie kroch im Schatten der Zeltplanen weiter und wollte eben an den großen, rabenschwarzen Tieren vorüber, als diese unruhig aufstampften und wieherten. Sofort ertönten kehlige, raue Laute, die offenbar die Tiere beruhigen sollten. Kiray verharrte bewegungslos. Hinter einer Pferdekruppe tauchte ein mit einem schwarz gefärbten Stierschädel bedecktes Haupt auf und spähte zu ihr herüber. Das Gesicht war ebenfalls schwarz gefärbt, mit dicken roten Balken auf der Stirn und am Kinn. Ein Feuerreiter. Noch hatte er Kiray nicht entdeckt, die ruhig im Zeltschatten liegen blieb, deren Herz aber so stark schlug, dass sie glaubte, der Feuerreiter müsse das Pochen hören.


  Nun trat er hinter seinem Pferd vor, um genauer sehen zu können. Ein großer, kräftiger Kerl, mit gewaltigen Muskeln unter seinem Panzerhemd und den stark gekrümmten Beinen eines Mannes, der seit jungen Jahren auf einem Pferd saß. Hatte er sie gesehen? Jedenfalls schritt er zielsicher auf ihr Versteck zu und wollte eben die Zeltplane zurückschlagen, unter die Kiray gerade noch gekrochen war, als mit einem heiseren Schrei der Teufel in Gestalt Andars über ihn herfiel. Der Feuerreiter hob den Kopf und Andar strich so dicht an ihm vorüber, dass er ihm mit den Krallen ins Gesicht schlagen konnte. Der Mann schrie auf. Die Pferde bäumten sich. Der Feuerreiter fluchte und schlug um sich. Blut tropfte aus einer Wunde an seiner Nase. Noch immer kauerte Kiray halb unter der Plane. Jetzt musste sie handeln.


  Während sich der Reiter über die Nase fuhr und verblüfft auf das Blut starrte, das an seiner Hand klebte, kroch Kiray zwei Zelte weiter. Sie sprang auf und rannte durch eine Gruppe von Pferden hindurch, die aufgeregt stampften. Hinter sich hörte sie die Stimmen weiterer Feuerreiter, die ihrem Kameraden zu Hilfe kamen, während Andar einen zweiten Angriff flog und dem Krieger den Stierhelm vom Kopf riss.


  Immer mehr Feuerreiter liefen zusammen. Köpfe tauchten aus den Zelten auf und reckten sich nach dem Geschehen in ihrer Nähe. Stimmen fragten nach der Ursache der Unruhe. Ihren Rucksack in der Hand, nützte Kiray die Deckung zwischen den Zelten aus und hoffte, dass man sie in der Verwirrung einfach übersah. Endlich einmal gereichte ihre geringe Größe ihr zum Vorteil. Wer von diesen Riesenkerlen achtete schon auf eine Zwergin wie sie?


  Doch je weiter sie kam, desto klarer wurde ihr, dass ihre Flucht nur durch ein Wunder gelingen konnte. Es waren einfach zu viele Zelte, und jedes beherbergte jeweils zwei Krieger, die darin schliefen. Aber sie schlüpfte so schnell von Schatten zu Schatten, dass niemand sie zu bemerken schien.


  Endlich fiel sie hinter einer Plane nieder, erschöpft und schwer atmend. Vor sich sah sie nur noch die Beine zweier Pferde – dahinter strömte die Milchwasser dahin. Die Gäule wieherten unruhig und erinnerten sie daran, dass sie noch nicht in Sicherheit war. Rasch schulterte sie ihren Rucksack, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und rannte in die Dunkelheit vor ihr, bis sie am Ufer des Flusses stand.


  Hinter ihr im Lager der Feuerreiter breitete sich die Unruhe aus wie eine Welle. Immer mehr Stimmen wurden laut, immer mehr Pferde schreckten auf. Das ganze Lager erwachte. In welche Richtung aber sollte sie nun weitergehen? Wo befanden sich die beiden Bäume, unter denen das Boot festgezurrt lag? Im Dunkeln sah sie noch einen Moment lang ratlos nach links und rechts, dann entschied sie sich für den Weg flussabwärts und huschte gebückt am Ufer entlang. Tatsächlich hoben sich nach kurzer Zeit die beiden Bäume vor dem klaren Sternenhimmel ab. Erleichtert begann sie das Ufer nach ihrem Boot abzusuchen, als sie plötzlich eine Welle eisiger Kälte verspürte, die sich auf sie zubewegte.


  Kiray erstarrte. Ihr rechter Arm begann zu zittern, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie wusste, wer dort zwischen den beiden Bäumen auf sie wartete. Der Alp.


  »W-was willst du?«, zischte sie. »Genügt es dir nicht, die Grolle aufgehetzt zu haben?«


  Während sie darüber nachdachte, wie sie den Alp hinhalten konnte, bis sie das Boot gefunden hatte, hörte sie hinter sich das Trommeln unzähliger Hufe und einen Schrei aus Hunderten von Kehlen. Unwillkürlich blickte sie zurück. Mit Lichtstreifen wie bei Sternschnuppen sausten rot glühende Pfeile in die Stadt hinein. Flammenzungen leckten aus den Strohdächern in den gestirnten Himmel hinauf. Das Municipium Cerebri stand in Flammen.


  Als Kiray sich von ihrem Schrecken erholt hatte und wieder dem Fluss zuwandte, stand der Alp vor ihr. Riesig und schwarz ragte er vor ihr auf und streckte eine Krallenhand nach ihr aus.


  Kiray wich zurück. Sie durfte nicht zulassen, dass die namenlose Furcht, die von diesem Scheusal ausging, sie neuerlich lähmte. Rasch überblickte sie die Lage. Offenbar ahnte der Alp nicht, was sie vorhatte, denn der Weg zum Wasser war frei. Wenn sie nur wüsste, wo das Boot lag!


  Sie musste zum Wasser hinab. Fluss und Bäume verschwammen vor ihren Augen. Sie stand dem Alp direkt gegenüber und fühlte, wie sich die Kälte in ihrem Kopf breitmachte, wie die Macht des Alps sie in die Knie zu zwingen versuchte. Gleichzeitig überschwemmte sie eine weitere Gefühlswelle. Es war ein unterschwelliges Bedauern, ein gehetztes Suchen und eine atemlose Leere, als wäre der Alp nicht bei der Sache. Seine Kraft ließ nach. In ihrem Kopf erschallte seine Stimme:


  »Warum fliehst du vor mir?« Lockend streckte er seine Arme nach ihr aus. »Ich kann dir geben, was du begehrst!« Doch Kiray wollte nicht antworten, sich nicht in etwas verstricken lassen, dessen Ausgang sie nicht kannte. »Gib mir dein Erleben, gib mir die Wörter, gib mir die Geschichten«, forderte der Pendler. Als sie nicht antwortete, wurde die Stimme zorniger. »Du gehörst mir, Kiray aus dem Hause Gurn! Du bist mein Geschöpf. Du wirst mir dienen!«


  Der Alp lachte tief und eisig. Kirays Denken gefror. Offenbar hatte er seine Schwäche überwunden.


  Ich bin mein eigenes Geschöpf, dachte sie mühsam. Ich werde niemandem dienen. Sie zwang sich, im Auge zu behalten, dass all dies sich in ihrem Kopf abspielte, dass der Alp in ihr Denken eingedrungen war und versuchte, sie zu kontrollieren. Mit all ihrer Willenskraft drehte sie ihm den Rücken zu – und vor ihren Augen erstand die Flusslandschaft.


  Ihr blieb nur eine Wahl, bevor der Alp erneut zugreifen würde. Mit drei schnellen Schritten war sie am Ufer und warf sich ins Wasser. Das Gewicht des Rucksacks auf ihrem Rücken zog sie sofort hinab. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in eine Geschichte eintauchen. Sobald das Wasser über ihr zusammenschlug, flüsterte und wisperte es um sie her. Die Milchwasser summte vor Stimmen. Es war ein melodisches Knistern und Sumsen, ein Auf und Ab von Melodien und Gesprächen, ein Murmeln und Grummeln. Kiray glaubte, in der Versammlungshalle von Nifeln zu sein, kurz bevor der Uralte Jorg eine seiner Geschichten zum Besten gab. Sie hatte das Gefühl, als fließe der Strom durch ihren Kopf und reinige ihn von den dunklen Gedanken des Alps. Beinahe hätte sie vor Staunen den Mund geöffnet, doch im letzten Moment kam ihr zu Bewusstsein, dass sie unter Wasser war.


  Mühsam strampelte sie, aber der Rucksack zog sie unerbittlich auf den Grund des Flusses. So hatte sie sich ihr Ende nicht vorgestellt. Sie strampelte und versuchte verzweifelt, sich den Rucksack abzustreifen. Plötzlich bekam sie Auftrieb, wurde nach oben getragen, und als sie die Wasseroberfläche durchbrach, um Luft zu holen, sah sie vor sich die Silhouette eines Bootes. Im Nu packte sie den Rand des Bootes, das glücklicherweise flach im Wasser lag, und klammerte sich fest. Tief sog sie Luft in ihre Lunge, hustete und prustete.


  »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr hoch!« Jemand griff nach ihrer Hand und zog sie in den Nachen. Ding Burz!


  Kiray war zu erschöpft, um Fragen zu stellen. Sie blieb einfach auf dem Grund des Bootes liegen. Über sich hörte sie das eisige Fauchen des Alps, dem sie wieder einmal entschlüpft war. Jede dieser Begegnungen erschöpfte sie und sie fühlte sich am Ende immer, als hätte er ihr alles Leben entzogen. Dennoch beschlich sie die Ahnung, dass er sie möglicherweise nur vor sich hertreiben wollte. Im Augenblick mochte sie darüber nicht nachdenken.


  Ding Burz löste das Seil, mit dem das kleine Boot am Ufer vertäut war, und stieß es auf die Milchwasser hinaus. Die Strömung zog sie in die Flussmitte. Kiray hob kurz den Kopf, um einen Blick zurück zu riskieren. Trotz der Dunkelheit sah sie, dass sich der Alp wie ein dritter Baumstamm vom feurig roten Himmel abhob und seine eisig glühenden Augen auf sie richtete.


  Es kümmerte sie nicht weiter. Sie würde zur nächsten Stadt auf ihrer Karte reisen, von der sie jetzt wusste, dass sie Eloquentia hieß – und Ding Burz würde sie begleiten.


  »Auf meine alten Tage noch solch eine Aufregung«, knurrte der Nebelzwerg über ihr.


  Kiray musste lächeln. »Was ist mit Ngum Ngongda?«


  Ding Burz sah zu den Sternen hinauf. »Der Alp hat ihn gepackt.«


  Sie schluckte. Statt ihr hatte er also den Schrumpf zerstört. Warum nur? »Schön, d-dass Ihr mich begleitet.« Der Satz war alles, was ihr dazu einfiel.


  »Besser ein nasses Würstchen in Eloquentia als auf dem Grill im brennenden Municipium Cerebri!« Ding Burz lachte bitter.


  Mit einem Luftzug und einem Flattern seiner Flügel landete Andar auf dem Rand des Nachens. Kiray war beruhigt und am Ende ihrer Kräfte. Eloquentia, dachte sie, ein merkwürdiger Name. Dann fielen ihr die Augen zu.


  43. Kapitel:

  Flussfahrt


  Während der Nacht erwachte Kiray unvermittelt mit dem Gefühl, etwas hätte sie berührt. Zuerst musste sie sich vergewissern, wo sie sich befand: das Boot, Plätschern, Ding Burz. Der Magister saß am Ruder und sah über sie hinweg. Sie trieben auf der Milchwasser dahin. Sie waren in Sicherheit. Vorerst. Ein Murmeln und Wispern klang um sie her, als würden die Steine auf dem Grund des Flusses reden und der Milchwasser eine endlose Geschichte erzählen.


  Kiray blickte hinauf zu den Sternen. Über ihr stand der Wanderer, das Sternbild, das einen Nebelzwerg zeigte, breit ausschreitend, mit Wandersack auf dem Rücken und einem Schwert am Gürtel. Mächtig und stolz zog er seine Bahn über den Frühlingshimmel. Im Sommer sank er hinter den Horizont und verschwand, bis er im Herbst wieder aufstieg und seinen Weg fortsetzte. Er erinnerte an die großen Reisenden der Nebelzwerge aus der alten Zeit, die noch während des ersten Schnees losgezogen und über die Sommermonate hin in der Fremde verschwunden waren, um sich wie der Stern dem Blick der Freunde und Verwandten zu entziehen und im Herbst zurückzukehren, überreich beladen mit den Schätzen alter Sprachen und Geschichten. Wanderer. Ein mächtiges Wort. Jeder Nebelzwerg erinnerte sich an die Berichte und Sagen, die von Molte Gurn, Gulter Kogg, Dik Nadigg und vielen anderen handelten. Kiray beobachtete, wie der große Wanderer gegen Ende der Nacht mit der Spitze seines linken Fußes den Horizont berührte, gerade an der Stelle, wo sie Eloquentia vermutete.


  »Du solltest dich bei ihnen bedanken«, sagte Ding Burz unvermittelt.


  »Ihr s-seid wach?«


  »In meinem Alter braucht man wenig Schlaf. Außerdem hatte ich in den letzten Stunden mehr Aufregung, als mein schwaches Herz verträgt.« Ding Burz kicherte. Dann drängte er sie wieder: »Sie haben dich lange schlafen lassen, jetzt solltest du dich bei ihnen bedanken.«


  Kiray sah umher. Sie lag auf dem Boden des Nachens. Ding Burz hatte eine Decke über sie gebreitet. Außer ihnen beiden befand sich niemand im Boot. Bei wem sollte sie sich also bedanken? Sie wollte bereits zu einer mürrischen Erwiderung ansetzen, als von jenseits der Bordwand helles Gelächter zu ihr herüberklang. Kiray richtete sich auf – und war vom Glanz geblendet, der sie unvermittelt traf. Um den Nachen herum schwammen etwa zehn silberfarbene Wesen, durchscheinend wie Glas und von berückender Schönheit.


  »Wasserfeen«, erläuterte Ding Burz. »Sie haben dich vom Grund der Milchwasser geholt. Aber das erzählen sie dir besser selbst, wenn du …«


  »A-also habe ich nicht geträumt. Ich d-dachte, es wäre der Traum aller Ertrinkenden.« Kiray hielt ihre Hand ins Wasser. »Vielen Dank für die Rettung«, flüsterte sie, weil sie befürchtete, mit dem Schall ihrer Stimme die Wesen zu zerbrechen.


  »Wir haben dich gerettet, weil du etwas Wertvolles in dir trägst. Finde dein Wort, Kiray aus dem Hause Gurn.«


  Die Wasserfeen – Kiray konnte nicht unterscheiden, ob es Männer oder Frauen waren – tollten noch eine Zeit um ihren Nachen herum. Dann verschwanden sie. Jede von ihnen berührte Kirays Hand und sank zurück in die Tiefen der Milchwasser.


  Erst als die Wasserfeen verschwunden waren, wagte sie Ding Burz zu fragen: »W-was haben sie damit gemeint? Ich t-trage nichts von Wert mit mir.«


  »Ich kann dir dabei nicht helfen. Jeder muss selbst erkennen, was wertvoll für ihn ist, und sein eigenes Wort finden. Das kann ihm niemand abnehmen.«


  Kiray ließ sich ins Boot zurücksinken. Eine Zeit lang versuchte sie noch dem Plappern zu lauschen, das durch die Bordwand zu ihnen drang. Ein Fluss von Wörtern und Geschichten, aber völlig unverständlich. Beinahe wäre sie wieder eingeschlafen. Ein Heulen ließ sie abermals hochfahren. Die Stimme drang aus den Auwäldern zu ihnen herüber.


  »W-was war das?«


  »Jedenfalls kein Wesen, das schwimmen kann, sonst hätte es sich angepirscht und uns nicht solch einen Schrecken eingejagt. Vielleicht ein Werwolf oder …«


  »W-werwölfe sind Pendler?«, fragte sie wie nebenbei.


  »Ja. Sie wechseln zwischen den Welten – so erzählt man es sich jedenfalls.«


  »W-was ist, wenn Professor Badangs Annahme stimmt, hi-hinter unserer Welt existiere eine weitere, aus d-der Wesen zu uns nach Phantásien und wieder zurück in ihre eigene Welt wechseln? W-welche Gestalt nehmen sie in der anderen W-welt an? Sind sie d-dort ebenfalls Alpe und Werwölfe?«


  Kiray hatte leise gesprochen, immer den Wanderer im Blick, der mit einem großen Schritt über das Firmament eilte. Sie wollte ihre Gedanken Ding Burz mitteilen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, das Grummeln und Murmeln im Fluss halte für einen Wimpernschlag inne. Das konnte nicht sein. Die Steine konnten sie nicht hören.


  Ein Gesicht erschien über dem Bootsrand, so durchsichtig, dass sie die Sterne dahinter erkennen konnte. »Wenn die Wesen Phantásiens durch das Nichts gehen«, erklärte die Wasserfee mit glockenheller Stimme, »werden sie zu Lügen in der anderen Welt.«


  »W-woher willst du das wissen?«, fragte Kiray und setzte sich auf. Jetzt erst sah sie, dass das Boot wieder umringt war von Wasserfeen.


  Ding Burz, der am Ruder saß, blickte umher und lächelte. »Sie wissen viel. Während sich die Steine aneinander reiben und zu Kieseln zerkleinert werden, reden sie am Grund der Milchwasser miteinander und erzählen sich die Geschichten, die sie seit der Entstehung der Grollberge erlebt und gesehen haben.«


  Die Wasserfee sang mit ihrer hellen Stimme: »Viele Menschenwesen, so nennen sich die Bewohner der anderen Seite, besuchen uns und bringen Namen in diese Welt. Sie bringen neue Geschichten und neue Gedanken. Sie bringen uns Wörter, fremd und wundervoll.«


  »B-bringt der Alp neue Geschichten?«, fragte Kiray.


  »Nicht alle diese Menschen sind uns freundlich gesinnt.« Die Wasserfee lächelte Kiray an. »Die Kindliche Kaiserin lässt das Gute gleich gelten wie das Böse. Die Pendler bringen nichts, sie leben …«


  »… von unserer Welt?« Kiray überlegte. »D-der Alp ist sicher ein W-wesen jener anderen Welt!«


  »Wenn es sie gibt«, warf Ding Burz ein. »Was die Steine erzählen, ist keine geradlinige Geschichte. Man muss sich aus den Bruchstücken erst die Geschichten zusammenreimen.«


  Die Wasserfee plätscherte empört mit ihren Armen im Wasser. »Der Alp braucht uns, weil ihm in seiner Welt etwas fehlt. Aber was? Das Rauschen der Steine«, sang sie, »das Plätschern des Lachens, der Klang der Wörter, die Flut der Sätze, der Strom der Geschichten … Wir nennen die Milchwasser den Strom der Geschichten.«


  Mürrisch unterbrach Ding Burz die Aufzählung der Fee. »Alles Gereimte und Erdachte, das man den Steinen entnehmen kann, hat den Nachteil, dass es ebenso gut falsch wie wahr sein kann.«


  »Man muss zuhören können, Magister.« Die Fee bespritzte ihn mit Wasser. »Wer als Held nach Phantásien kommt, ist glücklich, wer als Pendler kommt, ist unglücklich.«


  »Unglücklich!« Kiray ließ das Wort auf sich wirken. Ein Gefühl wie dieses hatte sie bei der letzten Begegnung mit dem Alp erspürt. Der Alp war unglücklich! »A-aber, wenn sie unglücklich sind, w-was wollen sie hier?«


  »Unglück lässt die Gedanken versteinern. Die Wörter klumpen. Das freie Spiel mit der Weite der Gedanken wird zu einem Lauf durch eine enge Felsspalte«, war die Antwort der Wasserfee. »Der Strom der Geschichten versiegt und wird zu einem See gestaut.«


  Die anderen Wasserwesen schlugen wie zur Bestätigung mit den Händen aufs Wasser, sodass es spritzte.


  Kiray konnte sich das nicht vorstellen. Was sollte der Vergleich mit einer engen Felsspalte und dem Stau des Gedankenstroms? Sie beschäftigte eine weitere Frage, die ihr im Augenblick beinahe wichtiger erschien. »W-wisst ihr etwas von der Herrin d-der Wörter?«, fragte sie. »Wer ist sie?«


  Unter den Wasserwesen verursachte die Frage helle Aufregung. »Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit die Feuerreiter aus dem Gebirge herabgestiegen sind.«


  Ding Burz, der sich bislang zurückgehalten hatte, wurde jetzt ebenfalls hellhörig.


  »S-so kennt ihr sie?«


  Wie sanftes Regenplätschern perlte das Lachen übers Wasser. »Natürlich.«


  »W-wo lebt sie? W-wie finde ich sie? Ich muss z-z-z-zu ihr!« Kirays Stimme überschlug sich. Ihr Stottern kehrte so mächtig zurück, dass ihr das Blut in die Wangen schoss, weil sie sich schämte. Sie war froh, dass es Nacht war.


  Die wasserklaren Augen der Fee richteten sich auf sie und sahen sie mit einem ebenso mitleidigen wie spöttischen Blick an. »Du kannst sie suchen, aber niemals finden. Sie findet dich. In Eloquentia, ihrer Hauptstadt, bist du ihr jedoch näher als anderswo.« Ihre Stimme verlor an Kraft, weil die Steine lauter zu sprechen begannen. Ihr Murmeln schwoll zu einem kräftigen Brummen an, das Kirays Zwerchfell kitzelte. Die Wasserfee hob eine Hand und fuhr ihr damit über die Wange. Es fühlte sich an, als würde man sich mit einem feuchten Tuch abwischen. »Der Katarakt. Ihr müsst die Milchwasser verlassen. Dahinter liegt Eloquentia. Der Fluss macht einen Bogen. Wenn ihr den Berg überquert und euch nach Westen haltet, werdet ihr auf die Stadt treffen. Aber seht euch vor. Es ist nicht nur die Stadt der Herrin. Es ist auch die Stadt des Alps.«


  »W-wie meinst du das?«, fragte Kiray, der allein die Erwähnung des Alps den Atem beschleunigte. Aber sie erhielt keine Antwort mehr. Die Wasserfee und ihre Freunde waren verschwunden. Kiray winkte ihnen zum Abschied nach.


  Währenddessen steuerte Ding Burz das Boot ans linke Ufer unter einen Felsen. Sie stiegen aus und machten sich an den Aufstieg. Ein schmaler Pfad führte in Serpentinen den Hügel hoch.


  »Sie hat die Wahrheit gesagt, mein Kind. Wir sollten uns hüten.«


  Im Süden erhob sich die Sonne über den Horizont und schickte ihre Strahlen übers Land. Sie erschienen Kiray matt und kraftlos.


  44. Kapitel:

  Eloquentia


  Hunger und Durst plagten sie. Der Weg war lang und fraß den Tag. Erst als die Sonne bereits den höchsten Stand erreicht hatte, war die Kuppe greifbar. Kiray war erschöpft, wollte Rast machen und sich stärken. Der Hügel hatte sich als steiler und unwegsamer erwiesen, als er vom Fluss aus gewirkt hatte. Die letzten Meter musste sie sich regelrecht überwinden und Ding Burz keuchte und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Was ist das?« Kiray deutete gegen den Himmel. Über ihr stand eine gewaltige Wolkenbank und in diese eingebettet eine Art Schloss. Das Gebilde waberte in der Luft, veränderte stetig seine Form, wuchs und zerfiel und schien sich über sein Aussehen nicht im Klaren zu sein. Die Wolkenbank war so unwirklich, dass Kiray die Augen schließen musste. »Ist das Eloquentia?«


  Ding Burz blieb neben ihr stehen. Er keuchte vor Anstrengung. Staunend sah er zum Himmel empor. »Ja, das ist die Stadt – und doch wieder nicht, Kind.«


  »Bitte?« Sie konnte ihren Blick nicht von der Erscheinung abwenden.


  »Es ist eine Luftspiegelung. Eine Illusion. Eine Stadt in den Wolken, nur für unsere Augen vorhanden.« Ding Burz runzelte die Stirn. »Sie ist ebenso wenig wirklich wie die Illusionen der Familie Gurn. Vielleicht …« – hier zögerte er und betrachtete Kiray von der Seite – »… vielleicht ist es ja eine Art Vorankündigung!«


  »Vorankündigung?«


  Ding Burz schien zu erschrecken. Er hatte die letzten Worte mehr zu sich selbst gesprochen als zu Kiray. »Wir müssen zur Anhöhe hinauf, dann wird das Phänomen verschwinden. Du wirst sehen. Hörst du das?«


  Bereits von unterhalb der Kuppe hatten sie ein merkwürdiges Summen vernommen. Kiray war gespannt, woher es stammte. Tatsächlich verschwand die Luftspiegelung nicht, während sie die letzten Meter des Hangs erklommen. Als sie die Anhöhe erreichten, verschlug es ihr die Sprache.


  »M-magister, das müsst Ihr Euch ansehen!«, lockte sie Ding Burz die allerletzten Meter bis zum Gipfel.


  Ein Summen, ein beständiges Wispern und Flüstern füllte die Luft, als wäre sie in einen Bienenstock geraten. Unter ihr lag ein riesiger See, der sich bis zu den Stromschnellen im Norden aufstaute, während im Süden das Flussbett trocken lag. Die Milchwasser musste dort einmal eine Biegung beschrieben haben, denn auf einer Insel inmitten dieser Biegung, zwischen hohen Felswänden, lag eine ungewöhnliche Stadt. Sie erstreckte sich überdies auf beide Ufer des Flusses. Auf der Kiray zugewandten Seite bestand sie aus hellen Häusern in lichter Bebauung. Dunkler und dichter wirkte dagegen die andere Stadthälfte auf der abgewandten Flussseite. Beide Stadtteile waren durch eine Brücke aus Stein verbunden, deren Bogen die Milchwasser überspannte und deren Pfeiler das Wasser teilten.


  Mitten in der Stadt aber stand, über das Flussbett hinweggebaut, ein Schloss, das aussah wie ein riesiges Buch, das man aufgestellt hatte und dessen Seiten leicht aufgeblättert waren. Es wurde gänzlich von der Milchwasser umspült, sodass es wirkte, als wäre es als Wasserschloss mitten in der Stadt errichtet worden.


  Über der Stadt schwebte die Spiegelung der Innenburg, als hätte ein Maler sie dort hingezaubert. Kiray musste sich mit Gewalt von diesem Phänomen losreißen.


  Das Summen, das sie vernommen hatten, ging von der Stadt aus. Wenn man genau hinsah, konnte man auf den Gassen und Plätzen unzählige Wesen erkennen, die dort umhergingen und in Gruppen herumstanden. Umgrenzt war die Stadt von einer Mauer, die einem polierten Halbedelstein glich, blau mit gelben Einsprengseln, und von vier Toren durchbrochen wurde, eines in jeder Himmelsrichtung. Zum Süd- und zum Nordtor führten Zugbrücken über einen Graben, der von der Milchwasser gespeist wurde und randvoll gelaufen war. An manchen Stellen trat er bereits über die Ufer und umspülte die Stadtmauer. Die beiden anderen Tore bildeten Durchgänge zur Wasserseite hin. Offenbar konnten Boote auf der Milchwasser normalerweise in die Stadt hineinsegeln, am Hafenkai anlegen und auf der anderen Seite die Stadt wieder verlassen. Dieser Zugang wurde jedoch durch starke Eisengitter und eine Staumauer versperrt. Die Milchwasser war aufgestaut!


  Kiray fühlte sich magisch von dieser Stadt angezogen. Sie wollte sofort den Hügel hinabrutschen.


  Ding Burz hielt sie zurück. »Eloquentia, die schöne Gesprächige, hat ihre eigenen Gesetze.«


  Kiray hörte kaum hin. Ein Schrei durchschnitt die Luft und Andar setzte sich mit einem kräftigen Satz auf ihre Schulter. Dennoch ließ sie die Stadt nicht aus den Augen. Eine innere Stimme sagte ihr, sie müsse hinter diese Mauern gelangen. Dort werde sie die Antwort auf ihre Fragen finden.


  Unablässig rollten auf den Zufahrten Karren heran, zogen endlose Schlangen von Phantásiern durch die Tore. Dort in der Stadt pulste das Leben. Volle Karren fuhren durch das Tor, volle Karren verließen die Stadt wieder.


  »Alles hat eigene G-gesetzmäßigkeiten«, sagte sie und konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. »Man lernt sie nur k-kennen, wenn man sie erlebt. Also g-gehen wir.«


  Ohne noch länger zu warten, schritt Kiray nach Eloquentia hinunter, zum südlichen Stadttor, das in den helleren Teil der Stadt führte. Ding Burz hastete hinter ihr her. Trotz ihres forschen Tempos nagten Zweifel in ihr. Wenn sie ihre Reise bis hierher betrachtete, dann hatte sie das Gefühl getrieben worden zu sein. Von Atréju, vom Alp, vor allem von Letzterem. Eine seltsame Aventiure war das, in der die Heldin ein Ziel ansteuerte, das sie selbst nicht kannte, damit sich die Geschichte zum Guten weiterspinnen ließ. Selbst jetzt hatte sie das Gefühl, nur auszuführen, was andere für sie erdacht hatten. Der steile Weg verscheuchte die Gedanken. Sie musste sich auf ihre Tritte konzentrieren.


  Am Fuße des Hügels traf sie auf eine Straße. Diese senkte sich in einer sanften Biegung zur Stadt, und nach einer guten Stunde Fußmarsch, den ihr der Durst zur Qual machte, war das Südtor für Kiray zum Greifen nah gerückt. Ding Burz, der immer langsamer geworden war, hatte sie weit hinter sich gelassen. Sie ging zwischen Fuhrwerken und Kamelen, an deren Hälsen Glocken baumelten, die im wiegenden Rhythmus der Schritte einen Ton von sich gaben. Je näher sie dem Tor kam, desto dichter wurde die Menge. Unzählige Phantásier sammelten sich hier und drängten dem Einlass entgegen. Jeder Reisende, der das Tor durchschritt, musste zuvor eine Frage des Wächters beantworten. Kiray versuchte zu hören, was gefragt wurde, aber sie konnte nichts verstehen.


  Endlich stand sie selbst vor dem Wärter. Ein ungeschlachter, ein wenig grob wirkender Hüne hielt die Hellebarde quer über den Weg. Er war ganz in schwarzes, dickes Leder gekleidet und an den Schienbeinen sowie an der Brust durch ein silbern schimmerndes Kettenhemd geschützt. Auch der Kopf steckte in einem Metallhelm, dessen Backenriemen offen herabbaumelten.


  »B-bitte u-um Einlass!«, sagte Kiray laut und deutlich und verbeugte sich.


  »Kiray, warte!« Hinter sich hörte sie die Stimme von Ding Burz. Sie hatte ganz vergessen, dass er ihr gefolgt war.


  Zuerst sah sie der Torwärter an, als wäre sie ein Wesen vom Mond. Kiray hatte erwartet, dass sich die Hellebarde heben und ihr den Weg freigeben würde, wie sie es bei den Fremden vor ihr gesehen hatte. Doch stattdessen deutete er mit ausgestrecktem Arm auf sie und sein stoppeliges Gesicht mit der breiten Nase verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Teck! Teck, komm her! Das musst du dir anhören!«


  Aus dem Dunkel des Tordurchgangs schlurfte ein zweiter Gardist heran, der eine ähnliche Uniform trug wie sein Kumpan, nur die Hellebarde fehlte.


  »Was begehrt Ihr, schöne Maid? Seid willkommen in der Stadt!«


  Kiray trat vor Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen, weil ihretwegen der Durchgang versperrt war und alle warten mussten. »Ei-einlass, H-herr!«, sagte sie, vor Verlegenheit noch stärker stotternd. »I-ich suche et-etwas oder vielmehr je-jemanden hier!«


  Der zweite Wärter riss die Augen auf. Sie quollen ihm beinahe aus den Höhlen. Er schnappte nach Luft, zog den Mund kraus und prustete endlich los. »Wiederholt das noch einmal, bitte!«


  Kiray schluckte. Machten sich die Wärter über ihr Stottern lustig? »I-ich e-er-s-suche u-um Ei-einlass, Herr!« Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich verhaspelte. Ihre Kehle zerhackte die Wörter. Der Wärter begann wie ein Pferd zu wiehern und sein Kumpan fiel in das Gelächter ein. Kiray stand da und sah die beiden verblüfft an. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Und nun lachten auch noch die Umstehenden, die sich misslaunig um sie geschart hatten, los und klopften sich auf die Schenkel.


  Wütend stieß Kiray die Fäuste in die Hüften. Wie gern hätte sie frei losgeschimpft, aber je zorniger sie wurde, desto ärger begann sie wieder zu stottern. »W-was h-habt ihr? I-ist es, w-weil ich …«


  Mit dem Wink seiner Hellebarde gebot ihr der erste Wächter zu schweigen. Er erholte sich nur langsam und wischte sich noch immer Tränen aus den Augen. »Maid«, sagte er mühsam, »niemand tritt über die Schwelle dieser Stadt, der nicht in den lieblichsten Tönen Phantásiens Weiten beschreiben, seine Liebe besingen und von seinen Abenteuern erzählen kann. Verpönt ist jeglicher Misston, verboten die unreine Rede. Kein Stammler, dessen Worte in den Ohren schmerzen, durchschreitet dieses Tor und auch kein anderes hier in Arkadiens Gefilden. Gehab dich wohl, Fremde, lerne sprechen, dann erst kehre wieder.«


  Nach diesen Worten drängte der Wärter sie mit seiner Hellebarde beiseite und winkte die hinter ihr Wartenden durch. Kiray hörte, dass ausnahmslos alle als Einlasslosung Verse zitierten. Sie wunderte sich, dass sie immer dasselbe sagten, ein Gedicht, das sie nicht kannte. Nur wer melodisch und sprachlich den Anforderungen genügte, durfte eintreten.


  Als sie sich umdrehte, stand Ding Burz vor ihr. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er sah abgekämpft und müde aus. »Du hättest auf mich warten sollen. In Eloquentia sind die Wörter der Schlüssel zum Stadttor«, keuchte er. »Ich wollte es dir sagen, aber deine jugendliche Eile hat dich blind gemacht.«


  Er nahm sie in den Arm und Kiray ließ es geschehen. Dann schlurften sie gegen den Strom der Reisenden über die Zugbrücke zurück und den Hügel, den sie zuvor herabgestiegen waren, wieder ein Stück weit hinauf. In Kiray tobte ein Sturm. Was dachte sich dieser Laffe von Wächter eigentlich? Sie, die Nachfahrin eines Molte Gurn, eines der sprachmächtigsten Nebelzwerge Phantásiens, sollte nicht das Recht haben, das Tor Eloquentias zu durchschreiten? Ihres Stotterns wegen hatte er sie von der Schwelle der Stadt gestoßen. Sie stampfte mit dem Fuß auf, aber das einzige Ergebnis war, dass ihr das Bein wehtat.


  »W-wie kommen wir in die Stadt?«, fragte sie. Nur mühsam konnte sie verhindern, dass sich ihr Zorn gegen Ding Burz richtete.


  »Das Nachttor«, sagte Ding Burz. »Im Westen der Stadt gibt es für die Nachtgeschöpfe Phantásiens ein eigenes Tor.«


  In Kiray erwachte wieder Hoffnung. »Dann r-ruhen wir uns aus – und v-versuchen es nachts«, schlug sie vor.


  In der Nähe plätscherte ein Brunnen, an dem sie beide ihren Durst und mit dem bloßen Wasser auch ein wenig ihren Hunger stillten. Ihre Vorräte waren durch Kirays unfreiwilliges Bad so stark geschrumpft, dass sie nichts davon zu essen wagten.


  Auch hier am Brunnen waren zahlreiche Phantásier versammelt, die sich ausruhten, aßen und tranken. »Ein ge-ge-mauerter Brunnen vor den Toren der Stadt?«, wunderte sich Kiray.


  »Bei Anbruch der Dämmerung wird das Tor im Osten verschlossen. Wer von den Tagwesen nicht in die Stadt gelangt ist, muss draußen übernachten«, erklärte ihr Ding Burz. »Allerdings ist es nicht verboten, das Nachttor zu benutzen. Es ist nur …«


  »Was meint Ihr, Magister?«


  »… nur unheimlich. Bedrückend. Jedenfalls keine angenehme Erfahrung für Tagwesen. Deshalb eher ungewöhnlich.«


  In der Menge wollten sich Kiray und Ding Burz nicht aufhalten. Also suchten sie sich eine Kuhle abseits der Straße, ein weiteres Stück den Hügel hinauf unter einem Strauch, wo sie ein wenig ruhen konnten. Kiray hatte Andar bereits in die Stadt geschickt und dem Nebelfalken versprochen nachzukommen. Er würde sie im Gewühl der Bewohner ohne Schwierigkeiten ausspähen und finden. Obwohl sie müde war, wollte der Schlaf nicht kommen. Der Anblick Eloquentias ging ihr nicht aus dem Sinn. Und was mochte die Spiegelung über der Stadt bedeuten?


  »M-magister? Schlaft Ihr schon?«


  »Jetzt nicht mehr«, antwortete Ding Burz mürrisch.


  »Ihr kennt die Stadt? Ihr w-wart schon einmal hier?«


  »Das ist lange her.«


  Kiray ließ nicht locker. »Der See vor der Stadt. Er ist k-künstlich angelegt.«


  »Jedenfalls war er nicht da, als ich das letzte Mal in Eloquentia gewesen bin«, antwortete Ding Burz.


  Kiray fühlte, dass er seine Worte vorsichtig wählte. »Warum st-stauen sie das Wasser? Im Süden fließt nichts mehr ab.«


  »Ich weiß es nicht, mein Kind«, antwortete Ding Burz. »Wir sollten schlafen.«


  »Das Gebäude in der M-mitte der Stadt. Was ist das? Ein Schloss?« Kiray war noch immer viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können.


  »Es ist die Bibliothek der Geschichten.«


  Sie lag da, die Arme hinter dem Kopf gekreuzt, und starrte hinauf in den Himmel, der sich bereits dunkel färbte. Langsam schwoll das Summen unter ihr ab, während sich die Sonne unter den Horizont schob und der Nachtschatten sich wie ein Tuch über das Land legte. Auch die Spiegelung verschwand, jedenfalls vermutete Kiray das. Die Wolkenbank über Eloquentia blieb nämlich bestehen, in einem sonst wolkenlosen Himmel. Die Bibliothek der Geschichten. Vielleicht würde sie dort herausfinden, wo sich die Herrin der Wörter aufhielt. Über ihr blitzten die Lichter der Sterne, die durch die dürren Äste schimmerten, als würden sie einzeln entzündet. Sie vergegenwärtigte sich die Namen der Sterne, von jeher eines ihrer Lieblingsspiele: Beitegeuze, Wega, Rigel, Sirrah, Algol, Procyon, Spice, Regulus, Aldebaran, Polaris. Wie uneingelöste Versprechen klangen die Wörter, wie Zauberwörter, die jegliches Schloss öffneten, Beschwörungsformeln einer alten Welt. Und jedes von ihnen leuchtete in der ihm eigenen Farbe.


  Leise sprach sie die Namen der Sterne vor sich hin, langsam, konzentriert – und tatsächlich war es ihr, als lockerten sie ihr die Zunge. Waren es magische Wörter, deren Nennung den Weltenlauf änderte? Nein, es war der Rhythmus. Sie konnte frei sprechen, wenn der Text gereimt oder anderweitig rhythmisiert war.


  Noch einmal sagte sie sich die Sternnamen vor: »Beitegeuze, Wega, Rigel, Sirrah, Algol, Procyon, Spice, Regulus, Aldebaran, Polaris.« Wie geheimnisvoll sie klangen. Sie wiederholte die Namen der Sterne unablässig, bis ihr fehlerfreie Sätze gelangen. So würde sie die Wächter täuschen.


  Zufrieden schlief Kiray ein und träumte von freundlichen Wächtern, die sie höflich in die Stadt baten, da sie niemals zuvor eine derart betörende Zauberformel aus Sternennamen vernommen hätten. Sie stolzierte mit hoch erhobenem Haupt durch das Tor. Neugierig durchstreifte sie die Stadt, bis sie zur Steinernen Brücke kam. Sie betrat die Brücke – und erstarrte zu Stein, als ihr von der anderen Flussseite her eine dunkle Gestalt entgegentrat, ganz in Schwarz mit leuchtenden Augen: der Alp. »Auf die Knie!«, donnerte eine Stimme in ihrem Inneren. Kirays Knie wurden weich. Die kalten Augen leuchteten und versuchten sie zu zwingen, aber sie beugte sich nicht. Alle Eloquentier, die sich in der Nähe befanden, ließen sich auf die Knie nieder, hoben beide Arme über den Kopf, als wollten sie sich schützen, und verstummten. Sie aber blickte dem Alp in die eisigen Augen.


  45. Kapitel:

  Das Nachttor


  Verschwitzt und keuchend wachte Kiray auf. Es war Nacht. Ding Burz hatte sie geweckt.


  »Der Alp?«, fragte er nur.


  »J-ja, er ist b-bald allgegenwärtig!«


  Noch stand kein Mond am Himmel und die Sterne schienen an Leuchtkraft verloren zu haben und vergeblich gegen die Schwärze anzukämpfen. Ein Raunen lag in der Luft, das sich vom Gewisper des Tages unterschied. Als würden verstohlen Parolen ausgetauscht oder hinter vorgehaltener Hand Geheimnisse weitergegeben.


  »Das Nachttor ist geöffnet«, raunte Ding Burz.


  Kiray und der Magister krochen unter dem Strauch hervor und blickten neugierig zur Stadt hinab. Vom Nachttor her drang ein ungewisser Lichtschimmer bis zu ihnen empor. War tagsüber das Tor auf der hellen Seite belagert gewesen, drängten sich jetzt Schatten und dunkle Gestalten vor dem Tor auf der dunklen Seite.


  Dort mussten sie es einfach versuchen. Schließlich verband eine Brücke beide Teile der Stadt – und wenn sie einmal innerhalb der Mauern waren, konnten sie von der einen zur anderen Seite wechseln. Kirays Mund fühlte sich trocken an und der Hunger rumorte in ihrem Bauch. Sie kramte in ihrem Rucksack nach den letzten Brocken zu essen und teilte sie mit Ding Burz.


  Diese Stadt war der Schlüssel zur Herrin der Wörter, das fühlte sie. In Eloquentia würde sie eine Lösung finden.


  »Für Wesen des Tages wie uns ist es nicht einfach, mit den Nachtwesen zusammen zu sein«, mahnte Ding Burz. »Sei vorsichtig, mein Kind.«


  Ein unangenehmes Kribbeln kroch ihr den Hals entlang. Der Alp konnte sie dort am Nachttor erwarten. War es das Risiko wert, den dunklen Teil der Stadt zu betreten? Ihre Suche galt nicht allein der Herrin, sie galt auch – ihr selbst. Vielleicht konnte sie das Geheimnis lüften, das sie umgab.


  »Gehen wir!«, forderte sie Ding Burz auf, der neben ihr gestanden und sie betrachtet hatte.


  »Du bist eine Gurn. Ganz ohne Zweifel«, murmelte der Magister kopfschüttelnd.


  Kiray nahm all ihren Mut zusammen, schulterte den Rucksack, klopfte ihre Kleidung aus, in der sich die dürren Zweige des Buschs verfangen hatten, und machte sich auf den Weg. Ding Burz folgte ihr. An Schlafenden vorbei und zwischen Zelten hindurch stiegen sie bis hinunter zur Milchwasser. Erst am Ufer des aufgestauten Sees kam ihr der Gedanke, dass sie sich nicht überlegt hatte, wie sie den Milchwassersee überqueren sollten. Zum Schwimmen war die Wasserfläche zu breit und viel zu kalt. Stumm lag der See vor ihr, glatt und ruhig wie ein Spiegel. Alle Bewegung war dem Wasser genommen worden. Kiray hörte den Fluss nicht mehr. Zwar glaubte sie hier und dort die Haarschöpfe der Wasserfeen zu sehen, die durch die Fluten sprangen, aber das Summen und Brummen der Milchwasser war verstummt.


  »W-wie sollen w-wir hinüberkommen?«, fragte sie Ding Burz.


  Gerade schob sich der Mond mit einer feinen Sichel über den Horizont. Hinter ihnen hob ein Heulen an. Ein Wolf, dachte Kiray sofort. Es war dasselbe Tier, dem sie auf ihrer Flussfahrt begegnet waren.


  »Der Werwolf«, flüsterte Ding Burz neben ihr. Er schluckte hörbar. Das Heulen näherte sich und flachte ab zu einem Winseln und Wimmern. »Es ist dasselbe Heulen, das uns bis hierher begleitet hat.«


  »M-man muss doch über den S-see hinüberkommen«, flüsterte Kiray. Neben dem Wimmern des Werwolfs kroch etwas Eiskaltes an ihr hoch. »D-der Alp ist in der Nähe«, teilte sie Ding Burz mit.


  Der deutete auf einen schwarzen Flecken mitten auf dem Wasser. »Rettung naht«, murmelte er.


  Aus dem Dunkel schälte sich eine Gestalt, die einen Kahn über die Wasserfläche trieb. Mit einer langen Stange stakte sie vorwärts und als sie am Ufer anlangte, sprang sie auf die Böschung hinauf und zog das Boot an Land. »Euer Begehr?«, flüsterte die Gestalt, von der ein dunkles Leuchten ausging.


  »S-setzt uns bitte über!«, sagte Kiray. »Schnell!« Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken, als die Gestalt die Kapuze vom Kopf streifte und mondsilbernes Haar zum Vorschein kam. Eine Wasserfrau stand vor ihr, deren Augen grünlich im Dunkel schimmerten.


  Sie betrachtete sie beide mit ausdruckslosem Gesicht. »Steigt ein!«, befahl sie, und Kiray krabbelte hinter Ding Burz, der ihre Hand hielt, in das schwankende Gefährt.


  Die Wasserfrau machte keine Anstalten, das Boot zurück ins Wasser zu schieben, sondern wartete geduldig am Ufer. Kiray und der Magister ließen sich auf einer der Holzbänke nieder. Die Wasserfrau starrte unverwandt in die Dunkelheit hinein. Das Heulen des Werwolfs erklang jetzt aus nächster Nähe.


  »Sie erwartet noch mehr Fahrgäste«, flüsterte der Magister. Seine Stimme bebte.


  Aus dem lichten Dunkel der Mondnacht schälte sich eine weitere Gestalt.


  Die Wasserfrau hob die Hände. »Bevor Ihr meinen Kahn betretet, seid gewahr, dass Friede herrschen muss zwischen den Kreaturen.«


  Kiray sah, dass der Werwolf stutzte. Seine Nackenhaare sträubten sich, die Lefzen zogen sich hoch und entblößten gelbe Fangzähne. Er machte keine Anstalten, sich zu nähern.


  Als das Boot schwankte, schreckte Kiray auf. Ein schwarzer Elb stieg wortlos ins Boot. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Der schwarze Elb war von unbestimmtem Alter, er wirkte beinahe jugendlich, doch als sich ihre Blicke kreuzten, vermittelten seine hellen Augen eine Zeittiefe, die Kiray Jahrtausende in die Vergangenheit schickten. Er verschmolz derart mit der Nacht, dass nur sein Kopf wirklich sichtbar war. Alles andere schien eher ein Schatten im Mondlicht zu sein, unbestimmt, ohne Kontur.


  Erst der Anblick des schwarzen Elbs schien den Werwolf zu beruhigen. Langsam näherte er sich dem Boot, sprang hinein und setzte sich Kiray direkt gegenüber.


  »Werwölfe sind Pendler«, flüsterte Ding Burz und stieß sie in die Seite. »Das ist nicht gut.«


  Kaum hatte der Werwolf Platz genommen, ein zotteliger, krummer Kerl, dem man eine weite Reise ansah und der Kiray unverwandt anstarrte, schob die Wasserfrau das Boot auf den Milchwassersee hinaus und stieg zu. Mit kräftigen Stößen trieb sie die Fähre dem anderen Ufer entgegen, das in der Dunkelheit nicht auszumachen war. Kiray hatte das Gefühl, als würden sie das Tor zu einer anderen Welt durchqueren. Sanft schaukelte das Gefährt, während um sie her das Wasser stumm blieb und alle Konturen sich auflösten. Sie fuhren durch einen Tunnel der Schwärze. Der Werwolf musterte sie fortwährend.


  Mitten im Fluss fühlte Kiray eine feuchte Hand auf der ihren. Sie wollte ihre Finger schon zurückziehen, als sie die beinahe durchsichtige Hand einer Milchwasserfee bemerkte. Nahe an ihrem Ohr flüsterte es. Kiray rührte sich nicht. Offenbar fiel niemandem im Boot auf, dass sie Besuch erhalten hatte.


  »Der Alp ist in der Stadt. Hüte dich, Kiray aus dem Hause Gurn. Lass den Strom wieder erzählen. Geh durch das Tor und öffne die Schleuse.«


  Kaum waren die Worte gesagt, als die Hand wieder verschwunden war und der Kahn gegen das jenseitige Ufer stieß. Die Überfahrt hatte weniger lang gedauert, als sie erwartet hatte.


  Nacheinander verließen sie die Fähre. Ding Burz und Kiray stiegen aus, während die beiden Nachtwesen von der Wasserfrau zurückgehalten wurden. Kiray und der Magister eilten zum Nachttor. Der Werwolf heulte, drängte an der Wasserfrau vorbei und verschwand in der Dunkelheit, nicht ohne Kiray einen letzten Blick zugeworfen zu haben. Kaum hatte auch der Elb das Boot verlassen, kehrte die Wasserfrau ans andere Ufer zurück.


  »War es die richtige Idee, es am dunklen Tor zu versuchen?«, flüsterte ihr Ding Burz zu.


  »Wer nicht w-wagt, der nicht gewinnt«, antwortete Kiray. »Ihr k-könnt ja wieder übersetzen. Euch lassen sie auch t-tagsüber in die Stadt«, murmelte sie. Dass der Alp die Stadt betreten hatte, teilte sie ihm lieber nicht mit.


  »Mitgefangen, mitgehangen!«, maulte Ding Burz.


  Sie mussten eine Weile entlang der Befestigung gehen, bis sie das dunkle Tor erreichten. Immer wieder mussten sie Stellen ausweichen, die bereits sumpfig waren.


  »Das W-wasser wird diese Stellen bald in Besitz nehmen«, flüsterte Kiray. »Es steigt.«


  Eine Zugbrücke führte über den Graben, vielerlei Gestalten drängten sich vor dem Durchgang. Auch hier wurde eine Zugangsparole verlangt. Was es war, konnte Kiray jedoch auch diesmal nicht hören. Der Ort der Prüfung lag im Dunkeln und die Wesen sprachen zu leise.


  Sie reihten sich ein. Langsam schob sich die Schlange vorwärts. Zu Kirays Erstaunen wurde niemand zurückgeschickt. Doch sie machte sich nicht viele Gedanken darüber, bis sie nahe genug am Torwärter stand, um zu verstehen, was hier geschah. Auch am dunklen Tor von Eloquentia ließen die Wachen nicht alle Bittsteller passieren. Die Abgewiesenen wurden von einer riesigen Hand gepackt, die aus dem Dunkel des Durchgangs hervorschnellte. Was weiter mit den Unglücklichen geschah, konnte Kiray nicht erkennen, hörte aber mehrfach ein unterdrücktes Seufzen, wenn Luft aus einer Lunge gedrückt wurde, oder ein hässliches Knirschen, wenn die Hand Knochen zerbrach.


  Starr vor Schreck blieb sie stehen. Sie wollte zurück ans andere Ufer, fliehen, ehe es zu spät war!


  »Das ist auch eine Möglichkeit, sich unliebsame Gäste vom Hals zu halten!«, schimpfte Ding Burz. »Lass dir nichts anmerken. Die Ängstlichen scheitern. Nimm dich zusammen, mein Kind!« Seine Stimme klang wenig optimistisch.


  Kiray erhielt einen Stoß, der sie vorwärts taumeln und aus ihren Angstträumen aufwachen ließ. Hinter ihr stand, als sie sich nach dem Rüpel umdrehte, der Werwolf und grinste ihr frech ins Gesicht. »Los jetzt«, knurrte er. Kiray beeilte sich, Anschluss an ihren Vordermann zu bekommen.


  Unaufhörlich rückte der Augenblick heran, in dem die Hand sie packen würde. Zumindest einen Trost hatte sie: Der Vollstrecker dort im Durchgang arbeitete schnell. Schmerzen würde sie kaum spüren. Ding Burz vor ihr schien ähnliche Gedanken zu hegen. Er fuhr sich mit der Hand an den Hals. Jeder Weg ist schwer, egal wohin er führt, hatte der Uralte Jorg einmal gesagt, und sie hatte geglaubt, ihn verstanden zu haben. Jetzt erkannte sie, dass es ein Satz war, den man so dahinsagen konnte, wenn man keine Konsequenzen zu befürchten hatte. Hier, vor dem Nachttor Eloquentias, erhielt er eine ganz eigene Bedeutung. Hier musste sie sich darüber klar werden, was sie wollte. Genügte es, einen Weg zu beschreiten, dessen Ende man nicht kannte? Musste man nicht vielmehr bereit sein, sich selbst zu opfern?


  Noch ärger als die Angst vor dem Tod quälte sie die Ungewissheit, was der Wächter sie fragen würde. Wenn sie nicht Stunden vorher über eine Antwort nachdenken konnte, blieb diese im Kicksen und Stocken ihres Stotterns hängen. Der Gedanke, selbst schuld an ihrem Tod zu sein, trieb ihr den Schweiß aus allen Poren.


  Der Torwächter am Einlass zur dunklen Stadtseite war ein Vampir, der sich über seine Opfer beugte und ihnen eine Frage ins Ohr flüsterte. So leise, dass Kiray sie nicht hören konnte, auch als sie nur noch wenige Schritte entfernt war. Auch die Antwort der Bittsteller konnte sie nicht vernehmen, denn die beiden Wesen vor ihnen wurden von der Hand gepackt und ins Dunkel gezerrt, noch ehe sie etwas sagen konnten. Sie erlebte, wie Ding Burz gefragt wurde und danach mechanisch vorwärts stolperte, als wäre er eine seelenlose Maschine.


  Als sie selbst an der Reihe war, schloss sie einfach die Augen. Sie fühlte das speckige Haar des Vampirs auf ihrer Schulter und roch seinen säuerlichen und fauligen Atem. »Dich haben wir erwartet!«, flüsterte er ihr zu.


  Erschrocken fühlte sie, dass ihr die Beine unter dem Körper wegsacken würden, wenn sie jetzt auch nur einen Schritt weitergehen müsste. Sie zögerte und wusste zuerst nicht, was sie sagen sollte. Dabei war ihr im selben Augenblick bewusst, dass sie etwas antworten musste. So kämpfte sie mit einer Antwort und stieß endlich, eine kleine Ewigkeit später, einen banalen Satz hervor: »D-das k-kann nicht sein«, flüsterte sie.


  Es war die falsche Antwort. Sie wusste es. Der Vampir lachte lautlos und schob sie vorwärts. Jetzt, genau jetzt musste die Hand kommen und ihre Suche beenden. Nie würde sie erfahren, ob die Stadt eine Lösung für sie bereithielt, ob es die Herrin der Wörter überhaupt gab. Sie fühlte bereits einen Luftzug. Die klobigen Finger mussten sie gleich ergreifen. Stolpernd lief sie vorwärts. Nichts geschah. Verblüfft ging sie weiter und beobachtete die Nische, aus der die Hand herausschnellte, um unliebsame Besucher einzufangen. Der Verwesungsgeruch eines Bergtrolls stieg ihr in die Nase. Zumindest wusste sie jetzt, welches phantásische Wesen hier Wache hielt. Aber je weiter sie kam, desto unwahrscheinlicher wurde ein Angriff, bis sie unter dem Torbogen hindurchschritt und durch eine beinahe absolute Finsternis vorwärts stolperte.


  Als sie das Tor hinter sich hatte und auf eine Gasse an der Mauer hinaustrat, konnte sie es kaum glauben. Vor ihr stand Ding Burz. Schreckensbleich.


  »W-wir sind in Eloquentia.«


  46. Kapitel:

  Die Jagd


  Hinter ihnen erscholl das Heulen des Werwolfs. Kiray fuhr herum. Das Glücksgefühl, es geschafft zu haben, wich dem blanken Entsetzen. Ohne darauf zu achten, ob Ding Burz ihr folgen konnte, lief sie in das Gewirr der Gassen hinein. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie verfolgt wurde. Sie blieb kurz stehen und lauschte. Tatsächlich vernahm sie das Tappen von Pfoten und ein vorsichtiges Schnaufen und Schnüffeln. Der Werwolf hatte die Verfolgung aufgenommen. Rasch sah sie sich um und suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verbergen. Das würde allerdings wenig nützen, wenn ihr Verfolger der Werwolf aus dem Boot war. Ihr Geruch würde sie seiner Nase sofort verraten. Wo war Ding Burz?


  »Magister?«, flüsterte sie, erhielt aber keine Antwort. Sie hatten einander verloren.


  Kiray drückte sich in einen Spalt zwischen zwei Häuserzeilen, von dem sie annahm, dass er zu schmal für den Werwolf war. Dort verharrte sie mit angehaltenem Atem und hoffte, dass der Werwolf vorüberziehen würde. Tatsächlich passierte ihr Verfolger den Häuserspalt und schnüffelte weiter, aber noch ehe sie aufatmen konnte, war er zurück und stieß seine Schnauze in den engen Durchgang.


  »Da bist du also! Ich suche dich schon die ganze Zeit. Du hast Angst? Verstehe ich. Verstehe ich wirklich. Hätte ich auch. Todesangst.«


  »H-hau ab!«, knurrte Kiray. Die Schnauze berührte sie beinahe, und sie roch den Raubtieratem.


  »Mutig, die kleine Nebelzwergin. Tapfer, tapfer, aber in Todesgefahr. Der Alp sucht nach dir, Kiray aus dem Hause Gurn, wenn ich recht gehört habe.« Sein Kopf raubte ihr das letzte Licht, sodass sie in vollkommener Schwärze saß.


  »W-was willst du von m-mir?«


  »Dich warnen.« In seiner Stimme lag so viel Falschheit, dass Kiray beinahe laut losgelacht hätte.


  »W-wovor?«


  »Selbst in Phantásien gibt es Regeln, Kiray aus dem Hause Gurn. Eine dieser Regeln lautet, dass niemand versuchen darf, eine bestehende Ordnung umzukehren.«


  Zuerst verstand Kiray nicht, was der Werwolf wollte, dann aber begriff sie. »W-wie es in den Grollkriegen hätte ge-ge-schehen sollen, als d-die Pendler versuchten, die K-kindliche Kaiserin abzulösen«, flüsterte sie mehr für sich.


  Der Werwolf besaß offenbar ein feines Gehör. »Der Alp, nicht die Pendler. Du kennst die Geschichte! Umso besser. Nicht alle Pendler wollen den Alp anstelle der Kindlichen Kaiserin auf dem Thron Phantásiens sehen.«


  Ein Gefühl sagte ihr, dass sie dem Werwolf nicht trauen, dass sie seinen durchaus einleuchtenden Reden keine Sekunde glauben durfte. Hinter seiner Schmeichelei verbarg sich ein anderer Plan, doch sie konnte nicht erkennen, welcher. Langsam drückte sie sich noch tiefer in den Spalt. Der erweiterte sich überraschend, bis sie sich ganz umdrehen konnte. Und dann begann Kiray zu rennen.


  Nach wenigen Metern führte der Spalt zwischen den Häusern hinaus auf eine Gasse, die sich in einem sanften Bogen auf die Milchwasser zubewegte. Jedenfalls hoffte Kiray das. Sie wusste nicht, wo sich die Brücke befand. Sie folgte einfach dem leicht abschüssigen Gelände. Schal leuchtete der aufgehende Mond in die Gassen hinein und teilte sie in eine Licht- und eine Schattenseite. Auf der dunklen Seite hastete Kiray entlang. Um sie her wisperte es. Füße tappten und klatschten auf der Steinpflasterung. Zu ihrer Rechten vernahm sie immer wieder das Hecheln des Werwolfs, als würde er eine Parallelstraße entlanghasten. Fenster über ihr wurden geöffnet und wieder geschlossen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als befänden sich vor ihr irgendwelche Wesen, die erst im letzten Augenblick beiseite sprängen. Ihren Luftzug konnte sie noch fühlen. Als sie einmal links abbiegen wollte, versperrte ihr eine hoch aufragende Silhouette den Weg. Zuerst erschrak sie, es war jedoch nicht der Alp, sondern der schwarze Elb. Blind hastete sie weiter, bis sich die Gasse zu einem Platz erweiterte. Erleichtert erkannte Kiray vor sich die Brücke im Licht des tief am Himmel stehenden Mondes. Ein schmaler Weg führte darauf zu, der größte Teil des Platzes war bereits im steigenden Wasserspiegel versunken.


  Kiray wollte aus dem Dunkel der Gasse auf den Platz hinauslaufen. Ein eisiger Hauch wehte sie an und ließ sie innehalten. Lauernd spähte sie umher. Dort, wo sich der Weg zur Brücke hin verengte, stand eine Gestalt und sah zu ihr herüber. Groß war sie, in einen dunklen Umhang gehüllt, mit glühenden Augen, deren Leuchten sogar die Helligkeit des Mondlichts übertraf: der Alp.


  Hinter ihr heulte der Werwolf, so nahe, dass sie seinen Raubtieratem zu riechen glaubte. Aus der zweiten Gasse, die auf den Platz mündete, trat der schwarze Elb. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Was sie eben erlebt hatte, war ein Kesseltreiben gewesen. Der schwarze Elb und der Werwolf hatten sie dem Alp zugetrieben. Sie saß in der Falle. Niemals würde sie die Brücke überqueren können. Es war ein Fehler gewesen, die Nachtseite Eloquentias zu betreten.


  Sie stand mitten auf der Straße, erschöpft und ausgelaugt. Während sie noch überlegte, wie sie sich retten konnte, hörte sie hinter sich das Tappen von Pfoten und das Hecheln des Werwolfs. Mit dem Ärmel wischte sie über ihr verschwitztes Gesicht. Sie spürte die Gefühlskälte, die der Alp um sich verbreitete, und ihr war, als vereise ihr Herz. Gleichzeitig spürte sie eine erwartungsvolle Gier auf etwas, das sie nicht fassen konnte. Was wollte der Alp nur von ihr? Was konnte sie ihm bieten, dass er sie verfolgen und in seine Arme treiben ließ?


  Ein bitteres Lachen stieg in ihr auf. Sie musste fliehen – und sie würde fliehen. Aventiure, dachte sie. Der Uralte Jorg hatte ihr gesagt, dass es nicht leicht werden würde. Sollte der Alp sie zu töten versuchen! Schließlich hätte er bereits bei den Drei Zinnen alle Wörter aus ihr heraussaugen können. Etwas schien ihn davon abzuhalten. Dieser Gedanke gab den Ausschlag.


  Kiray rannte auf den hell erleuchteten Platz hinaus. Sofort fasste der Alp sie ins Auge. Sie sah, wie sich seine Hände aus den Ärmeln befreiten und die langen Krallenfinger sich zur Faust schlossen. Wie ein Wiesel hastete sie über den Platz, der ihr plötzlich weit größer erschien als von der Gasse aus. Aus der Wasserfläche ragten die Brücke und der Weg heraus, der zu ihr führte. Wenn sie so weiterlief, musste sie dicht am Alp vorüberkommen. Hinter ihm begann der Tagteil Eloquentias und damit ihre Freiheit. Kiray begann zu schreien, schon um den Druck zu vermindern, der auf ihrer Seele lastete. Ein Wunder musste geschehen, damit sie am Alp vorbeikam.


  »Kiray aus dem Hause Gurn, hör und sieh!« Die Stimme hallte über den Platz. Sie kam Kiray bekannt vor und hemmte ihren Lauf. »Schau über die Brücke, Kiray!«


  Im Mondlicht, das die Brücke hell erleuchtete, nahm sie auf der anderen Seite der Milchwasser, im Gebiet der hellen Stadt, eine Gestalt wahr, die ihr winkte. Mit beiden Armen gab sie Kiray zu verstehen, dass sie innehalten solle. Wie von einer unsichtbaren Hand gebremst, verlangsamte Kiray ihr Tempo und blieb stehen. Schwer atmend beugte sie sich nach vorne, legte beide Hände auf ihre Knie, und noch bevor sie sich wieder aufrichtete, sah sie für wenige Augenblicke, dass nicht eine, sondern zwei Brücken über die Milchwasser führten. In einiger Entfernung von der Brücke, die sie die ganze Zeit vor sich gesehen hatte, spannte sich ein zweiter, beinahe spiegelgleicher Übergang über den Fluss, der jedoch lidschlagschnell wieder verschwand. Wer winkte ihr da?


  »Du fragst dich sicher, wer das ist, mein Kind«, hörte sie die Stimme wieder und erkannte, dass es der Magister war. Er musste irgendwo in der Nähe des Flusses im Schatten stehen, denn sie konnte ihn nur hören, nicht sehen.


  Rasch blickte sich Kiray um. Der Werwolf hatte gleichfalls innegehalten. Auch der schwarze Elb rührte sich nicht mehr. Kiray beschlich ein Gefühl, als wäre der Alp über das Auftauchen der Gestalt erfreut. Unter seine Kälte mischte sich ein unbestimmtes Verlangen, eine Gier, die Kiray verwunderte.


  Sie wusste nicht recht, was sie von dem Wesen auf der anderen Brückenseite halten sollte. Der braune Umhang hing ihm zerschlissen und löchrig von den Schultern. Er stützte sich auf einen Stock, und sein weißes, wüst verfilztes Haar fiel ihm weit über die Schultern hinab. Alles an dieser Gestalt war hager, selbst die Nase, nur die Augen blitzten lebenssatt und voller Wissen.


  Wer ist das? – fragte sich Kiray.


  Als hätte Ding Burz ihre Gedanken gelesen, rief er im selben Moment: »Es ist die Weise Muhai. Die beste Erzählerin diesseits des Grollgebirges. Sie ist die Herrscherin über die helle Stadt.«


  Da begriff Kiray, was Ding Burz ihr sagen wollte. Mit dieser Frau musste sie sprechen. Wenn ein Wesen Phantásiens über den Aufenthaltsort der Herrin der Wörter Bescheid wissen konnte, dann die Weise Muhai.


  Was jetzt geschah, vermochten nur Nebelzwerge. Ding Burz begann zu erzählen. Er berichtete von einer glücklichen Stadt, die einst von den großen Erzählern Phantásiens beherrscht worden war. Erzählern, die über einen unerschöpflichen Vorrat an Geschichten verfügten und Abend für Abend Teile ihres Schatzes preisgaben.


  Ding Burz entführte sie in eine Illusion. Um Kiray her wuchs eine Stadt, während er erzählte. Ohne Übergang stand sie in einer Menge Neugieriger, die sich um eine Frau scharten. Sie hatte sich auf einen Teppich am Boden niedergelassen. Kiray befand sich in Eloquentia, denn der Platz war derselbe, auch die beiden Stadtteile waren dieselben. Aber offensichtlich waren sie noch nicht voneinander getrennt, denn hüben wie drüben lachten ihr dieselben hellen Farben entgegen.


  Die Weise Muhai stand eingekeilt in einer Menge, die immer dichter an sie herandrängte, bis Kiray die Beine hätte heben können, ohne umzufallen. Vom Alp und seinen Jägern war weit und breit nichts zu sehen.


  47. Kapitel:

  Die Weise Muhai


  Die Gestalt auf dem Teppich beeindruckte Kiray. Ihr Gesichtsausdruck, der zwischen Abwesenheit und höchster Konzentration schwankte, war hoheitsvoll. Kiray kannte diesen Ausdruck vom Uralten Jorg, wenn er im Versammlungshaus Illusionen schuf, in denen die Zuhörer lebten.


  Die Weise Muhai schwenkte ihren Stock wie einen Zauberstab durch die Luft. Sofort verstummte die Menge und eine konzentrierte Stille breitete sich aus. Die Handbewegung ließ Kiray alle Angst vergessen. Irgendwo in der Masse, in die sie eingekeilt stand, befanden sich der Alp und der Werwolf. Sie fühlte es. Aber der Alp zögerte. Als wolle er Kiray nicht mehr fangen, sondern lechze nach der Geschichte, die jetzt von der Weisen Muhai begonnen wurde.


  »Nun hört«, hob sie in eindringlichem Tonfall an. »In jenen Tagen, als Eloquentia jung war, lebten die Brüder Fandor. Zwillinge und äußerlich einer wie der andere.«


  Kiray blickte zur Weisen Muhai. Ihre Augen leuchteten wie Spiegel, in ihnen konnte man die Vergangenheit sehen, die sie heraufbeschworen hatte. Kiray sah darin die Brücke über die Milchwasser, auf der beide Brüder gingen. Untersetzte, kräftige Gestalten in weiten, hellen Leinengewändern. Sie lachten und scherzten miteinander. Mitten auf der Brücke versuchte der eine den anderen im Spiel von der Brücke zu stoßen. Es war eine ältere Brücke, die es heute offenbar nicht mehr gab.


  »Ein Herz und eine Seele waren sie, beide vom selben Blut durchflossen. Obwohl sie stritten und sich zankten, wie es unter Brüdern üblich ist, stand jeder für den anderen ein. So waren Jek und Jok Fandor, und so hätte es bleiben können, gäbe es in Eloquentia nicht eine jahrhundertealte Tradition.«


  Staunend stand Kiray dabei, als sich die Kulisse änderte. Ihr war, als sähe sie die Zeit vorübereilen und könne ihr dabei zusehen. Der Frühling stemmte sich machtvoll gegen die Kälte, der Sommer dörrte die Felder aus, im Herbst reiften die Früchte und Stürme zogen übers Land. Alles ging so rasch, dass sie kaum Zeit fand, darüber nachzudenken. Sie wusste, dass nur die Sprache der Weisen Muhai dies bewirkte. Gewalt steckte im Wort der Erzählerin, Kraft. Kiray stand eingekeilt und konnte sich nicht bewegen – aber sie fühlte, dass die Gefahr näher rückte. Der Alp wühlte sich langsam durch diese Mauer aus Leibern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er vor ihr auftauchen würde.


  »Im Herbst, kurz nach dem Erntefest, fand in Eloquentia ein großer Wettbewerb statt, zu dem man die besten Erzähler des Landes einlud. Die Geschichten, die den Bewohnern der Stadt von der Brücke aus zum Besten gegeben wurden, verewigte die Herrin der Wörter in ihrer Bibliothek. Auch war es bei den Einwohnern Brauch, der Geliebten eine Geschichte zu erzählen, wenn man ihr einen Heiratsantrag machen wollte, und zwar vor all den berühmten Erzählern, die sich zum Wettstreit eingefunden hatten.


  Jek und Jok Fandor stellten sich dieser Aufgabe. Beide liebten sie jedoch dasselbe Mädchen: die Tochter des Bürgermeisters, das schönste Gewächs der Stadt. Auch sie liebte beide Brüder gleichermaßen. Da keiner von ihnen auf Amoenita, so hieß die Blume, verzichten wollte, sollte ein Wettbewerb entscheiden, wer von ihnen das Mädchen heimführen durfte.


  Ausgetragen wurde der Wettbewerb auf der Brückenmitte und weil es sich beide Brüder nicht nehmen ließen, direkt gegeneinander anzutreten, beschloss ihr Vater, zwei neue Brücken zu errichten. Dort sollten dann die Brüder stehen und einer wie der andere versuchen, das Volk auf seine Seite zu ziehen. Gewonnen hatte, wer die meisten Zuhörer um sich versammelte.


  So wurde die alte Brücke abgerissen und Tag und Nacht an den beiden neuen gebaut. Vater Fandor scheute weder Kosten noch Mühen und man sah die beiden Brüder tagtäglich mit Amoenita die Brückenwerke besuchen. Vormittags schlenderte sie mit Jek daran vorbei, nachmittags mit Jok.«


  Kiray spürte, wie sich die Kälte des Alps in Wellen von Mitgefühl und warmer Anteilnahme auflöste. Ihr war, als durchflute den Pendler ein prickelnder Strom an Empfindungen und Gedanken. Über die Geschichte der Weisen Muhai schien er sie für einen Moment zu vergessen.


  »Das Band, das die Zwillinge aneinandergefesselt hielt, zerriss unmerklich über der Liebe zu Amoenita.«


  Kiray sah, dass sich die beiden Brücken langsam wölbten, ihre Pfeiler tief in den Grund der Milchwasser stießen und den Fluss aufwühlten. Aber nur eine dieser Brücken verband die Hälften Eloquentias bis heute miteinander, während die andere …


  Die Weise Muhai unterbrach ihre Überlegungen. »Als die Brücken fertig waren und der Tag des Erzählerduells nahte, strömten die Bewohner Eloquentias zu den Zwillingsbrücken, die sich ebenso wenig voneinander unterschieden, wie man die Brüder auseinanderhalten konnte. Eine Zierde der Stadt wurden die Bauwerke jetzt schon genannt, kräftig und formschön, breit und bequem.«


  Tatsächlich bewegte sich die Menge, in der Kiray eingekeilt stand, auf die beiden Brücken zu. Kiray begann zu verstehen, was die Weise Muhai plante.


  »Die Liebe zu Amoenita hatte die beiden Brüder verändert. Während Jek weiterhin mit seinem freundlichen und ausgleichenden Wesen die Bewohner der Stadt erfreute, indem er seiner Geliebten nachts Lieder von Sehnsucht und Erfüllung sang und die Gassen der Stadt davon widerhallten, verdüsterte sich das Wesen Joks. Eifersucht, Missgunst und Hass nagten an ihm. Sein Blick erlosch und seine Miene wurde überschattet von einer Düsternis, die den Eloquentiern Sorgen bereitete. Eine weitere Veränderung ging mit ihm vor. Leuchteten die Worte Jeks weiterhin wie Sonnenstrahlen, so verdunkelten sich die Joks. Beide entzündeten bei ihren Zuhörern Gefühle, die der Freude bei Jek, die des Hasses bei Jok. Bis der Tag der Entscheidung kam, gingen sich die beiden Brüder aus dem Weg. Aber um Jek und Jok sammelten sich allmählich Gruppen, die von ihrer unterschiedlichen Wesensart angezogen wurden.«


  Am Ufer, etwa in der Mitte zwischen beiden Brücken, hielt die Menge an, und auch Kiray musste stehen bleiben. Der Alp schien abgelenkt zu sein. Der namenlose Schrecken, der ihm ständig entströmte, war gemildert. Kiray schöpfte Hoffnung. Sie würde versuchen, über eine der beiden Brücken in den hellen Teil der Stadt zu fliehen. Als sie aufsah, erspähte sie nicht weit von ihr entfernt die Gestalt des Alps. Seine dunkle Kapuze überragte alle anderen Wesen. Kiray sah ihn unaufhaltsam auf sich zukommen. Sie versuchte um sich zu schlagen, aber die Leiber rührten sich nicht, als wären sie an ihr festgeklebt.


  Die Weise Muhai war mit der Menge mitgekommen und als sie mit ihrem Stock auf die beiden Brücken deutete, erschienen dort Jek und Jok, die einander musterten.


  »In Joks Augen glühte ein nur schwer zu bezähmender Hass auf den Bruder. Das Los hatte entschieden, dass Jek mit dem Wettstreit beginnen durfte. Aber kaum auf der Brücke, setzte Jok sofort zu seiner Erzählung an – und Jek ließ ihn gewähren. Wie ihr Vater gehörten die beiden Brüder zu den Sprachkünstlern der Stadt. Ihre Rede zog jeden in seinen Bann, niemand konnte sich ihr entziehen, geschweige denn widersetzen. So geschah es, dass Jok in kurzer Zeit die größte Menge der Zuhörer auf seiner Seite hatte. Nur die direkten Anhänger Jeks gruppierten sich noch um diesen und seine Brücke. Mit weit ausgebreiteten Armen beendete Jok seine Geschichte und blickte triumphierend um sich. Amoenita war ihm sicher, so glaubte er. Als er jedoch seine Hand ausstreckte, damit Amoenita sie ergriff, erhob Jek seine Stimme. Während Joks Erzählung von den dunklen Seiten der Macht gehandelt hatte, von Gewalt und Herrschaft, von Krieg, Sieg und Heldentum, holte Jek die Sonne vom Himmel und ließ die Sterne leuchten. Er vertrieb die dunklen Wolken aus den Köpfen der Eloquentier und setzte dafür Humor und Schönheit. Unmerklich lösten sich immer mehr Bewohner von Jok und wechselten auf die Seite Jeks, bis sich schließlich nur noch die Anhänger Joks um diesen versammelten. All das hätte Jok verkraftet, dass aber Amoenita sich zu Jek auf die Brücke stellte und ihm einen Kuss gab, der die Verlobung besiegelte, war zu viel für ihn.«


  Kiray hatte die Bewegungen der Menge mitmachen müssen. Zuerst zur einen, dann zurück zur anderen Brücke. Die Weise Muhai wedelte mit ihrem Stock wie mit einem Dirigentenstab und lenkte so die Masse. Gleichzeitig hinderte sie dadurch den Alp, sich weiter zu Kiray vorzuarbeiten.


  »Als die Lippen Amoenitas mit denen Jeks verschmolzen«, fuhr die Weise Muhai fort, »zerriss ein Schrei die Ruhe der Stadt. Jok stand auf seiner Brücke, das Geländer mit beiden Händen umkrampfend, und warf dem Bruder Verrat und Hinterhältigkeit vor, da dieser ihn habe beginnen lassen. Denn Jek habe gewusst, dass derjenige, der als Letzter erzähle, die Auseinandersetzung gewinnen werde.


  Jek schüttelte den Kopf und wollte zusammen mit Amoenita die Brücke verlassen, als ein Wort auf ihn niederfuhr, das ihn beinahe zu Boden warf. ›Tod‹, schrie Jok, ›Tod für Amoenita!‹ Wie ein vergifteter Pfeil traf es Jek. Ungläubig starrte er hinüber zu Jok, der tatsächlich einen Bogen in der Hand hielt und einen Pfeil über die Brüstung hinweg zu Amoenita schickte, die tödlich getroffen in Jeks Arme sank.«


  In Kirays Augen sammelten sich Tränen, so sehr ging ihr das Schicksal des Mädchens zu Herzen, das wie ein Stück Obst zwischen den beiden Brüdern verhandelt worden war. Das weiße Kleid Amoenitas, die nun keinem gehörte, färbte sich rot, während sie mit ihren letzten Worten die Brüder bat, den Frieden zu bewahren. Kiray verfolgte atemlos, wie sich der Körper ein letztes Mal aufbäumte, wie er in den Armen Jeks erschlaffte und dieser sich mit dem Leichnam in den Armen aufrichtete.


  Kiray erinnerte sich an einen Satz, den der Uralte Jorg ihr einmal mit auf den Weg gegeben hatte und den sie wie so vieles zwischenzeitlich vergessen hatte. Jetzt drängte er sich mächtig zurück in ihr Gedächtnis: »Selbst wenn ich mit Engelszungen redete«, hatte er gesagt, »aber nicht die Liebe hätte, wäre ich ein tönendes Stück Erz geworden.« Genau das war mit Jok geschehen. In ein gefühlloses Stück Erz hatte er sich verwandelt.


  »Zuerst war nur Leere in Jeks Herz, Leere und Trauer. Als aber Jok nicht aufhören wollte, ihn zu beschimpfen und das Andenken Amoenitas in den Dreck zu ziehen, stieg Zorn in ihm auf. Den Leichnam der Geliebten in den Armen, befahl er den Bewohnern Eloquentias, die Brücke des Bruders niederzureißen, und belegte seine eigene Brücke mit einem Fluch, der verhindern sollte, dass jemals ein Wesen, das auf der falschen Seite Eloquentias wohnte, den Fluss würde überqueren können. Ein Wort des Zorns war es, ein schrecklicher Fluch, der die Stadt in zwei Hälften teilte. Mit der Toten auf dem Arm führte Jek die Bewohner Eloquentias gegen die Brücke des Bruders. Der stand da wie vom Donner gerührt. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Aber es war zu spät.


  ›Brüder und Schwestern, die ihr mein Schicksal teilen wollt, bleibt bei mir. Überschreitet die Brücke des Unheils, bevor sie den Fluten anvertraut wird‹, rief Jek. So mancher Bewohner der Stadt floh über die Brücke in den hellen Teil Eloquentias. Seither ist die Stadt in eine Tag- und eine Nachtseite geteilt. Zur Erinnerung an Amoenita ließ Jek eine Statue auf der Brücke errichten, ebendort, wo der Fluch die Grenze gezogen hat, einen weißen Engel mit den Zügen der Geliebten.«


  Die Weise Muhai hob ihren Stab und winkte damit. Kiray spürte, wie sich der Ring der Leiber um sie herum lockerte, sodass sie sich wieder bewegen konnte. In diesem Augenblick trafen sich die Blicke der Weisen Muhai und der ihre. Mit aller Kraft drängte sie sich durch den Strom der Leiber, in Richtung der Brücke, die Jok längst verlassen hatte.


  Die pulsierende Wärme, die sie während der Erzählung gefühlt hatte, wich wieder einer eisigen Kälte, vermischt mit einer Gier, die ihr den Atem nahm. Der Alp setzte seine Verfolgung fort. Kiray wühlte sich verzweifelt voran, kam aber dem Brückenbogen nur langsam näher. In ihrem Rücken vernahm sie das Hecheln des Werwolfs und fühlte, wie die Kälte des Alps in ihr hochkroch. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, weil sie wusste, dass der Anblick der beiden Pendler ihren Mut lähmen würde.


  Als sie die Brücke betrat, legte sich eine eiskalte Hand auf ihre Schulter. Der Alp stand dicht hinter ihr. »Bleib!«, vernahm sie seine Stimme in ihrem Inneren.


  Ihr war, als sauge er ihr alle Kraft aus dem Leib. Sie blickte hinunter auf die Milchwasser und hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, rückwärts zu laufen. Ihre Sinne begannen zu schwinden. Ihr Kopf leerte sich. Die Geschichten und Wörter flossen aus ihr heraus. Sie verblutete an Wörtern. Die Statue der Amoenita über ihr färbte sich dunkler und senkte scheinbar die Arme. Das Grummeln schien langsam zu verstummen. Entsetzen flutete über sie hinweg. Der Alp lockerte seinen Griff. Plötzlich erhielt sie einen Stoß von der Seite und taumelte gegen die Brüstung der Brücke. Sie entglitt den Krallen des Alps. Er ließ sie los. Eine andere Hand griff nach ihr, riss sie mit sich. Kiray war wie blind, als hätte ihr der Alp das Augenlicht geraubt. Verschwommen bemerkte sie, dass es abwärts ging. Sie hatten die Brückenmitte überschritten. Ihre Schulter, die der Alp berührt hatte, schmerzte, als hätte sie sich verbrannt. »Und das in meinem Alter!«, hörte sie eine vertraute Stimme murmeln, dann verließ sie die Kraft. Die Beine sackten ihr unter dem Körper weg, sie glitt zu Boden, und es wurde dunkel um sie her.


  48. Kapitel:

  In der Stadt


  »Diesmal ist er zu weit gegangen«, hörte sie Ding Burz sagen. »Ich befürchte, sie hat alles verloren.«


  Mit wem redete er? Sprach er von ihr?


  »Was tun wir, wenn sie nicht wieder erwacht?«


  Kiray glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Das war die Stimme von – Orthin, dem Sammler! Sie beschloss, ihre Augen noch nicht zu öffnen, sondern dem merkwürdigen Gespräch zu lauschen.


  »Sie ist die Letzte der Gurn. Kiray muss es versuchen, Orthin.«


  Ding Burz kannte den Sammler!


  »Wir hätten sie besser schützen müssen. Wir wussten, wie der Alp reagieren würde«, entgegnete Orthin.


  »Niemand wusste das.« Ding Burz schnäuzte sich geräuschvoll. »Ihre Verletzung ist gering. Sie wird es überstehen.«


  »Konnten wir denn ahnen, dass die Weise Muhai verstummen würde?«


  »Du hast recht, Orthin. Das konnte niemand vorhersehen. Was machen wir jetzt?«


  Kiray öffnete die Augen und setzte sich auf. Mit den Händen fuhr sie sich übers Gesicht, um sich die Tränenkrusten aus den Lidern zu reiben und etwas klarer zu sehen. Der Raum sah aus, als wäre das Haus lange nicht bewohnt worden. Von der Wand blätterte der Putz in großen Placken und es roch modrig. »Wir sollten die Herrin der Wörter befragen und dem Alp das Handwerk legen.«


  »Kiray!« Der Schrei entrang sich zwei Kehlen. Orthin und Ding Burz drehten sich zu ihr um. Der Magister stürzte auf sie zu, während der Sammler weiter am Tisch sitzen blieb und die Szene betrachtete. Ding Burz drückte sie an sich, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam.


  Endlich entließ er sie aus seiner Umklammerung. Kiray konnte wieder frei atmen. »Wie kommt Orthin hierher?«, fragte sie. »Was heißt, verdammt noch mal, ihr hättet mich besser beschützen sollen? Und wo bin ich?«


  Ding Burz pfiff durch die Zähne. »Du hast gelauscht, mein Kind!«


  »Ich bin nicht Euer Kind«, polterte Kiray los. »Ich will Antworten haben.«


  »Also gut. Einige Antworten sollst du gleich bekommen. Zum einen haben wir dich in ein altes Gemäuer im Tagteil Eloquentias gebracht. Der Ort ist nicht schön, aber hier sucht uns niemand. Zum zweiten bemerke ich mit einigem Vergnügen, dass du nicht mehr stotterst. Die Überwindung der Angst vor dem Alp hat die Blockade in deinem Kopf endgültig gelöst. Wunderbar. Damit haben wir ein Ziel erreicht.«


  Kiray war verblüfft. Der Magister hatte recht. Sie hatte eben keine einzige Silbe mehr zerhackt. Ein leichtes Zittern der Anspannung schwang in ihrem Atem mit. Ihre Schulter schmerzte.


  »Und jetzt zur nächsten Antwort. Damit sind wir bereits beim eigentlichen Problem: Etwas stimmt hier nicht. Wir wissen nur nicht, was.«


  »Etwas langsamer, meine Freunde«, bremste Kiray. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig spöttisch klang. »Ihr kennt einander. Wenn ich mir richtig zusammenreime, was ich eben gehört habe, dann war ich ein Spielball eurer Ideen. Fangt also von vorne an!«


  Ding Burz stöhnte. »Dazu haben wir keine Zeit, Kiray. Eloquentia verändert sich mit jeder Stunde. Das Wasser steigt. Du hast es selbst bemerkt. Die Luftspiegelung über der Stadt wird mit jedem Augenblick wirklicher. Wir wissen nicht, was daraus wird.«


  »Hinzu kommt, dass die Armee der Feuerreiter hierher unterwegs ist, wenn sie nicht bereits vor den Toren der Stadt eingetroffen ist.« Der Sammler redete eindringlich auf Kiray ein. »Eloquentia kann ihnen kaum Widerstand entgegensetzen.« Sie sah Ding Burz an, der nickte und auf sie deutete. »Eloquentia besitzt nur noch einen Trumpf, mein Kind: Dich!«


  »Mich?« Kiray wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.


  Orthin stand auf. Nervös ging er auf und ab. »Es ist kaum möglich, zwei Dinge auf einmal zu tun. Aber wir sollten nur vor Wundern zurückschrecken, nicht vor dem Unmöglichen.« Er kicherte. »Wenn es dir körperlich gut geht, musst du dir Eloquentia ansehen. Gleichzeitig werde ich dir etwas über uns verraten. Zuerst wird gegessen. Du musst vor Hunger umkommen.«


  Ding Burz eilte davon und brachte eine Platte mit in Blätter eingelegten Reisbällchen. Kiray griff mit Appetit zu und fühlte, wie mit jedem Bissen etwas mehr von ihrer Kraft zurückkehrte. Sie war zwar immer noch etwas wackelig auf den Beinen, erholte sich aber rasch. Der kleine Imbiss hatte sie gestärkt, jetzt konnte es losgehen.


  Kurze Zeit später streiften sie zu dritt durch die Straßen Eloquentias. Sie ließen sich durch die Gassen treiben und beobachteten die Bewohner. Die Eloquentier waren allesamt in weißes Linnen gekleidet. Jedes Gewand war durch einen schwarzen Gürtel in der Taille geschnürt und am Oberkörper gebauscht. Manche hatten dunkelgraue Umhänge oder Mäntel übergeworfen, die mit einer Fibel an der Schulter zusammengehalten wurden. Männer wie Frauen trugen lange Haare, die frei auf die Schultern fielen – sofern auf ihren Häuptern überhaupt Haare wuchsen. Denn die Eloquentier bildeten ein bunt gemischtes Sammelsurium aller Völkerschaften Phantásiens und nur das helle Linnengewand verlieh ihnen ein einheitliches Aussehen.


  Davon stachen die Besucher der Stadt ab, die in allen möglichen Kleidungen einhergingen. Ein wenig fühlte sich Kiray in ihrer abgetragenen Wanderkluft wie ein Landstreicher. Unaufhörlich redeten die Städter, liefen plappernd und deklamierend durch die Straßen, gingen laut gestikulierend in ein Gebäude hinein oder kamen singend und plaudernd aus einem anderen heraus. Sie redeten ständig, murmelten Wörter vor sich hin oder stellten sich an eine Hausecke und begannen zu erzählen. Ein Summen wie in einem Bienenstock erfüllte die Luft.


  »Sieh sie dir genau an, Kiray. Hör vor allem zu«, sagte Ding Burz.


  Sie bildeten eine merkwürdige Prozession. Kiray und Ding Burz gingen nebeneinander. Der Wörterkopf lief hinter ihnen her, weil Orthins Schädel zu viel Platz beansprucht hätte. Über ihnen segelte Andar durch die Häuserschlucht.


  »Ihr wolltet mir etwas erzählen«, drängte Kiray, die aufmerksam die Gesichter der Stadtbewohner betrachtete. Sie wirkten leer und wie ausgebrannt. Die Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Es war Ding Burz’ Idee, dich mit mir nach Eloquentia zu schicken. Zusammen mit dem Uralten Jorg hatte er den Plan ausgeheckt. Du solltest dein Stottern verlieren. Sie vermuteten, dass der Angriff des Alps auf deine Mutter kein Zufall gewesen war. Er wollte ihre Leibesfrucht in seine Gewalt bringen. Hätte der Alp dir die Sprache wiedergegeben, wärst du ihm dafür ewig dankbar gewesen. Er hätte in dir ein williges Werkzeug gefunden.«


  Kiray hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Was sie sah, erschütterte sie beinahe ebenso wie die Worte des Sammlers. Die Städter bewegten sich hölzern und mit den immer gleichen Bewegungen, wie aufgezogene Apparate. Sie selbst war solch eine Maschine gewesen. Geleitet vom Uralten Jorg und von Ding Burz. Sie hatte sich bewegt, wie die beiden Alten es sich ausgedacht hatten.


  »Wir haben es deinetwegen getan.« Ding Burz klang ein wenig kleinlaut. »Du solltest dein Stottern selbst bekämpfen, wenn du reif genug gewesen wärst.«


  Sie blieben an einer Straßenkreuzung stehen, die sich zu einem Platz weitete. Orthin hielt sie am Arm fest.


  »Welches Interesse sollte der Alp an einer Nebelzwergin haben?«, fragte Kiray.


  Der Sammler schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und pendelte bedenklich mit dem Kopf. »Sie versteht es noch immer nicht.« Er sah Hilfe suchend zu Ding Burz. »Du bist eine Illusionistin, Kiray. Du kannst Geschichten erzählen wie Ding Burz und der Uralte Jorg, sodass man in ihnen leben kann. Deine Mutter ist verstummt. Der Alp konnte sie nicht mehr gebrauchen. Aber im Kampf gegen die Kindliche Kaiserin stellt eine Illusionistin einen unschätzbaren Trumpf dar. Ihr beide hättet eine neue Welt erschaffen können. Vielleicht ein neues Phantásien. Denn das alte Phantásien – aber hör zu und du wirst selbst erkennen, wie es darum bestellt ist.«


  Ein Satyr, der an einer Hausecke lehnte, lockte mit einer Liebesgeschichte. Die Passanten blieben stehen und warteten gespannt darauf, was er erzählen würde.


  »Was hat das alles mit meinem Stottern zu tun?«, flüsterte Kiray.


  »Der Alp musste dein Stottern lösen«, erklärte der Magister, »denn wer stottert, kann keine Illusionen erzeugen. Illusionen zu erzeugen ist aber eines der schönsten Erlebnisse, die ich kenne. Du wärst ihm verfallen. Das wollten wir verhindern.« Ding Burz wirkte erschöpft.


  In Kiray klang ein heller Ton an. Die beiden hatten sie dem Alp nicht ausgeliefert, sondern zu ihrem eigenen Schutz … »Was wäre geschehen, wenn ich es nicht geschafft hätte? Ich meine, was hätte der Alp getan?«


  Der Sammler sah zu Boden, doch Ding Burz ließ sie nicht aus den Augen. Er holte Atem. Kiray kannte die Antwort, bevor ein Wort gefallen war.


  »Er hätte mich …«, stöhnte sie.


  »Ja!«, bestätigte Ding Burz. »Er hätte dich getötet.«


  Der Satyr begann mit seiner Geschichte und Kiray überließ sich ganz seiner wohlklingenden Stimme. Der zarte Beginn seiner Erzählung zog sie sofort in ihren Bann. Liebesgeschichten berührten sie immer.


  49. Kapitel:

  Die Geschichte des Satyrs


  »Vor vielen Jahren lebten ein Knecht und eine Magd auf einem großen Bauernhof. Ekort war kräftig und sein Haar dunkel, beinahe schwarz. Seinen intelligenten Augen entging nicht, und so hielt er den Hof auf Trab und wurde vom Bauern über die Maßen geschätzt. Marthe, die Magd des Bauern, war ein zartes Geschöpf, brünett, mit langen, lockigen Haaren, die kaum zu bändigen waren, und von schlankem Wuchs. In ihren Bewegungen lag eine unsagbare Anmut, die sie von anderen Mägden unterschied. Es war, als gehöre sie nicht hierher, sondern stamme aus einem anderen Leben. Von Jugend an kannten die beiden sich und als erstmals die Liebe in ihnen erwachte, führte sie Ekort und Marthe zusammen.«


  Kiray seufzte, so tief drangen ihr Worte und Stimmung ins Herz.


  »Achte darauf, was passiert«, flüsterte Ding Burz ihr ins Ohr. »Lass dich nicht fangen!«


  Mit großen Gesten, die Kiray ein wenig übertrieben fand, versuchte der Satyr sein Publikum zu gewinnen. Natürlich durften die beiden, wie es zu einer richtigen Liebesgeschichte gehörte, nicht heiraten, weil der Bauer etwas dagegen hatte. Natürlich zog Ekort los, um in der Fremde sein Glück zu suchen, und Marthe wartete zu Hause auf ihn, und alles hätte vermutlich seinen normalen und glücklichen Verlauf genommen.


  Die Geschichte verlor jedoch unversehens an Spannung. Sie wurde banal, je länger sie dauerte, und wirkte mehr und mehr wie aus Versatzstücken zusammengesetzt. Kiray wurde unruhig. Selbst die Zuhörer, die stehen geblieben waren, begannen wieder ihrer Wege zu gehen.


  Plötzlich überlief den Satyr ein Zittern. Er schüttelte sich kurz. Seine Augen unter den dichten Brauen funkelten böse. Nun ließ er einen Nebenbuhler auftreten, der Marthe verführte – und sie willigte ein mit der Bemerkung, dass Ekort ohnehin außer Landes sei und ihr eine Liebelei wohl anstünde.


  Kiray war entsetzt über diese billige Wendung der Geschichte. Was geschah hier? Die Menge johlte und klatschte. Sie folgte der Erzählung des Satyrs – und aus der zarten Liebesbeziehung zwischen Ekort und Marthe, die eigentlich weiter hätte reifen sollen, entwickelte sich eine Zote zwischen dem Nebenbuhler und Marthe. Je deftiger der Satyr auftrug, desto wilder gebärdeten sich die Zuhörer.


  Verwundert sah Kiray in ihre Gesichter. Sie verzerrten sich vor Lüsternheit. Speichel troff manchen aus dem Mund. Abgestoßen von diesem Verhalten wollte Kiray bereits gehen, da brachte der Satyr die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen. Seine Bocksfüße übereinandergelegt, grinste er die Zuhörer an.


  Kiray hätte ihm ins Gesicht sagen können, wie seine Geschichte enden würde. Was zart und einfallsreich begonnen hatte, war so durchsichtig und banal geworden, dass sie den Schluss nicht mehr hören wollte. Mord und Totschlag, das Ende der Einfallslosen, bestimmte ihn. Als sie sich eben abwenden wollte, griff ein Städter nach ihrer Hand.


  »Jetzt wird’s interessant!«, sagte er und stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite. »Toller Hecht, was? Und spannend!«


  »In einer der schönsten Liebesnächte zwischen Marthe und ihrem Gespielen kehrte Ekort heim«, fuhr der Satyr fort. »Noch in der Nacht wollte er seine Geliebte sehen, fand sie aber nicht allein in ihrer Kammer, sondern in den Armen seines Nebenbuhlers.«


  Wie versteinert wartete Kiray darauf, ob sie recht behalten würde. Spannend fand sie nichts, außer der Reaktion des Publikums. Sensationslüstern starrte die Menge auf jede Lippenbewegung des Satyrs und feuerte ihn an, als er Ekort seinen Degen ziehen und auf den Nebenbuhler einstechen ließ. Weil der Held seine Sache gründlich erledigen wollte, hieb er auch noch seiner Geliebten beide Hände ab, mit denen sie ihn betrogen hatte, und tötete den Bauern, der das alles zugelassen hatte.


  Kiray wandte sich an Ding Burz und Orthin. »Das ist die schlechteste Geschichte, die ich je gehört habe«, stöhnte sie. »Sie strotzt vor falschen Wendungen und billiger Spannung und ist außerdem schlecht erzählt. Warum lässt man ihn überhaupt reden? Müssten die Bewohner Eloquentias nicht von den Besten des Landes verwöhnt sein?« Während sie sprach, staunte sie über die Makellosigkeit ihrer Aussprache. Am liebsten hätte sie den Eloquentiern laut ins Gesicht geschrien, dass sie nicht mehr stotterte.


  Ding Burz winkte ab. »Das ist noch nicht alles, mein Kind! Du wirst staunen.«


  Die Gruppe um den Satyr löste sich auf und Kiray ließ sich von Ding Burz weiter durch die hellen Straßen führen. Andar folgte ihnen von First zu First. Sein Ruf begleitete Kiray und tröstete sie.


  Kiray, der Sammler und Ding Burz blieben mehrmals bei anderen Erzählern stehen und hörten zu. Sie alle praktizierten eine merkwürdige Art zu erzählen und Kiray belasteten die Auftritte immer stärker. Überall fand sie nur Versatzstücke langweiliger Gewaltszenen, die den eigentlichen Kern der Geschichten verdarben. Das wollte sie nicht hören. Nach dem vierten Erzähler war sie erschöpft.


  »Sie erzählen alle dasselbe! Was ist hier los?«


  Orthin pendelte sanft mit dem Kopf. Ding Burz nickte zustimmend. »Das ist uns auch aufgefallen.«


  Sie setzten sich in einen kleinen Park, der von hohen Bäumen beschattet war. Kiray lehnte sich an einen Stamm. Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne, deren Strahlen durch die Blätter fielen und fleckige Schatten warfen.


  »Ihr solltet mir meine Geschichte als Marionette nicht länger vorenthalten«, sagte sie beinahe beiläufig und fixierte dabei Ding Burz, der unter ihrem Blick zu schrumpfen schien. »Ich bin neugierig.«


  »Ich dachte, du hättest es vergessen.«


  50. Kapitel:

  Die Wahrheit


  »Es gibt nicht mehr viel zu berichten«, begann Ding Burz. »Als Atréju im Dorf auftauchte, schien für den Uralten Jorg der Zeitpunkt gekommen, dich loszuschicken. Orthin hat dich bei mir angekündigt.«


  »Mich angekündigt?«, fauchte Kiray. »Er hat mich bei den Drei Zinnen stehen lassen!«


  Orthin räusperte sich. »Das stimmt nicht. Ich wusste, dass du die Karte entdecken würdest. Die Kentauren haben mich verjagt. Sie drohten mich zu töten. Da die Kentauren dich auf alle Fälle in das Municipium Cerebri bringen würden, bin ich vorausgefahren.«


  Kiray atmete schnell. Ihr Zorn auf diese Stafette geplanter Ereignisse, von denen sie nichts gewusst hatte, wurde mit jedem Detail weiter angefacht. »Was wäre geschehen, wenn mich der Alp auf dem Weg dorthin überwältigt hätte?«


  Sie sah Ding Burz an, der im Park umhersah. Sie folgte seinem Blick und den hölzernen Bewegungen der Passanten. Dabei hatte sie das Gefühl, dass alle sich mit jeder Stunde langsamer bewegten.


  »Dann wäre unser einziger Trumpf verspielt gewesen, Kiray.«


  »Oh, danke für das Kompliment«, spottete sie.


  »Wenn du dich der Prüfung nicht ausgesetzt hättest, hätten wir gar keinen Trumpf besessen. Vergiss das nicht.« Ding Burz sprach mit ruhiger Stimme und beobachtete weiter die Eloquentier.


  Kiray sah ihn verblüfft an. Was er ihr eben beiläufig mitgeteilt hatte, traf sie schwer. »Warum habt ihr mir nicht von Beginn an die Wahrheit gesagt?«


  »Welche Wahrheit? Die Wahrheit besteht aus Wörtern, mein Kind. Wörter aber können uns täuschen. Wir wollten, dass du deine Wahrheit erfährst, nicht die unsere. Du solltest deine eigene Aventiure erleben.«


  Kiray dachte nach. Sie hatte sich selbst erfahren. Sie wusste nun, wie man sich gegen den Alp wehrte. Sie getraute sich mehr, war entschlossener geworden – und sie konnte endlich sprechen, ohne sich durch die Sätze zu häckseln. Ding Burz hatte recht.


  Sie fühlte die Hand des Sammlers auf ihrer Schulter. Er zeigte auf die Stadtbewohner, die sich durch den Park bewegten. »Schau genau hin, Kiray.«


  Doch sie sträubte sich. »Warum bin ich euer letzter Trumpf?«, wollte sie wissen. »Hat es mit der Prophezeiung zu tun?«


  »Hast du dich umgesehen, Kiray? Genau umgesehen?«, fragte Orthin zurück.


  »Spielst du auf die hölzernen Bewegungen an? Sie laufen wie Marionetten. Sie werden immer langsamer – oder täusche ich mich? Und sie erzählen wie – wie – wie …«


  »… wie Anfänger!«, ergänzte Ding Burz. »Gut beobachtet.«


  Der Sammler klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Wir können nur vermuten, woran es liegt. Um Gewissheit zu bekommen, müssen wir zur Bibliothek.«


  Die Bibliothek kannte Kiray bereits. Es war das Wasserschloss, das wie ein aufgeschlagenes Buch mitten in der Stadt stand und die Silhouette Eloquentias beherrschte.


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.« Ihr Zorn war verflogen. Dennoch wollte sie sich nicht mit Andeutungen abspeisen lassen.


  Ding Burz erhob sich und ging vor ihr auf und ab. Dabei verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und auf seiner Stirn bildeten sich, soweit man es unter seinem dichten Haarwuchs ahnen konnte, tiefe Falten. Bevor er zu sprechen begann, blickte er in die Krone des Baumes, an dem Kiray lehnte, als wäre dort ein Teil der Antwort zu finden. »Du bist dazu auserwählt, die Herrin der Wörter zu treffen.« Er holte tief Luft, ging nervös einige Schritte von Kiray weg, drehte sich abrupt um und kehrte zurück. »Wir haben nur ein Problem. Die Herrin ist verschwunden, seit der Alp aufgetaucht ist.«


  »Und der Zugang zur Bibliothek ist – etwas schwierig geworden«, ergänzte Orthin.


  Kiray zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme über der Brust. »Habt Ihr mir nicht erzählt, man könne die Herrin nicht finden, sondern werde von ihr gefunden? Habt Ihr mir nicht erzählt, niemand wisse, wo sie sich aufhalte? Und jetzt wisst Ihr plötzlich, wo sie zu finden ist!«


  Ding Burz hob die Arme. »Wenn nur alles so einfach wäre, wie du es glauben möchtest, mein Kind«, seufzte er. »Wohin gehört die Herrin der Wörter sonst, wenn nicht in die Bibliothek Eloquentias? Aber niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Sie zeigt sich nur ihrer Bibliothekarin, der Weisen Muhai. Diese berichtet von ihr …«


  »… und seit der Alp aufgetaucht ist, ist die Bibliothekarin und damit auch die Herrin verschwunden«, ergänzte der Sammler.


  »Aber ich habe die Weise Muhai doch gesehen. Sie hat mir über die Brücke hinweg zugewinkt!«


  Bereits während sie sprach, wusste sie, dass sie der Illusion des Magisters erlegen war. Er hatte ihr die Weise Muhai herbeierzählt.


  »So hat sie einmal ausgesehen, ja. Aber seit der Alp wieder hier und stark geworden ist, ist sie verschwunden.«


  Sie schwiegen alle drei und brüteten vor sich hin. Ding Burz lief nervös auf und ab.


  »Wo könnte sie sein?«, durchbrach Kiray die Stille.


  Der Magister zuckte mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander. Offenbar hatte er einen Verdacht, denn Kiray sah, wie er mit sich kämpfte. »Es gibt zwei Möglichkeiten.«


  Der Sammler lehnte an einem Baum und hatte bis dahin seinen Kopf in die Hände gestützt. Jetzt sah er auf. Die von Blättern gefilterten Strahlen der Sonne fleckten sein Gesicht. »Das sind nur Vermutungen. Ich habe nur Bruchstücke in Erfahrung bringen können.«


  »Jetzt macht es nicht so spannend«, drängte Kiray.


  »Ja«, sagte Ding Burz. »Du musst es dir ansehen.«


  Der Sammler erhob sich und sie gingen durch den Park. Kiray genoss die Sonne, der Magister und Orthin tuschelten miteinander. Sie bemühte sich zwar zu lauschen, aber die beiden sprachen schnell und so leise, dass sie nichts verstand. Worüber unterhielten sie sich?


  Schnell wurde Kiray klar, wohin sie gingen. Sie näherten sich der Milchwasser, überquerten den Platz vor der Brücke, wichen den großen Wasserflächen aus, die in die Stadt hereinzuschwappen begannen, und folgten danach einfach dem Flussufer. Bereits von Weitem sah sie die Silhouette der Bibliothek, deren Mauern langsam aus den Fluten zu steigen schienen.


  Bevor sie den Bau ganz erreicht hatten, winkte sie Orthin in eine Seitenstraße. »Wir sehen uns den Eingang zur Bibliothek von einem Nachbargebäude aus an«, bestimmte er und führte sie über Durchgänge, Seitenstraßen und Hinterhöfe zu einem Haus. Sie betraten es vom Hinterhof aus, stiegen zwei Stockwerke empor und blickten durch ein Fenster. Die beiden Männer ließen Kiray den Vortritt.


  »Kentauren!«, rief sie überrascht. »Und Symphyten. Wächter.«


  »Richtig. Sie bewachen den Zugang zum Lesesaal. Niemand darf hinein, niemand darf hinaus, mein Kind.«


  »Ihr vermutet, dass die Weise Muhai in der Bibliothek gefangen gehalten wird?«


  Der Kopf des Sammlers pendelte bedrohlich vor und zurück. »Die Bibliothek verteidigt sich selbst. Sie ist nur für die Weise Muhai oder für die Herrin zugänglich. Was nicht ausschließt, dass die Weise Muhai in der Bibliothek gefangen gehalten werden kann.«


  »Oder sie ist verhaftet worden und sitzt im Keller unter der Bibliothek. Dort gibt es nämlich Verliese für die Verbrecher der Stadt. Nicht viele, keine großen. Aber ausreichend, um eine Erzählerin wie die Weise Muhai zu brechen.«


  Kiray drehte sich um und blickte von einem zum anderen. Sie öffnete kurz den Mund und schloss ihn wieder. Die beiden sahen sie an, als erwarteten sie von ihr eine Entscheidung. Kiray dämmerte, welche Entscheidung sie treffen musste, sie allein. »Das ist nicht euer Ernst. Ich will mit der Sache nichts zu tun haben«, wehrte sie sich und wedelte mit beiden Händen.


  »Die Weise Muhai ist in Phantásien die Einzige, die der Herrin der Wörter regelmäßig begegnet. Wenn du wissen willst, ob sie in der Lage ist, das Nichts zu vertreiben oder aufzuhalten, Kiray, musst du mit ihr reden, mein Kind.«


  »Wenn du mit ihr reden willst, musst du sie zuerst finden.« Der Sammler grinste. »Deine Person ist zudem unverfänglich: eine Fremde, die nur in die Bibliothek will und sonst nichts und niemanden in Eloquentia kennt.«


  »Ihr seid wahnsinnig. Ich gehe da nicht rein. Basta!«


  Im selben Augenblick ertönte eine Fanfare. Trommeln schlugen. Hufgetrappel in weiter Ferne deutete auf einen Wachwechsel hin. Tatsächlich ritt ein Trupp Kentauren im Schritt heran. Sie eskortierten einen hoch gewachsenen Adeligen, der sich in ihrer Mitte hielt. Kiray erstarrte. Das Silberfell, die Muskeln, das unbewegliche Gesicht. Dort unten ritt Hylaios vor, das Wasser spritzte unter seinen Hufen. Selbstgefällig blickte er in die Runde. Demnach waren auch er und seine Garde nach Eloquentia unterwegs gewesen!


  In Kiray kehrten sich alle Gedanken um. Wenn sie Hylaios an den Pranger schicken konnte, indem sie die Bibliothekarin befreite, die er vermutlich bewachte, würde sie es tun. Er hatte sie einmal hinters Licht geführt, dafür musste er büßen. Eine Gurn durfte sich das nicht gefallen lassen.


  »Ich bin einverstanden«, sagte sie leise. »Wann versuchen wir es?«


  »Die Frage ist falsch gestellt«, flüsterte Ding Burz und drückte sich die Nase an der Scheibe platt, um zu sehen, wie der Eingang zur Bibliothek beschaffen war. »Sie muss lauten: Wie versuchen wir es?«


  51. Kapitel:

  Der Lesesaal


  Wie von einer Tarantel gestochen sauste das Irrlicht durch den Saal. Die Glockentöne der Wächterfrösche zerrissen die Stille und erfüllten den Raum. Türschlösser schnappten hörbar zu. Kiray rannte zur Tür, aber die Flügel ließen sich nicht mehr öffnen. Die Warnglocken wollten nicht mehr aufhören. Langsam schmerzte der Ton sie in den Ohren. Dann vernahm sie den Klang schwerer Stiefel, die auf das Pflaster der Bibliothek schlugen. Kiray drückte ihr Buch an den Körper und harrte der Dinge, die da kommen mussten. Jetzt würde sich zeigen, ob ihr Plan aufging.


  Mit einem Knall flogen die Türflügel auf und vor ihr stand die Wache in schweren Stiefeln, mit Lederschutz und Metallhelmen. In den Händen hielten sie gezogene Schwerter und Schilde.


  Ein kräftiger Kerl, der die anderen beiden um Haupteslänge überragte, trat vor. Es war einer der Symphyten, Wesen, die für ihre kriegerische Art bekannt waren. Muskelbepackte Kerle mit Oberarmen wie Eisenstränge und einer schier unendlichen Ausdauer. Als Wachsoldaten fanden sie überall in Phantásien Verwendung.


  Die Symphyten standen nur schweigend da, beobachteten jede ihrer Bewegungen und hielten sie mit ihren Schwertern in Schach. Das Irrlicht, das wie eine Motte unter der Decke kreiste, beruhigte sich langsam, und die Glockentöne der Wächterfrösche verhallten.


  »Wo hast du das Buch her?«, kreischte das Irrlicht. Es ließ sich langsam tiefer sinken, schwebte schließlich vor ihr und deutete auf das rote Buch in ihrer Hand. »Niemand darf Bücher aus der Bibliothek entfernen. Das ist verboten!«


  Kiray holte tief Atem. Obwohl sie die Szene mehrere Male durchgespielt hatten, war ihr dennoch unwohl. Das rote Buch war Ding Burz’ Idee gewesen. Orthin hatte aus den Blättern der Auslöschung ein Buch zusammengestellt, das er wie immer in die Bibliothek nach Eloquentia liefern und der Weisen Muhai hatte übergeben wollen. Mit diesem Buch, so hatten sie sich gedacht, konnte sich Kiray Eintritt in die Bibliothek verschaffen. Schließlich langten übers Jahr Tausende und Abertausende von Büchern in der Bibliothek an und wurden darin aufgenommen. Ein weiteres Buch war demnach unverdächtig und würde weiter nicht auffallen. Die einzige Hürde waren die Wärter gewesen, die Eingang und Lesesaal bewachten. Sie mussten abgelenkt werden, was Orthin und Ding Burz übernahmen. Kiray war mit dem Buch ungehindert durch das Eingangstor geschlichen und der Beschreibung des Magisters folgend bis in den Lesesaal gelangt. Dort war sie auf das Irrlicht gestoßen, das sofort Alarm geschlagen und den inneren Zugang zur Bibliothek verriegelt hatte.


  »Warum darf man kein Buch aus der Bibliothek Eloquentias mehr entleihen?«, fragte Kiray und versuchte einen möglichst naiven und unschuldig klingenden Ton anzuschlagen. »Woran sollen sich die Erzähler orientieren, wenn nicht an der Vielzahl der vorhandenen Geschichten?«


  Das Irrlicht ging auf ihre Frage nicht ein. Es sirrte wieder mit einem irren Kreiseln bis unter die Decke und schrie in den höchsten Tönen: »Ich stelle hier die Fragen! Wo hast du das Buch her?«


  Kiray hatte noch keine Zeit gehabt, sich hier im Lesesaal umzusehen. Die Wände waren mit dunklen Holzregalen bedeckt, die nach Öl und Wachs rochen und möglicherweise Nachschlagewerke und Kataloge enthalten hatten. Jetzt waren die Regale – leer. Gähnende Leere war das Kennzeichen des ganzen Raums.


  »Wo sind die Bücher hin?«, fragte sie zurück. »Ich sehe kein einziges Buch mehr! Früher waren die Regale …«


  Wieder kreischte das Irrlicht auf, sauste von der Decke herab bis direkt vor ihre Nase und schrie: »Wo ist das Buch her? Wo ist das Buch her?«


  Kiray zitterte innerlich, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Vor dem Irrlicht selbst hatte sie keine Angst, der kleine Feger plusterte sich nur auf und versuchte seine unbedeutende Stellung durch möglichst viel Lärm wettzumachen. Sorgen bereiteten ihr vielmehr die Symphyten, die wie versteinert dastanden. Sie warteten offenbar auf etwas. Worauf nur?


  Kiray versuchte die Zeit zu nutzen und sah sich um. Zwei Türen führten in den Lesesaal. Durch die eine war sie gekommen, die andere führte ins Innerste der Bibliothek. Dort, so hatte sie mit einem Blick erhaschen können, bevor die Tür zugefallen war, sah es nicht anders aus als im Lesesaal. Gähnende Leere.


  »Wirst du wohl antworten, du verstocktes Gör!«, schrie das Irrlicht wieder und jetzt schlugen ihr die Flügel – links, rechts, links, rechts – ins Gesicht, bevor sie es mit den Händen schützen konnte.


  »Ich habe es mitgebracht und wollte es abgeben«, sagte sie schnell. Sofort hörten die Schläge auf. Das Irrlicht ließ sich auf den Boden nieder und sah das Buch von unten an.


  »Was hast du – das Buch mitgebracht?«


  Kiray stiegen Tränen in die Augen. Sie hatte nicht erwartet, dass das Irrlicht handgreiflich werden würde. »Ja, aus Nifeln!«, log sie.


  Das Irrlicht legte nachdenklich sein Kinn in eine Hand. »Höchst interessant«, murmelte es. Sein Zorn schien wie weggeblasen zu sein.


  Hinter der Tür hörte sie das Schlagen von Hufen, beide Flügel wurden aufgestoßen und im Türrahmen erschien ein Kentaur. Sein Fell glänzte silbern. Er stutzte, als er Kiray sah. »So begegnet man sich wieder, Kiray aus dem Hause Gurn.«


  »Hylaios«, presste Kiray hervor. Das hatten sie bei ihrer Besprechung nicht vorhergesehen. Sie hatten gewartet, bis Hylaios seinen Posten wieder verlassen hatte. Erst dann hatten sie ihren Plan ausgeführt.


  Das Irrlicht stieg auf und umschwärmte den Kentauren. »Stellt Euch vor, werter Hylaios, sie hat ein Buch aus Nifeln mitgebracht.«


  Hylaios runzelte die Stirn. »Es gibt keine Bücher mehr. Die Feuerreiter brennen alle Orte nieder, an denen Bücher gehortet werden.«


  »Und was ist das? Was ist das?«, beeilte sich das Irrlicht zu kreischen.


  Hylaios versuchte es mit wedelnden Handbewegungen zu vertreiben, weil es ständig um seinen Kopf schwirrte. »Wo hast du das Buch her?«, fragte er mürrisch.


  Kiray zuckte die Schultern. »Wo sind die Bücher hin, die hier gestanden haben?«, lautete ihre Gegenfrage. Dabei hielt sie ihr Buch wie einen Schild vor sich.


  Hylaios zögerte nicht lange. Mit einer Handbewegung forderte er die Symphyten auf, sich des Bandes zu bemächtigen.


  Kiray hätte den riesigen Kerlen die Schnelligkeit nicht zugetraut, mit der sie vorgingen. Einer packte sie und hielt sie fest, der andere entwand ihr das Buch und reichte es Hylaios. Der sah sich den Band genau an. Das Buch war in roten Samt gebunden und wurde von zwei Schnallen verschlossen. Kaum zu sehen war die Prägung, so schwach erhob sie sich über den Einband. Er drehte den Umschlag, betrachtete die Schnallen, die aus angelaufenem, dunklem Silber bestanden, und ließ sie dann mit dem Druck seines Fingers aufschnellen, was einen satten, dunklen Klang erzeugte.


  Kiray hielt den Atem an, denn was er jetzt zu sehen bekam, würde über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Hylaios schlug die erste Seite auf. Wie üblich war sie leer. Aber das Papier war handgeschöpft und rau. Mit der flachen Hand strich er darüber, dann blätterte er weiter, vorsichtig und langsam, um die Seiten nicht einzureißen, die brüchig und etwas zu weich erschienen. Das Buch bestand aus Feenpapier. Auch die nächste Seite wies keine Schrift auf, ebenso die nächste und übernächste und alle folgenden. Leer, leer, leer. Immer rascher blätterte Hylaios den Band durch, mit steigendem Unmut und wachsender Verblüffung. Er sah Kiray zuerst überrascht, dann zornig an, bis er begriff. Das gesamte Werk, wie es in seinen Händen lag, bestand aus leeren Seiten, ohne eine einzige Zeile, ohne ein einziges Wort.


  Mit einem Knall schloss er das Buch und bellte: »Verhaftet sie. Sie ist eine Spionin!«


  52. Kapitel:

  Die Gefangene


  Bevor Kiray antworten oder gar an Flucht denken konnte, packten sie von hinten zwei Hände und hoben sie hoch. Blitzschnell wurden ihr Fußschellen angelegt und die Hände auf den Rücken gekettet. Ein Symphyt klemmte sie sich unter die Achsel und im Laufschritt eilten sie davon.


  Als sie an Hylaios vorbeigetragen wurde, schrie Kiray: »Du hast kein Recht, mich verhaften zu lassen. Ich habe nur ein Buch gebracht!«


  Hylaios schwenkte das Buch. »Ein Buch, dass ich nicht lache. Bringt sie in den Kerker. Dort kann sie über ihre Frechheit nachdenken.«


  Die Symphyten waren in der Stadt offenbar gefürchtet. Jeder auf der Straße machte einen großen Bogen um sie, und so versperrten keinerlei Hindernisse ihren Weg. Einmal glaubte Kiray zwischen den Passanten Orthins runden Riesenschädel auftauchen zu sehen, der sich sofort wieder in der Menge verbarg. Sie las Angst aus den Gesichtern. Langsam begannen auch ihre Nerven zu flatterten, und sie biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Würde Ding Burz’ Plan aufgehen? Die Begegnung mit dem Kentauren war nicht vorgesehen gewesen. Hylaios würde dem Alp von ihrem Eindringen und der List mit dem Buch berichten.


  Nicht lange, und sie hielten vor einer schweren, mit Eisenbändern beschlagenen Holztür. Es war der Zugang zum Kerker im rückwärtigen Teil der Bibliothek. Das Letzte, was Kiray von der Oberwelt hörte, was der Schrei Andars, der sich irgendwo auf einem gegenüberliegenden Gebäude niedergelassen hatte, dann umfingen sie ein modriger Geruch und Dunkelheit. Es ging eine lange Treppe abwärts, die der Symphyt so schnell zurücklegte, dass ihr ganz schwindlig davon wurde. Bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, ließ der Wächter sie einfach fallen und eilte wieder hinaus. Die eisenbeschlagene Tür schloss sich hinter ihm und Kiray blieb in beinahe völliger Finsternis zurück.


  Sie lehnte sich gegen die feuchte Mauer und betastete ihren Kopf. Sie war unsanft gefallen. Das würde sicherlich eine Beule geben.


  Langsam schälte sich der Raum aus der Dunkelheit. Knapp unter der Decke durchbrach ein schmaler Schacht die Mauer und ließ etwas Licht ins Innere dringen. Die spärliche Helligkeit aus einem schmalen Oberlicht schuf Konturen. Kaum größer als vier auf vier Meter mochte der Raum sein und etwa ebenso hoch. Eine Seite nahm die Treppe ein, die ohne Geländer bis zur Hälfte der Raumhöhe lief. In diesem Loch würde sie einige Zeit verbringen. Sie musste sich klar darüber werden, was sie im Lesesaal gesehen – oder vielmehr nicht gesehen hatte. Was hatte es zu bedeuten, dass kein einziges Buch mehr in den Regalen stand? Wo waren sie alle hingekommen? Hatte man sie verbrannt? Verkauft? Oder einfach nur weiter ins Innere der Bibliothek gebracht – und wenn ja, aus welchem Grund? Von der Weisen Muhai hatte sie jedenfalls keine Spur gesehen. All diese Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.


  Auf einmal hörte sie ein Rascheln unterhalb der Treppe. Kiray schluckte. Sie saß nicht allein in diesem Kerker. In der hintersten, dunkelsten Ecke hockte eine Gestalt, die sich nur undeutlich von der Mauer abhob.


  Kiray drehte sich zur Seite, zog die Beine an und schlüpfte damit durch die Fessel, mit der ihre Anne auf den Rücken gebunden waren. Nun hatte sie die Hände zumindest vor dem Körper. Sie stand auf und atmete tief durch, dann ging sie zögernd auf die Ecke zu, aus der das Geräusch gedrungen war. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  Die Antwort war lediglich ein erneutes Rascheln. Lebte das Wesen dort noch, oder raschelten hier nur die Ratten, die sich an seinem Leichnam gütlich taten? Ein Seufzer, der ein tiefes Atmen verriet, ließ sie aufhorchen. Das Wesen atmete.


  »Ich bin Kiray aus dem Hause Gurn«, versuchte sie es ein zweites Mal. Die Gestalt blieb stumm. Kiray ging näher heran. Im Halbdunkel konnte sie eine geschmiedete Kette erkennen, deren eines Ende in der Mauer verankert schien. Schwere Eisenringe umfassten den Hals und ein Bein des Häftlings. Über seinem Gesicht hing ein wirrer Schopf grauer und brauner Haare, der offenbar lange Zeit nicht geschnitten worden war. Das Wesen musste schon seit Monaten in diesem Kerker sitzen.


  Kiray getraute sich nicht, dem Geschöpf die Haare aus dem Gesicht zu streichen, um zu sehen, mit wem sie es zu tun hatte. Stattdessen wich sie möglichst weit zurück, in die gegenüberliegende Ecke. Dort kauerte sie sich hin, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Das Wesen unter der Treppe wurde unruhig. Es scharrte mit den Beinen, schnaufte und warf den Kopf hin und her. Wenn sie hier lange genug vor sich hin vegetierte, würde sie vermutlich ebenso verstummen, dachte Kiray.


  Sie beschloss mit ihrem Leidensgefährten zu reden. »Wie lange bist du bereits hier? Drei Monate? Vier Monate?« Das Wesen schüttelte den Kopf. »Noch länger?« Jetzt nickte es heftig und ließ ein zustimmendes Stöhnen hören. »Länger als … ein Jahr?«


  Das Wesen nickte wieder. Es schien also nicht den Verstand verloren zu haben und offenbar interessierte es sich für seine neue Zellengefährtin. In Kiray stieg ein Verdacht auf. Wenn es gefoltert worden war, dann … fehlte ihm vielleicht die Zunge! Ein Unbehagen griff nach ihr und stellte ihr die Nackenhaare auf. Erneut rutschte sie näher an das Wesen heran, das sie durch seine Haare hindurch zu beobachten schien. Der Kopf folgte jedenfalls ihren Bewegungen, während sich der Körper des Gefangenen nicht rührte.


  Kirays Hand zitterte etwas, als sie die Haare beiseiteschob. Darunter kam das eingefallene Gesicht einer alten Frau zum Vorschein. Grau war es. Zerfurcht und von Entbehrungen gezeichnet. In den Runzeln ihrer Haut saßen der Schmutz und ein unbestimmbarer Schmerz. Nur dort, wo bei anderen Wesen der Mund lag, befand sich … nichts.


  »O mein Gott«, entfuhr es Kiray. »Wer …?« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Aus ihrem Magen stieg ein säuerlicher Brei empor, den sie eilends wieder herunterschlucken musste. Was hatte man dieser Frau angetan?


  Hätten die hellen Augen der Alten sie nicht unverwandt angesehen, so hätte Kiray laut aufgeschrien. Ihre Aventiure brachte sie an den Rand dessen, was sie ertragen konnte.


  Die Alte besaß keinen Mund. Glatt spannte sich die Haut dort, wo Lippen sein sollten. Kiray konnte den Blick nicht von dieser Verstümmelung lösen. Die Alte blickte ihr noch immer in die Augen und nun nickte sie ihr auch noch aufmunternd zu.


  »Du kannst mich verstehen?«, fragte Kiray, ein leichtes Zittern der Anspannung in der Stimme. Die Alte nickte. »Warum bist du hier?« Die Alte schüttelte den Kopf. Kiray schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Sie musste so fragen, dass die Alte mit einem Kopfnicken oder Kopfschütteln antworten konnte. »Hast du gegen ein Gesetz in Eloquentia verstoßen?« Die Alte schüttelte den Kopf. »Du sitzt unschuldig hier drinnen!« Die Alte nickte. Kiray kam ein Verdacht. »Hast du etwas mit der Bibliothek zu tun?« Die Alte nickte heftig. »Kennst du die Bibliothekarin? Die Weise Muhai?« Diesmal nickte die Alte noch heftiger und schnaubte und wackelte mit dem Kopf, dass es Kiray unheimlich wurde. Sie wollte eben zu einer weiteren Frage ansetzen, als ein Geräusch sie aufschreckte.


  »Kiray!«


  Wie von einer Tarantel gestochen fuhr sie herum. Wer hatte hier in diesem Verlies ihren Namen gerufen? »Ja?«, antwortete sie zögernd, ließ die Haare der Alten fahren und suchte mit den Augen die Wände ab.


  »Kiray?« Die Stimme drang durch den kaum eine Hand breiten Lichtspalt an der Decke.


  »Orthin?«


  »Kiray. Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte Kiray und fühlte etwas wie Hoffnung in sich aufsteigen. Zumindest dieser Teil ihres Plans schien sich zu bewähren.


  »Hast du gesehen, was in der Bibliothek vor sich geht?«


  »Der Lesesaal ist so leer, als hätte nie ein Buch drin gestanden«, rief sie zur Öffnung hinauf.


  »Hast du die Weise Muhai getroffen, Kiray?«


  Kiray verneinte. Aber hier bei ihr im Kerker sei eine Person, teilte sie Orthin mit, eine alte Frau, die sich merkwürdig benehme. Sie sitze seit mehr als einem Jahr hier, habe sie ihr mitgeteilt. Und sie habe keinen Mund.


  Im selben Augenblick kamen ihr Zweifel. Wie ernährte man sich, wenn man keinen Mund hatte? Durch die Nase? Das musste sie noch ergründen.


  »Die Weise Muhai ist die beste Erzählerin weit und breit. Sie ist ein Wunder der Rhetorik und ein Fundus alter Begriffe und Geschichten«, belehrte Orthin sie. Eine alte Frau ohne Mund könne also unmöglich die Bibliothekarin sein.


  Die Alte rumorte mit ihren Ketten, nachdem Orthin diese Annahme in die Zelle heruntergerufen hatte. Sie schlug um sich, schnaufte, scharrte mit den Beinen und stöhnte durch die Nase. Kiray stutzte. Vielleicht wusste die Alte doch etwas über die Bibliothek oder den Verbleib der Weisen Muhai.


  »Orthin!«, rief sie zur Öffnung hinauf. »Ich bin mir nicht sicher, aber …«


  Der Sammler unterbrach sie. Seine Stimme klang drängend. »Hast du schon zu essen bekommen?«


  »Nein.«


  »Gut. Wundere dich bitte nicht. Ich muss jetzt weg. Es fällt auf, wenn ich zu lange hier am Luftschlitz stehe. Bis bald!«


  Abrupt verstummte der Sammler. Stattdessen wurden dort draußen Befehle gebellt, Stimmengewirr erscholl. Kiray sah noch einige Zeit zum Luftschlitz empor. Für einen bangen Augenblick glaubte sie, die Tür würde sich öffnen und Orthin die Treppe hinuntergestoßen werden. Aber nichts dergleichen geschah. Er war nur vom Luftschlitz vertrieben worden. In der Gewissheit, dass er wiederkommen würde, wandte Kiray sich abermals der Alten zu.


  Nachdenklich betrachtete sie die Haarwolle, die das Gesicht bedeckte. Wieder trat sie an die Alte heran und schob ihr das Haar zurück. Die Augen leuchteten hell und klar. Sie blickten Kiray mit einer jugendlichen Frische an, die nicht zu ihrem Alter passte. Sie glänzten beinahe wie die Augen des Uralten Jorg.


  »Ich kenne dich«, sagte Kiray. »Du bist die Weise Muhai!«


  Die Alte nickte.


  53. Kapitel:

  Die Befreiung


  Wie sollte sie die Ketten lösen? Die Eisenringe an Handgelenk und Hals waren mit Schlössern gesichert, die so schwer waren, dass Kiray sie kaum heben konnte. Mit ihren bescheidenen Kräften konnte sie diese Schlösser unmöglich öffnen. Dennoch musste es ihr gelingen, denn einzig die Weise Muhai konnte ihr den Weg zur Herrin weisen. Das zumindest hatte sie durch geschicktes Fragen von der Stummen erfahren, die ihr jeweils mit Nicken oder Kopfschütteln geantwortet hatte.


  Die Weise Muhai war von den Symphyten gefangen genommen worden, nachdem der Alp die Herrschaft über die ganze Stadt übernommen hatte. Durch welchen Zauber es ihm gelungen sei, sie zum Verstummen zu bringen, wisse sie nicht. Begonnen habe es vor gut einem Jahr. Plötzlich seien ganze Teile von Geschichten verschwunden. In den Büchern, die sich die Erzähler ausliehen, um sich neue Ideen zu holen, fehlten Anfänge, Mittelteile, Schlüsse. Zugleich habe die Gewalt in den Geschichten zu blühen begonnen. Letztlich seien die Sätze verarmt, die Bilder ins Beliebige abgerutscht und banal geworden, die Wörter hätten ihre Bedeutung verloren. Die Geschichten seien einander immer ähnlicher geworden, und schließlich hätten alle nur noch immer dasselbe erzählt. Eloquentia sei verstummt – nicht buchstäblich, denn das Summen der Erzähler erfülle bis heute die Stadt, aber das wirklich Neue, das Spannende, das Ungewöhnliche fehle seither ihren Erzählungen. Die Wörter hätten ihre Kraft, die Geschichten ihr Geheimnis verloren. Die Erzähler hätten dies bemerkt und den Makel dadurch auszugleichen versucht, dass sie ihre Geschichten mit Grausamkeiten verunstalteten. Prügeleien zuerst, dann Totschlag, schließlich Verstümmelungen bis hin zu Folter und Mord. Wie mit einer Flutwelle hätten sie die Stadt mit Gewalt und Tod überschwemmt – und niemand könne sich dem entziehen, als stünden alle unter einem Zwang. Schließlich seien die Geschichten regelrecht zerfallen. Das war auch Kiray aufgefallen, als sie der Geschichte des Satyrs gelauscht hatte. Das Geheimnis dieses Verfalls, so hatte sie von der Weisen Muhai nach und nach erfahren, liege in der Bibliothek selbst – und es habe mit dem Alp zu tun. Wenn sie eine Lösung suchen wolle, dann dort. Außerdem, so hatte Kirays Fragerei ergeben, habe auch sie, die Weise Muhai, auf Kiray gewartet, seit langer Zeit schon.


  Nun wusste Kiray zwar, wohin sie gehen musste, und die Weise Muhai hatte ihr auch verraten, dass es einen zweiten, geheimen Eingang in die Bibliothek gab, den nur sie als Bibliothekarin kannte. Wie aber sollte sie die mit Ketten Angeschmiedete aus diesem Kerker befreien?


  Auf Händen und Knien suchte sie den Kerkerboden nach einem Werkzeug ab, mit dem sie die Fesseln lösen könnte. Tatsächlich entdeckte sie unter ihrer Strohschütte in der Ecke einen Metallspan. Eben wollte sie beginnen, mit dem dünnen Span eines der äußerst stabilen Schlösser zu bearbeiten, als sie das Rasseln eines Schlüsselbundes oben an ihrer Kerkertür vernahmen. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gestoßen und die Kerkertür flog mit einem dumpfen Krachen gegen die Mauer.


  Im Türrahmen stand ein Symphyt, von Fackellicht angeleuchtet, in der Hand ein Tablett. »Essen«, krächzte er rau.


  Plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Als hätte er von hinten einen Stoß bekommen, stolperte der Symphyt über die Schwelle und vertrat sich, weil er offenbar die Tiefe der nächsten Stufe unterschätzte. Das Tablett segelte in hohem Bogen in den Kerker herab und ihm folgte der Symphyt. Ungelenk versuchte er sich abzufangen, vertrat sich abermals, prallte gegen die Stufen, kugelte abwärts und fiel über die geländerlose Treppe in die Tiefe. Hart schlug er auf den Zellenboden auf und blieb regungslos liegen.


  Kiray saß wie versteinert da und sah auf den Symphyten, der schwach atmete, und dann hoch zur Türöffnung, die einladend in hellem Licht erstrahlte. Die Weise Muhai stieß sie mit dem Fuß an und nickte ihr aufmunternd zu.


  »Was ist denn nur passiert?«, fragte Kiray verblüfft. Langsam kroch sie zu dem leise stöhnenden Symphyten hinüber, um ihn zu untersuchen, als oben an der Tür eine Gestalt mit charakteristischem Riesenkopf das Licht verdunkelte. »Orthin! Was machst du hier? Jetzt schon?«


  »Still, um Himmels willen!«, rief der Sammler gedämpft. »Ich habe ein wenig nachgeholfen! Ich hatte es doch versprochen.« Er kicherte, als er den bewusstlosen Symphyten am Boden liegen sah. »Jetzt komm endlich! Bevor er aufwacht.«


  »Orthin«, flüsterte Kiray. »Ich kann nicht. Die Weise Muhai ist hier.«


  »Die Weise Muhai?«, wiederholte Orthin. Dann wuselte er auch schon die Treppe herunter und durchsuchte die Taschen des Wärters. Triumphierend hob er schließlich einen Schlüsselbund hoch, eilte zur Weisen Muhai hinüber und klapperte mit den Schlüsseln. Die Eisenringe fielen rasch von Hand und Hals der Alten und fielen scheppernd zu Boden.


  »Wie kommst du so schnell hierher?«, fragte Kiray nochmals.


  »Erklärungen später. Das war so eigentlich nicht geplant. Ich habe einfach die Befreiung vorgezogen!«, sagte der Sammler und fasste der Weisen Muhai unter die Arme. Beide halfen sie der federleichten Alten auf die Füße, die das Gehen offenbar nicht mehr gewöhnt war. Zuvor aber bückte Kiray sich rasch und hob zwei kleine Brote auf, von denen sie eines sofort in ihrem Mund verschwinden ließ. Jetzt könne sie wieder Bäume ausreißen, zumindest frisch eingepflanzte, dachte sie glucksend.


  »Jetzt aber raus hier«, murmelte Orthin.


  Der Symphyt stöhnte bereits und warf den Kopf hin und her. Mit raschen Schritten waren Kiray und der Sammler mit der Weisen Muhai auf der Treppe. Orthin musste seinen Kopf schräg halten, damit sie nebeneinander auf die Stufen passten. Hastig schleppten sie die Weise Muhai zur Tür hinauf.


  Der Tag empfing sie mit grellem Licht. Kiray konnte im Schein der schräg stehenden Sonne kaum sehen. Hinter ihnen warf der Sammler die Tür zu und schloss wieder ab. Keine Sekunde zu spät, denn schon schoss der Symphyt heran, hämmerte gegen die Tür und schrie. Doch es würde einige Zeit dauern, bis seine Kameraden auf ihn aufmerksam würden und ihn befreiten. Der Kerker lag auf der Rückseite der Bibliothek, in einer unbelebten Gegend am Wasser. Außer ihnen war niemand auf der Straße.


  Schwer atmend hasteten sie vorwärts. Als Kiray den Sammler von der Seite her ansah und die Schweißtropfen auf seiner Stirn bemerkte, grinste Orthin und sagte: »Wörter sammeln ist weniger schweißtreibend.«


  Die Weise Muhai löste sich langsam von der Schulter Orthins und begann selbstständig zu gehen, langsam zwar, aber einigermaßen sicher. Kiray beobachtete das staunend. Hier stimmte etwas nicht. Nach monatelanger Haft ohne Essen und ohne Bewegung konnte man sich unmöglich so schnell erholen.


  Orthin führte sie am Wasser entlang und bog bald in die schmale Seitengasse ab, die Kiray bereits kannte. Vor dem baufälligen Gebäude, in dem sie aufgewacht war, blieb er stehen und klopfte an ein Tor. Das wurde aufgestoßen, und in der Öffnung erschien Ding Burz.


  »Endlich! Es wurde Zeit!« Er zog Kiray zu sich herein und sah überrascht auf die Alte, die der Sammler hinter ihr herschob. »Wer ist das?«


  »Die Weise Muhai«, informierte ihn Orthin kurz. Ding Burz war derart verblüfft, dass er vergaß, das Tor zu schließen. Kiray musste ihn darauf aufmerksam machen, erst dann fand er wieder zu sich.


  Was Kiray im Kerker erlebt und wie Orthin sie beide befreit hatte, war schnell erzählt. Ding Burz sah in das Gesicht der Weisen Muhai und schwieg erschüttert. Ehe er irgendetwas sagen konnte, klopfte die Weise Muhai Kiray auf die Schulter.


  »Was ist?«, fragte sie. Die Weise Muhai deutete mit den Händen ein Dach an und zeigte dann auf sich. Kiray verstand. »Offenbar will sie zu sich nach Hause«, sagte sie.


  »Das wird nicht einfach sein«, wandte Ding Burz ein, »schließlich kennt sie jeder in Eloquentia.«


  »Außerdem haben wir es eilig«, ergänzte Orthin. »Wir müssen aus der Stadt hinaus.«


  Kiray grinste. »Ihr kanntet sie auch, Magister, und habt sie dennoch nicht erkannt.«


  »Na gut. Es muss nur schnell gehen.« Die Falten auf Orthins Stirn legten sich in gewagte Wellen. »Bis sie den Symphyten vermissen, wird es aber eine Weile dauern. Und selbst dann werden sie ihn nicht sofort im Kerker suchen.«


  Zum Haus der Weisen Muhai, einem niedrigen Gebäude in einer abseits gelegenen Gasse, brauchten sie eine ganze Weile. Doch im summenden Lärm Eloquentias glaubten sie sich sicher. Kiray genoss ihre wiedergewonnene Freiheit. Dabei war alles so einfach gewesen. Beinahe schon zu einfach, wie sie auf einmal dachte.


  Langsam folgten sie der Erzählerin, deren Kräfte nun rasch zurückzukehren schienen. Trotz ihrer zerrissenen Kleidung lief sie aufrecht und stolz wie eine Königin. Ein Strahlen ging von ihr aus. Sie begegneten wenigen Eloquentiern und niemand schien sich für die drei Fremdlinge und die Weise Muhai zu interessieren. Nur ein alter Mann, der auf dem Boden saß und sie lange betrachtete, nickte ehrfürchtig und senkte den Kopf, als die alte Frau an ihnen vorüberschritt.


  »Sie ist die ungekrönte Königin Eloquentias«, kommentierte Orthin Kirays Blick.


  »Wenn ihre Haare geschnitten sind und sie weißes Linnen trägt«, ergänzte Ding Burz.


  »Warum hat der Alp die Weise Muhai eingesperrt? Warum hat er sie verstümmeln lassen?«


  »Das ist schwer zu sagen«, antwortete der Sammler. »Für die Bevölkerung war die Weise Muhai einfach verschwunden. Dem Alp war sie wohl bei seinen Plänen im Weg.«


  »Welchen Plänen?«, fragte Kiray nach, ahnte aber, dass sie keine Antwort bekommen würde. Vermutlich wussten es die beiden selbst nicht so genau.


  Tatsächlich blieben Orthin und Ding Burz stumm.


  Kiray betrachtete den Himmel über sich. Die Spiegelung über der Stadt schien sich herabzusenken. Sie berührte beinahe die Zinnen des Bibliotheksschlosses. Zwischen den Spitzen und der dräuenden Basis der Illusion zuckten Blitze hin und her. Fast wäre sie falsch abgebogen, wenn Orthin sie nicht am Ärmel gezupft hätte.


  Das Haus der Weisen Muhai lag in einer hellen Gasse. Die Tür öffnete sich, als die Weise Muhai dagegendrückte. Sie gelangten in ein Atrium, das von grünen Pflanzen überwuchert war, die allerdings ungepflegt wirkten. Überall lagen abgefallene und trockene Blätter umher. Inmitten des Karrees plätscherte ein Brunnen.


  Die Weise Muhai deutete auf einen Raum gegenüber der Eingangstür, der in eine Art Wohnküche führte. Dort setzten sie sich an einen Tisch, während die Weise Muhai auf einer Außentreppe einen Stock höher stieg.


  »Vermutlich will sie sich umziehen«, murmelte der Sammler und trat an einen Schrank, holte drei Becher heraus und füllte sie am Brunnen mit Wasser. Einen davon bot er dem Magister an und einen Kiray, die gierig trank. Orthin benahm sich ganz so, als ob er hier schon öfter gewesen wäre. Aber Kiray bemerkte auch, dass er unruhig war.


  »Du kennst dich hier aus?«, fragte sie.


  »Ein wenig. Hier habe ich schon mehrfach besondere Wörter abgeliefert. Alte Wörter. Seltene Begriffe mit besonderer Bedeutung. Auf Feenpapier. Die Weise Muhai sammelt solche Begriffe, verwendet sie in ihren Erzählungen. Sie sind übrigens ein Schutz gegen Angriffe des Alps.«


  Kiray verstand plötzlich. Der Verkauf von Feenpapier war eine Maßnahme gegen die Übergriffe des Alps. Der Sammler verhinderte, dass der Alp sich weitere Opfer holen konnte oder diese von ihm geschädigt wurden … Weiter kam sie nicht mit ihren Gedanken, denn auf der Türschwelle erschien die Weise Muhai, ganz in weißes Linnen gekleidet. Orthin wollte aufspringen und sofort wieder weiterziehen, aber die Erzählerin gebot ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen.


  Ding Burz seufzte und Kiray glaubte an seinem Blick zu erkennen, dass er wusste, was die Weise Muhai wollte. Diese blickte ihn ernst an und der Magister nickte ergeben. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, trank aus dem Becher und begann endlich, indem er Kiray starr fixierte: »Kiray, dass du der Weisen Muhai begegnet bist, ist kein Zufall.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, entfuhr es Kiray. »Mich würde interessieren, warum es so ist!«


  Die Weise Muhai berührte sanft ihre Schulter und blickte sie an. Kiray glaubte in einen Brunnenschacht zu sehen, so tief fiel ihr Blick.


  »Alles war lange geplant – von ihr, vom Uralten Jorg, von mir. Nicht ganz so, wie es schließlich geschehen ist, aber das Ziel hast du erreicht. Du bist in der Stadt, du hast dein Stottern überwunden, du bist der Weisen Muhai begegnet und hast sie befreit …«


  »Wurde sie ins Gefängnis gesteckt, damit ich ihr nicht begegnen kann?«


  Darauf erhielt Kiray keine Antwort.


  »Viel Zeit für Erklärungen haben wir nicht«, fuhr Ding Burz fort. Er blickte an ihr vorbei ins Unendliche. »Lass mich erzählen. Sicher fragst du dich, was hier eine Nebelzwergin ausrichten soll. Wenn Eloquentia nicht mit seinen Problemen fertig wird, wie könnte das dir gelingen? Ich will es dir sagen. Der Strom der Geschichten ist gestaut worden. Die Wassertore können aber nur von der Bibliothek aus wieder geöffnet werden. Niemand außer dem Alp kann mehr in die Bibliothek hinein. Es gibt jedoch einen zweiten Eingang. Noch ist er zugänglich. Man muss durch das Tor der Weisen. Durch diesen zweiten Eingang könnten wir in die Bibliothek eindringen.« Ding Burz holte tief Atem. Es fiel ihm offenbar schwer weiterzusprechen. »Ich habe dir nur einen Teil der Prophezeiung verraten, mein Kind. Dort heißt es weiter, dass nur eine Nebelzwergin, die noch nicht von der Liebe berührt wurde, in der Lage sein wird, den Strom der Gedanken wieder zum Fließen zu bringen.«


  Kiray schnappte nach Luft. Hatte der Uralte Jorg sie bewusst hierher geschickt, weil sie noch keinen Liebsten hatte wie andere Nebelzwerginnen in ihrem Alter? »Warum wurde die Milchwasser gestaut?«, fragte sie. »Wer hat das getan?«


  Die Weise Muhai griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  »Du suchst noch immer nach der Herrin der Wörter?«, fragte der Magister zurück.


  »Natürlich«, beeilte sich Kiray zu beteuern. Aber was hatte das mit der gestauten Milchwasser zu tun?


  »Was ich jetzt sage, Kiray, darf dich nicht beeinflussen.« Ding Burz deutete auf die Weise Muhai. »Sie hat den Strom gestaut, als der Alp zu mächtig wurde. Die Bibliothek hatte sich verändert – ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste den Alp zwingen, seinen Plan fallen zu lassen und die Grolle nicht gegen die Kindliche Kaiserin aufzuhetzen. Jetzt ist er mit der Bibliothek beschäftigt. Hör genau zu. Du musst in die Bibliothek gelangen.«


  »Wie?«


  »Der Eingang liegt unter der Bibliothek und ist nur vom Fluss aus zu erreichen«, erklärte Ding Burz und sah rasch zur Weisen Muhai hin, als wäre dies nur ein Teil der Wahrheit.


  »Aber wie oder womit kann ich die Schleusen öffnen?« Kiray fühlte sich unsicher. Diese Aufgabe ging über ihre Kräfte. Ihr allein würde das nie gelingen.


  »Dazu braucht die Weise Muhai deine Hilfe. Sie allein kann es nicht schaffen. Wir wissen, dass der See zurückgehen und das Leben in Eloquentia in seine geregelten Bahnen zurückkehren wird, wenn die Milchwasser abzufließen beginnt. Außerdem wirst du hinter den Mauern des Gebäudes die Herrin der Wörter finden. Das heißt, sie wird dich finden.«


  »Und was hat es mit dieser Spiegelung auf sich?«


  »Wir hoffen, du wirst es erfahren, wenn du dich innerhalb des Gebäudes befindest.«


  Kiray fiel auf, dass Ding Burz ihr während dieser Erklärungen nicht in die Augen blickte, sondern zu Boden sah. Das machte sie stutzig. »Wo liegt der Haken?«, fragte sie direkt.


  Ding Burz presste die Lippen aufeinander. »Du wirst vermutlich eine Illusion erzeugen müssen, eine Geschichte erzählen, wie sie dein Ururgroßvater immer erzählt hat, wie alle Gurn sie erzählen können. Womöglich hilft dir die Illusion am Himmel dabei, schließlich unterscheidet sie sich nicht allzu sehr von dem, was wir Gurn vermögen.«


  Offenbar war ihr der Schrecken anzusehen, den diese Nachricht in ihr ausgelöst hatte. Die Weise Muhai begann ihren Unterarm zu streicheln.


  »Ich habe noch niemals eine Illusion erzeugt. Ich kann das nicht.«


  Der Sammler kratzte sich den Schädel. »Wir wissen, dass es für dich das erste Mal ist. Aber Ding Burz hat keine Zeit mehr, es dir beizubringen.«


  »Jedes Mitglied der Familie Gurn«, sagte der Magister in aufmunterndem Ton, »kann Illusionen erzeugen, mein Kind. Du brauchst nicht zu üben, du musst es nur tun.«


  »Was geschieht danach?« Kiray ahnte, dass Ding Burz ihr auch diesmal nicht alles verraten hatte.


  »Niemand weiß es so recht, denn die Milchwasser wurde erst einmal gestaut, zu Zeiten Molte Gurns. Er war es auch, der die Schleusen wieder geöffnet hat.«


  Kiray horchte auf. Molte Gurn? Er war also doch der Herrin begegnet. »Und was wird der Alp unternehmen?«


  Jetzt antwortete wieder der Sammler. »Er wird dich gewähren lassen, denn deshalb hat er dich ja nach Eloquentia gehetzt. Du bist die Einzige, der es gelingen kann, die Schleusen zu öffnen. Er braucht den Fluss der Geschichten.«


  »Kiray.« Ding Burz’ Stimme klang heiser. »Eine Kleinigkeit musst du tun.« Seit sie zu ihnen zurückgekehrt war, hielt die Weise Muhai ein Buch in Händen. Nun zeigte sie darauf, während der Magister fortfuhr: »Dieses Buch enthält eine Geschichte, die für die Bibliothek der Herrin der Wörter bestimmt ist. Orthin hat es mitgebracht, wie er in jedem Jahr Geschichten für die Bibliothek zu bringen pflegt. Du musst es in die Bibliothek mitnehmen und dort in ein Regal stellen. Die Weise Muhai wird es dir an der Brücke übergeben. Und jetzt komm.«


  Kiray hielt die Weise Muhai am Arm fest. »Werde ich der Herrin wirklich begegnen?«, fragte sie, aber die Weise Muhai zuckte nur mit den Schultern.


  »Du wirst auf deinem Weg, wohin auch immer du gehen wirst, dem Alp begegnen«, sagte der Magister. »Nur wenige vor dir haben diesen Weg beschritten. Niemand weiß, was geschehen wird, auch die Weise Muhai nicht. Eines aber ist sicher: Wir werden dir nicht folgen können. Diesen letzten Weg musst du alleine gehen. Am ersten Geländerpfeiler der Brücke ist ein kleiner Nachen befestigt. Er bietet Platz für zwei Personen. Ihn musst du besteigen. Lass dich bis unter die Bibliothek treiben, alles Weitere wird sich finden.«


  54. Kapitel:

  Die Brücke


  Kiray zitterte am ganzen Körper. Sie konnte das alles nicht schaffen. Warum war gerade sie dazu ausersehen? Die Weise Muhai zog sie energisch hinter sich her. Sie durchquerten das Atrium und traten auf die Straße hinaus. Orthin und Ding Burz folgten ihnen. Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ließ Kiray innehalten. Noch auf der Türschwelle zum Haus der Weisen Muhai blickte sie sich um. Etwas war geschehen, während sie geredet hatten. In letzter Zeit hatte sie gelernt, sich auf solche Gefühle zu verlassen. Sie lauschte angestrengt, spähte umher. Plötzlich brach die Stille wie Lärm in ihre Ohren. Das Summen der Stadt – es war nicht mehr zu hören. Eiskalt überlief es sie. Eloquentia, die Geschwätzige, die Plaudernde, war gänzlich verstummt.


  Die Straßen waren leer. Wo sich vor Kurzem noch die Bewohner gedrängt hatten, herrschte eine gähnende Leere. Über der Stadt braute sich ein Gewitter zusammen und die Spiegelung erweckte den Eindruck, als würde sie auf die Welt herabstürzen.


  »Es wird Zeit«, murmelte Ding Burz hinter ihnen. »Wenn das Murmeln verstummt, ist das letzte Wort aufgebraucht.«


  »Und wenn das letzte Wort aufgebraucht ist, steht das Ende der Stadt bevor«, ergänzte der Sammler. »Mit den Wörtern ist es nämlich eigenartig. Alle Dinge haben einen Namen, jedes Ding, jedes Lebewesen kann durch ein Wort belebt werden. Was nicht mit einem Wort bezeichnet werden kann, existiert nicht. Verstehst du, Kiray? Deshalb sind Wörter unendlich wertvoll. Denn was wir nicht benennen können, können wir nicht denken. Jedem Wort wohnt aber ein Zauber inne. Nicht die Folge von Lauten macht es so wertvoll, sondern seine Bedeutung. Je tiefer die Bedeutung, desto wertvoller das Wort.«


  Kiray hörte nur mit einem halben Ohr zu. Die Kälte, die sich in der Stadt ausbreitete, machte ihr Angst. Allein deshalb wollte sie sich beeilen. Plötzlich ertönte ein Schrei und von oben stürzte Andar auf sie herab und landete auf ihrer Schulter. Als könnten seine kräftigen Klauen Wunder wirken, wurde sie augenblicklich ruhiger.


  Mit einer Kopfbewegung bedeutete ihr die Weise Muhai, ihr zu folgen. Sie hatte ihre Haare mit einem Band zusammengefasst und sich das Buch unter die Achsel geklemmt. Es war wie das Buch, das sie in den Lesesaal gebracht hatte, in roten Samt gebunden und mit zwei Schnallen verschlossen. Ob es Zufall war oder eine Bedeutung hatte, wusste Kiray nicht. Sie würde es sicher bald erfahren. Im Laufen packte die alte Frau das Buch in einen Beutel, den sie sich umhängte. Erstaunt sah Kiray, mit welcher Geschwindigkeit sie sich fortbewegte, obwohl sie noch ein wenig hinkte und sich ab und zu auf Orthin stützte.


  Die Gassen waren wie leer gefegt. Auf dem Weg zur Brücke begegneten sie kaum jemandem. Wenn ihnen doch einmal jemand entgegenkam, so bewegte er sich schleppend und aus seinen Augen sah ihnen graue Dämmerung entgegen.


  Wenig später öffnete sich die Gasse auf den Platz vor der Brücke. Das Wasser war noch höher gestiegen. Nur die Brücke selbst und ein schmaler Weg waren frei geblieben. Die Wolkenbank über ihnen berührte mittlerweile die Türme der Bibliothek. Blitze tobten zwischen den Berührungspunkten und lärmten höllisch. Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite der Brücke, stand in der Abenddämmerung eine Gruppe Kentauren und in ihrer Mitte Hylaios, stolz und aufrecht. Dahinter schloss bereits eine Abteilung Feuerreiter auf, Fackellanzen in der Hand.


  Der Anblick ließ Kiray das Blut in den Adern gefrieren. Nur der Alp fehlte noch.


  Hastig liefen sie den Weg entlang bis zum Beginn der Brücke. Abrupt blieb die Weise Muhai stehen und deutete zur Statue der Amoenita hinauf. Die steinerne Figur in der Mitte der Brücke schien zu leuchten, von einem der letzten Sonnenstrahlen getroffen, die durch die Lücke der Stadtmauer fielen. Mit ausgebreiteten Armen empfing sie das Licht. Der Abendglanz erinnerte an die Schönheit Amoenitas und für Kiray war sie im selben Augenblick die schönste Statue der Welt.


  Nur ungern löste sie sich von diesem Anblick. Auf der anderen Seite der Brücke verdichtete sich die Kälte. Sie fühlte, wie das Grauen wuchs, das von der Abordnung der Nachtseite herüberwehte. Die Stille leerte ihren Kopf von allen Gedanken.


  »Sie werden dir nichts tun«, flüsterte ihr Ding Burz ins Ohr. »Der Alp will, dass sich die Schleuse öffnet. Aber sie werden dir folgen.«


  Kiray nickte. Jetzt galt es, die Herrin zu finden oder sich von ihr finden zu lassen. Wenn das der letzte Schritt zu diesem Ziel war, wollte sie ihn wagen. Die Weise Muhai hängte ihr den Beutel um, in dem das Buch steckte. Kirays Arm begann zu zittern und ihre Hände fühlten sich eisig an. Sie trat neben den Brückenbogen, löste den Strick, mit dem das Boot vertäut war, ließ die Weise Muhai einsteigen und sprang dann selbst in den Kahn. Der Sprung stieß sie vom Ufer weg bis zur Mitte der Wasserfläche. Rasch nahm die Weise Muhai die Ruder und trieb den Nachen an. Sobald sie sich aus dem Brückenschatten gelöst hatten, schallten Befehle über das Wasser. Die Kentauren wurden unruhig. Sie tänzelten auf und ab. Hylaios beorderte seine Mannschaft auf die Brücke, befahl den Bogenschützen, sich zu formieren und Pfeile auf die Sehnen zu legen.


  Die Weise Muhai stemmte sich in die Riemen. Das dunkle Brückenmaul der Bibliothek schoss auf sie zu. Jetzt erst wurde Kiray klar, worauf sie sich eingelassen hatte. Was würde geschehen, wenn sie den Eingang nicht fänden? Der Wasserspiegel stieg und würde sie letztlich gegen die Decke drücken. Andar, der sich bei ihrem Sprung ins Boot erhoben hatte, ließ sich wieder auf ihrer Schulter nieder. Kiray horchte gespannt, aber das Zischen der Pfeile blieb aus. Hylaios hatte keinen Befehl gegeben zu schießen. Ein einsamer Blitz zuckte bis hinab zum Wasserspiegel und eine Fontäne stob auf. Kiray spürte ein Vibrieren. Es lief wie ein Windhauch übers Wasser bis zu ihnen und ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


  55. Kapitel:

  Das Tor der Weisen


  Kiray musste sich zuerst an die Dunkelheit und die Stille unter dem Gebäude gewöhnen. Die Weise Muhai hatte die Riemen eingezogen und ließ das Boot treiben. Der Brückentunnel führte tiefer unter das Bauwerk, als sie erwartet hatte. Die Bibliothek über ihnen musste riesig sein. Andar saß wie versteinert auf ihrer Schulter.


  Sie kramte in der Tasche ihrer Jacke nach dem Lichtstein der Grollwichte, zog ihn heraus und hauchte ihn an. Er begann zu leuchten und vertrieb die Finsternis. Die Decke war gemauert und tropfte vor Feuchtigkeit. Ein Bogen aus Dunkelheit umgab sie, denn der Stein vermochte nicht den gesamten Raum auszuleuchten. Plötzlich schimmerte ihnen aus der Ferne etwas entgegen. Das Licht wurde von einem hellen Stein reflektiert. Inmitten des Wassers stand ein Marmorpfeiler. Eine Treppe wand sich an ihm empor.


  »Dort hinauf?«, flüsterte Kiray.


  Die Weise Muhai nickte und steuerte auf die Säule zu. Knirschend landete das Boot an einer Stufe, die halb aus dem Wasser ragte. Die alte Frau stieg aus und Kiray folgte ihr. Der glatte Stein bot keine Möglichkeit, das Boot festzumachen. Kiray zögerte einen Moment, dann ließ sie den Nachen einfach los und er trieb von der Treppe weg. Kurz sah sie ihm hinterher. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie blickte nach oben und folgte der Weisen Muhai die Treppe hinauf.


  Sie gelangten auf eine Art Balkon. Ihr Weg endete vor einem verschlossenen Tor. Es schimmerte weiß wie die Säule, an der sie emporgestiegen waren. Das Tor der Weisen, natürlich. Dieses Tor also sollte sie durchschreiten. Wie es zu öffnen war, hatte sie der Botschaft bei den Drei Zinnen allerdings nicht entnehmen können.


  Die Weise Muhai ging auf einen Torflügel zu und drückte dagegen, aber nichts geschah. Kiray war klar, dass sich der gewaltige Stein so einfach nicht öffnen ließ. Sie schloss die Augen. Hatten ihr die Grollwichte nicht geraten, auf die Kraft der Wörter zu vertrauen? Es musste ein Zauberwort für dieses Tor geben. Andar auf der Schulter, trat sie näher heran, hob ihren Stein und leuchtete den Rahmen aus. In die Umfassung eingehauen und mit Silber ausgelegt, glitzerten Sprüche in einer ihr fremden Sprache. Uralt mussten sie sein, älter als alles um sie her. Sie erinnerten sie an Zeichen, die auch heute noch verwendet wurden, aber ihre Form schien so unverbraucht, so kräftig, dass sie aus einer Zeit stammen mussten, als die Schrift noch jung und die Sprache stark gewesen waren.


  *


  »Offin si dir diz sigidor, sami si dir diz seldidor, bislozin si dir diz wagidor, sami si dir diz wafindor! Daz da alsi gut fridi si, alsi da weri, da min fravwi da woneta.«[1]


  *


  Beim ersten Überfliegen erkannte Kiray nur, dass das Wort Tor in dem Spruch vorkam und dass fravwi wohl Herrin bedeutete. Ging es hier womöglich um die Herrin der Wörter? Sie kratzte sich nervös am Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Der Spruch war in Altphantásisch geschrieben, der Sprache der Epen und Lieder der ältesten Vergangenheit. Ungewohnt für sie, aber mit etwas mehr Übung hätte sie ihn durchaus entziffern können. Wieder und wieder las sie die Umschrift durch und begann sie schließlich zu deuten: »Offen sei dir das Tor des Siegs, ebenso auch das Tor des Glücks, verschlossen sei dir das Tor der Wogen, ebenso auch das Tor der Waffen. Dass dort ebenso guter Friede sei wie damals, als meine Herrin dort wohnte.«


  Laut sprach sie die Sätze vor sich hin. Das brachte sie aber keinen Schritt weiter. Das Tor blieb verschlossen. Kiray seufzte. Wenn sie das Tor nicht zu öffnen vermochte, war ihre Mission gescheitert. Dann konnten sie hier unter der Bibliothek nur noch darauf warten, dass das Wasser stieg und sie beide ertranken. Angestrengt dachte sie nach. Das Tor musste sich durch einen Spruch öffnen lassen, den Pendler aus irgendeinem Grund nicht verwenden konnten. Doch so sehr sie sich bemühte, ihr fiel kein passender Satz ein.


  Die Weise Muhai berührte ihren Arm. Kiray sah auf. Die Erzählerin legte sich die Hand aufs Herz, verbeugte sich gegen das Tor und deutete dann mit den Händen an, wie es sich öffnete. Kiray betrachtete die Weise Muhai verblüfft, dann glomm in ihr der Funke einer neuen Idee. Sie trat vor das Tor, legte sich die Hand aufs Herz, wie es die Erzählerin getan hatte, und sagte einen Spruch, den kein Pendler glaubhaft verwenden konnte: »Wir kommen in Frieden.«


  Sie wartete, aber nichts geschah. Resigniert drehte sie sich zur Weisen Muhai um und zuckte mit den Schultern. Im gleichen Augenblick begann es in dem Steinsockel, auf dem das Tor stand, zu knirschen. Kiray fuhr herum. Vor ihr öffnete sich ein Durchgang. Schwärze schluckte das Licht, als klaffe ein Tunnel. Sie trat näher, um sich zu vergewissern, dass sich der Durchgang wirklich geöffnet hatte. Gleichzeitig flammte ein Licht auf. Im Innern des Tors begann es zu leuchten.


  Kiray griff nach der Hand der Weisen Muhai und zusammen durchschritten sie die Toröffnung. Mit einem Knirschen schloss sie sich hinter ihnen. Sie standen in der Bibliothek.


  »Ich habe erreicht, was viele vor mir versucht haben«, flüsterte Kiray Andar zu, als sie die riesige Treppe sah, die nach oben führte. Ein Gefühl des Triumphes überflutete sie, dem gleich darauf Ernüchterung folgte. »Aber wie geht es weiter?«


  Die Treppe führte in einer lang gezogenen Spirale, die sich nach oben zu verengte, sieben Windungen hoch hinauf. Es war eher eine Rampe, mit flachen, breiten Stufen, auf der auch Pferde und kleinere Kutschen den Weg nach oben geschafft hätten.


  Wie auf Befehl verließ Andar ihre Schulter und flog die Spirale entlang hoch. Kiray und die Weise Muhai betraten die Rampe und liefen nach oben, einen Stock, einen weiteren, ganz an die Mauerseite gedrückt, weil sie auf jedem Stockwerk die Wächter des Alps erwarteten. Immer wieder lauschte Kiray nach unten, ohne den Kopf über die Brüstung zu strecken. Doch sie hörte nicht das geringste Geräusch. War die Bibliothek gänzlich leer? Mutlos lehnte sie sich gegen die kalte Wand. Hatte es einen Sinn, hier nach der Herrin zu suchen, obwohl die Bibliothek ausgestorben schien?


  Der Beutelriemen schnitt ihr in die Schulter. Sie hatte der Herrin der Wörter ein Geschenk zu übergeben, das rote Buch der Weisen Muhai. Daran hielt sie sich fest. Sie stiegen höher und höher, bis ins vierte Stockwerk. Der Aufstieg strengte Kiray an. Ihre Schulter, die der Alp verletzt hatte, begann zu schmerzen. Ihr Gesicht brannte. Vielleicht hatte sie Fieber. Offenbar machte ihr die Wunde stärker zu schaffen, als sie es sich eingestehen wollte.


  Auch die Weise Muhai schien am Ende ihrer Kräfte. Sie humpelte und wurde immer langsamer. Im fünften Stock schließlich deutete sie auf eine Abzweigung, der sie und Kiray folgten. Sie gelangten an eine Tür, deren Klinke so hoch lag, dass selbst die Weise Muhai sie nur mit Mühe erreichte. Riesen mussten diese Bibliothek bewohnen, denn sie beide konnten die Tür nur unter unsäglichen Mühen öffnen.


  Sie traten auf eine Balustrade hinaus, die sich an der Innenwand der Bibliothek entlangzog. Bevor die Tür zuschlug, sauste Andar in einem waghalsigen Manöver durch den Türspalt und hinein in den Raum, der unendlich schien. Stege führten von der Balustrade aus in den freien Raum hinaus und zu Regalwänden, die sich weitere zwei Stockwerke in die Höhe erstreckten. Endlose Reihen davon füllten einen riesigen Saal. Hoch über ihnen schloss die Bibliothek in einem frei tragenden steinernen Himmelsgewölbe. Kiray wurde schwindlig, als sie von ihrem Ort aus umhersah und in die Tiefe unter ihnen blickte. Was sie aber so verblüffte, dass sie kein Wort herausbrachte, war nicht nur die gewaltige Dimension der Bibliothek, sondern mehr noch deren gähnende Leere. Kein einziges Regal enthielt auch nur ein Papierfitzelchen. Kein Buch stand, kein Manuskript oder Blatt lag mehr in den Regalen. Wie leer gefegt die gesamte Bibliothek, als wäre sie geplündert worden.


  »Was ist hier geschehen?«, flüsterte Kiray in den Raum hinein.


  56. Kapitel:

  Die Begegnung


  »Gib mir das Buch!«, tönte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Kiray hatte die Veränderung in ihrem Rücken gespürt, ihr aber keine Bedeutung zugemessen, so sehr hatte sie der Anblick der leeren Bibliothek erschüttert. Die Kälte, die sie nun stärker spürte, entströmte jedoch einer anderen Quelle. Als sie sich umwandte, sah sie in die eisig glühenden Augen des Alps. Er stand direkt vor ihr auf der Balustrade, riesig und schwarz, mächtig und gefährlich, die Krallenhände vorgestreckt. An Flucht war nicht zu denken. Nicht einmal zwischen seinen Beinen konnte sie hindurchschlüpfen, denn seine schwarze Kutte reichte bis hinab zum Boden.


  »Ich gebe das Buch nicht her. Es ist für die Herrin der Wörter bestimmt«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Närrin!«, höhnte er. »Verstehst du immer noch nicht, was hier geschieht?« Der Alp lachte. Sein Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen.


  Vorsichtig blickte sich Kiray um. Wo war die Weise Muhai? Die Erzählerin konnte sie doch nicht einfach dem Alp ausliefern und verschwinden.


  »Du hast gesehen, was mit der Bibliothek geschehen ist, Kiray. Du kannst mir das Buch nicht verweigern!« Gierige Hände streckten sich ihr entgegen.


  »Gesehen schon, aber nicht verstanden«, gab Kiray zurück und drückte den Beutel mit dem Buch an sich. Warum wollte der Alp es unbedingt haben? »Was ist mit der Spiegelung über uns? Gibt es sie, weil es dich gibt?« Selbst zwischen den Steinmauern des Gebäudes fühlte sie das Vibrieren der Blitzeinschläge draußen.


  Sie hörte den Alp schnauben. Eine Woge eisiger Kälte überflutete sie und nahm ihr fast den Verstand. Doch sie wich seinen Augen nicht aus. Er würde sie nicht bezwingen.


  Aber was sollte sie tun? Dem Alp entkommen konnte sie nur, wenn sie sich auf einen der Stege hinauswagte. Die liefen zwar, soweit sie es hatte erkennen können, nur bis zu den Regalen. Aber dort würde sich bestimmt eine weitere Fluchtmöglichkeit ergeben.


  Kurz entschlossen stieg Kiray auf einen der Stege hinaus. Links und rechts von ihr ging es fünf Stockwerke tief hinab. Nur ein schmales Geländer trennte sie von diesem Abgrund.


  »Wohin willst du?«, fragte der Alp und machte einen Schritt hinter ihr her.


  »Wohin mich der Weg führt«, sagte sie, über die Schulter zu ihm zurückblickend, und versuchte so freundlich wie möglich zu wirken. Sie war stolz auf ihre kecke Antwort und fühlte sich stark. Warum nur wollte der Alp das Buch? Suchend sah sie um sich und bemerkte einen dunklen Punkt über dem Alp, der sich rasch näherte.


  Der Alp lachte in einem hohlen Ton. »Du kennst die Gesetze der Bibliothek, Kiray. Es ist eine seltsame Welt zwischen Realitäten und Träumen, Hoffnungen und Befürchtungen. Allein bist du hier verloren.«


  Sie würde es schaffen! Auch allein! Kiray wandte sich wieder nach vorn und lief weiter hinaus auf den Steg. Bei den ersten Schritten blieb ihr beinahe die Luft weg, so hoch über dem Boden befand sie sich. Während sie vorsichtig weiterging, stürzte sich Andar mit einem Kreischen auf den Alp, schlug ihm seine Krallen in die Schulter und hieb mit dem Schnabel nach ihm, sodass der Alp sich duckte, um sich schlug und nicht auf Kiray achtete.


  Das Buch fest an sich gedrückt, hastete sie vorwärts und folgte dem schmalen Steg. Der Schrei des Alps hinter ihr ließ ihr Herz stocken. Jetzt verfluchte sie wieder ihre Zwergengestalt. Leicht würde der Alp sie einholen. Wenn sie nur Flügel hätte wie Andar, dann wäre sie dem Alp mühelos entkommen. So aber konnte sie nur hoffen, die Regale vor ihm zu erreichen und dort irgendetwas vorzufinden, das ihr weiterhelfen würde – eine Leiter, eine Treppe oder wenigstens ein Seil.


  Sie bemerkte den Schatten erst, als er sie an den Schultern packte und mit seinen Krallen vom Steg herunterriss. Ihr wurde schlecht, als sie den Boden unter den Füßen verlor und über dem Abgrund schwebte. Das Wesen, das sich ihrer bemächtigt hatte, jagte zwischen endlosen Reihen leerer Regale hindurch, seine Beute in den Fängen.


  Kirays Angst löste sich in einem heiseren Schrei. Sie zappelte und schlug um sich. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder klar denken konnte. Sie blickte nach oben. Was war das für ein Wesen, das sie gepackt hielt? Ihr stockte der Atem. Der Kopf einer Frau ragte aus einem Vogelkörper, halb Falke und halb Geier. Eine wilde Mähne wogte ihren Rücken hinab. Ein schwarzes Federkleid bedeckte den gesamten Körper und enthüllte seltsam dünne Beine mit großen Krallen, die im Licht grünlich schimmerten. Kiray war sich sicher, eine Harpyie vor sich zu haben. Harpyien waren Todesvögel, Leichenfledderer, Unglücksboten. Über dem Vogelwesen dehnte sich dunkel der steinerne Himmel der Bibliothek.


  Ohne einen Flügelschlag glitten sie dahin und sanken langsam tiefer. Kiray wehrte sich aufs Neue, trat und schlug nach ihrer Entführerin, kniff der Harpyie in die Beine und versuchte sie zu beißen. Nichts half. Die Harpyie schien sich sogar eine Zeit lang mit der verzweifelten Gegenwehr ihrer Beute zu amüsieren, bis sie schließlich fauchte: »Lass das, sonst fällst du. Steinboden ist in einer Bibliothek der Herrin der Wörter so hart wie an jedem anderen Ort.«


  Sofort ließ Kirays Widerstand nach. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre ihr Ende. Aber sie musste jede noch so kleine Chance wahren, um der Herrin der Wörter zu begegnen. Jetzt erst recht. Sogar zwischen den leeren Regalen hindurch segelte die Harpyie so gewagt, dass sie den Staub aufwirbelten, der sich dort fingerdick angesammelt hatte.


  Der Griff der Harpyie verschlimmerte die Schmerzen in Kirays Schulter. Die Wunde fühlte sich entzündet an und sie selbst fühlte sich fiebrig.


  »Wohin bringst du mich? Was willst du von mir?«, schrie sie der Vogelfrau zu, aber die zischte nur: »Halt deinen Mund!«


  »Bist du eine Wärterin?«, keuchte Kiray. »Bewachst du diese Ruine?« Wie die Symphyten die Stadt kontrollieren, wollte sie erst anfügen, hielt es dann aber für besser, nicht alles auszuplaudern, was sie schon herausgefunden hatte.


  »Ruine?« Kreischend schlug die Harpyie einen Haken. »Das hier ist die größte Bibliothek Phantásiens. Alles steht hier. Alles!«


  Sie muss sich in der Zeit irren, dachte Kiray. Hier stand vielleicht einmal die größte Bibliothek Phantásiens. Jetzt jedenfalls herrscht hier eine gähnende Leere. Oder – ihr kam ein absurder Gedanke – befanden sich die Bücher womöglich über ihr, in der anderen Bibliothek in der Stadt auf dem Wolkenberg? Die Spiegelung und das Gebäude hier hatten vielleicht miteinander zu tun.


  »Ist die Herrin der Wörter ausgeflogen?« Fast riss ihr der Flugwind die Luft vom Mund. Sie musste mehrmals schlucken, bis sie ihre Fragen schreien konnte. »Wohin bringst du mich?«


  »Die Herrin?« Die Harpyie lachte mit einem schrillen Ton auf, dass es im leeren Gewölbe der Bibliothek widerhallte. »Sie ist hier, aber du wirst sie nicht mehr kennenlernen.«


  Das konnte nicht sein, empörte sich Kiray, ohne die Harpyie ihren Zorn spüren zu lassen. Jetzt war sie so nahe an die Herrin herangekommen, jetzt hatte sie Abenteuer um Abenteuer bestanden, und kurz vor dem Ziel sollte sie scheitern? O nein, dachte sie, eine Kiray Gurn gibt nicht so einfach auf.


  Wie besessen versuchte sie sich dem Krallengriff der Harpyie zu entwinden, schlug wieder auf deren Beine ein und biss in die mit Horn bedeckten Zehenansätze, aber die Vogelfrau zuckte noch nicht einmal zusammen. Sie musste sich befreien, solange sie sich in der Luft befanden. Wenn sie erst einmal dort waren, wo die Harpyie sie hinbringen wollte, konnte es zu spät sein.


  Wo blieb Andar? Hoffentlich war ihm bei der Auseinandersetzung mit dem Alp nichts geschehen. Sie segelten tiefer, offenbar wollte die Harpyie landen. Jetzt musste sie handeln, jetzt war die Gelegenheit günstig.


  Plötzlich tauchte ein dunkler Pfeil aus den Regaltiefen auf. Er kreuzte ihren Weg wie ein Blitz.


  »Andar!«, jubelte Kiray.


  Mit einem Schrei begrüßte er sie. Sofort stürzte er sich auf die Harpyie, die zuerst unbeirrt ihren Flug fortsetzte, dann aber mit den Schwungfedern ihres linken Flügels ein Regal streifte, als sie einem Angriff auswich. Sie taumelte, fing sich wieder, wurde von unten attackiert, schlug mit den Flügeln und versuchte zu steigen, aber ihr fehlten bereits Schwungfedern am linken Flügel. Wieder griff Andar an. Mit vorgestreckten Krallen stürzte er sich auf die Harpyie und riss ihr eine Wunde in die Wange, sodass die Vogelfrau zusammenzuckte und ihren Griff lockerte.


  Während Andar wieder auf ihre Entführerin niederstieß, unterstützte Kiray seinen Angriff nach Leibeskräften. Sie biss und kratzte, trat und schlug nach der Harpyie, die nun tatsächlich ins Schwanken geriet, einer Regalwange zu nahe kam und mit dem rechten Flügel dagegenkrachte. Sie stürzten.


  Sofort ließ das Vogelwesen Kiray los und jetzt fiel sie wirklich. Eine scheinbar endlose Zeit verstrich, in der Kiray einfach die Augen schloss. Dann schlug sie auf dem Boden auf und rutschte auf dem Steinboden weiter, bis sie unter einem Regal liegen blieb.


  Über ihr fluchte die Harpyie. Sie hatte sich abfangen können und kreiste über der Absturzstelle. Kiray, die verzweifelt nach Luft rang, blieb unter dem Regalboden liegen und rührte sich nicht. Andar rief nach ihr, aber da sie nicht antwortete, verschwand er einfach in den höheren Regalen. Um ihn machte sie sich keine Sorgen. Eher um sich selbst.


  Bei dem Aufprall musste sie sich alle Knochen im Leib gebrochen haben. Alles schmerzte, doch als sie vorsichtig ihre Arme und Beine bewegte, wurde ihr klar, dass sie mit dem Schrecken davongekommen war.


  »Komm her, du kleine Kröte!«, keifte die Harpyie und landete direkt vor Kirays Regal. Das schwarze Federkleid bedeckte sie wie ein Kleid. Früher mochten ihre Locken, die Kiray von ihrem Versteck aus gut erkennen konnte, einmal blond gewesen sein. Jetzt waren sie grau.


  Kiray lag wie erstarrt unter dem Regal und versuchte trotz der Schmerzen ruhig zu atmen. Wütend schlurfte die Alte hierhin und dorthin, ohne sie zu entdecken.


  »Das Gör kann doch nicht einfach von der Bildfläche verschwinden!«, murmelte die Harpyie vor sich hin.


  57. Kapitel:

  Die letzte Geschichte


  Die Harpyie hatte sich immer weiter von ihr entfernt. Kiray, die der Staub in den Augen juckte, war unter dem Regal hervorgekrochen und hatte sich auf den Boden gesetzt. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie zerschlagen.


  Als sie auf den Beutel klopfte, in den die Weise Muhai das Buch gesteckt hatte, war er leer. Wie versteinert saß sie da. Hatte die Harpyie das Buch gestohlen? Mit kopfloser Hast begann sie auf dem Boden herumzukriechen und zu suchen. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie den Band unter einem der Regalböden in der Nähe entdeckte. Er war aufgeschlagen, einige Blätter waren umgeknickt, aber er schien unbeschädigt zu sein.


  Als sie die Seiten glättete, fiel ihr Blick auf die Schrift. Unwillkürlich begann sie zu lesen und stutzte: Was sollte ihr Name in diesem Buch?


  Kiray sah sich um. Sie brauchte einen Platz, wo sie das Buch ungestört studieren konnte. Sie kroch zwischen die untersten Regalböden, legte den Lichtstein neben sich und las.


  Sie brauchte nicht lange, um zu verstehen, wie ihr Name in dieses Buch gelangt war. Es war ihre Geschichte, vom Aufbruch in Nifeln bis zu ihrer Ankunft bei den Drei Zinnen.


  Was konnte die Herrin der Wörter an dieser Geschichte interessieren? Wer hatte sie in Buchform festgehalten? Der Sammler? Ding Burz? Sie untersuchte das Buch genauer. Es war aus Feenpapier gefertigt, konnte also durchaus von Orthin geschrieben worden sein. Aber warum sollte sie dieses Buch der Herrin der Wörter übergeben?


  Völlig verwirrt kroch sie aus ihrem Versteck hervor und zuckte zusammen, als Andar herangerauscht kam und sich auf ihre lädierte Schulter setzte.


  »Danke, Andar«, flüsterte sie und streichelte dem Nebelfalken über die Halsfedern. Er war ihre letzte Hoffnung. Ihm musste gelingen, was ihr nicht geglückt war. Obwohl sie gerne Gesellschaft gehabt hätte in der riesigen Leere dieser Bibliothek, nahm sie Andar auf ihre Hand und redete eindringlich auf ihn ein. Der Nebelfalke legte den Kopf schief und lauschte. »Irgendwo muss die Herrin der Wörter sein. Du musst sie mir suchen, Andar.« Sie hob ihn in die Höhe und ließ ihn steigen. »Such die Herrin der Wörter. Such sie für mich.«


  Ihrem Falken konnte sie eine klare Aufgabe geben. Was sie selbst im Augenblick tun sollte, wusste sie nicht. Vor dem Alp war sie wieder davongelaufen, statt sich ihm zu stellen. Das Buch hatte sie zwar gerettet, doch nun stand sie inmitten einer gespenstisch leeren Bibliothek. Sie glaubte sogar, das Echo ihres Atems zu hören. Kiray blickte zum steinernen Himmel hinauf. Wie sehr sie die Sterne des wirklichen Firmaments vermisste, die hätten ihr wenigstens Trost gespendet. Und noch immer wusste sie nicht, was die Stadt, die über ihr in den Wolken lag, tatsächlich bedeutete.


  Ein Gedanke wurde an die Oberfläche ihres Bewusstseins geschwemmt. Kiray schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Tausende von Büchern müssten hier stehen, doch kein einziges war mehr da. Wo waren sie hingekommen? War ihr Buch womöglich … das letzte Buch überhaupt? Sie atmete heftiger und musste gegen die Angst ankämpfen, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. Der Alp wollte ihre Geschichte haben, weil es die letzte Geschichte war, die es in ganz Phantásien gab. Die Stadt Eloquentia war verstummt. Der Strom der Geschichten gestaut. Die Bibliothek verschwunden. Ihr Buch war das allerletzte! Aber es war voller Geschichten – und der Alp brauchte Geschichten.


  Wo waren all die Epen und Erzählungen, die Geschichten von Molte Gurn und Gulter Kogg hingekommen? Die Erzählungen von Jok und Jek? Die Sagen von den Grollwichten und dem Blut der Grollberge?


  Sie dachte an den Vortrag von Professor Badang. Wenn er recht hatte, dann war die Antwort einfach: Sie waren vergessen worden. Kiray musste kurz lachen, aber nicht aus Freude, sondern aus Furcht. Es war wie eine Auslöschung, was sie hier vor sich sah. Kein Buch, kein Wissen. Was nicht in Worte gefasst ist, existiert nicht.


  Schon deshalb durfte das Buch nicht in die Hände des Alps fallen. Allmählich begriff Kiray die Zusammenhänge. Er war das personifizierte Vergessen. Deshalb konnte er durch das Nichts reisen. Wo konnte sie das Buch verbergen? Sie schaute sich um, aber wo sie auch hinsah, erblickte sie nur leere Regale. Konnte sie es wagen, das Buch einfach in ein solches Regal zu stellen? Ihre Geschichte zum Teil dieser Bibliothek zu machen? Sie schloss die Augen und begann sich vorzustellen, wo sie das Buch verbergen wollte. Natürlich unter Büchern. Unter Tausenden und Abertausenden von Büchern. Sie stellte sich die Bibliothek vor, die dieses Gebäude einmal enthalten hatte, die endlosen Reihen bunter Rücken, hinter denen sich eine Unzahl vielfältigster Geschichten verborgen hatte. Es war ein unbeschreiblicher Zauber, der von diesem Anblick ausging. Die Bücher wirkten wie die Haut eines Wesens, das sich aus vielen Facetten zusammensetzte. Endlich rang sie sich dazu durch, ihre Gedanken laut auszusprechen und ihre eigene Geschichte zu erzählen. Mitten hinein in einen blühenden Garten aus Buchrücken.


  Als Kiray die Augen wieder öffnete, erschrak sie und freute sich zugleich. Die Bibliothek von Eloquentia existierte wieder. Buchrücken reihte sich vor ihren Augen an Buchrücken. Schwarz und blau und gelb und rot, ein Buch drängte sich ans andere, ein übervoller Strauß Blumen aus endlosen Buchreihen, der in weiter Ferne ins Schwarze verschwamm.


  Wo war die Bibliothek hergekommen? Konnte es sein, dass ihre Geschichte diesen Wandel bewirkt hatte? Offensichtlich hatte sie ihre Probe als Illusionistin bestanden. Aber seit wann konnte aus einer Illusion so einfach Wirklichkeit werden? So etwas hatte sie noch nie gehört oder gar selbst erlebt. Befand sie sich womöglich noch in ihrer eigenen Illusion? Es gab keine andere Erklärung. Aber wie konnte sie nun ihre Illusion wieder verlassen, um in die Wirklichkeit zurückzukehren? Kiray war ratlos. Schließlich beschloss sie, einfach daran zu glauben, dass ihr Buch alle anderen Bücher angelockt hatte.


  Doch der Zweifel nagte noch immer an ihr. Sie nahm einen Band aus dem Regal, von dem sie sicher sein konnte, dass es nicht ihr Buch war, denn sein Umschlag war tiefschwarz. Sie schlug das Buch auf – und fand darin ihre eigene Geschichte! Kiray machte sich nicht die Mühe, den Band zurückzustellen. Hastig riss sie das nächste Buch aus dem Regal und fand auch dort ihre eigene Geschichte. Sie staunte, als sie auch bei den nächsten Büchern dieselbe Erzählung entdeckte, mit denselben Wörtern und denselben Wendungen geschildert. Sogar dieselben Fehler wurden in jedem Band wiederholt. Langsam ließ sie das letzte Buch einer langen Reihe sinken, einen gelben Band. Sie hatte das ungute Gefühl, dass in den Abertausenden von Büchern, die all die Regale wieder füllten, immer derselbe Text zu finden sei. Die Bibliothek war eine Ansammlung von Kopien. Ein absurder Gedanke. Wer allerdings das Geheimnis dieser Bibliothek nicht kannte, könnte ihr Buch mit ihrer eigenen Geschichte in den unendlichen Regalreihen unmöglich finden.


  58. Kapitel:

  Der letzte Kampf


  Kiray lief die Buchreihen entlang, den Blick von Tränen verschleiert. Sie ließ eine Hand über die rauen Rücken gleiten, bis ihre Fingerspitzen wund waren. Sie fühlte sich in diesem Gebäude verloren. Wenn sie nur die Weise Muhai hätte um Rat fragen können!


  Das Rauschen von Flügeln schreckte sie auf. Sie wischte sich die Augen aus, blickte um sich. Hoch über sich sah sie die Harpyie, die ihre Kreise zog. Sie hatte Kiray entdeckt, stieß einen Schrei aus und begann auf sie herabzustoßen. Wieder suchte Kiray nach einem Versteck. Doch jetzt waren alle Regale gefüllt, nirgends fand sie Unterschlupf und konnte auch nicht mehr wie bislang zwischen den Regalen wechseln. Mit aller Kraft riss sie einige Bücher aus dem Regal und schlüpfte zwischen die Bände, krabbelte hinter die noch intakte Reihe und wartete. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Komm heraus, meine Kleine!«, lockte die Harpyie. »Ich weiß, dass du da bist. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Kiray hielt sich die Ohren zu, um diese Stimme nicht zu hören. Unwiderstehlich wurde sie von den betörenden Klängen angezogen. »Komm nur, die Weise Muhai schickt mich. Ich soll dich zu ihr bringen. Hörst du? Die Weise Muhai!« Kiray glaubte ihr kein Wort. »Denk nach, meine Kleine. Habe ich dich nicht aus den Klauen des Alps gerettet? Ohne mich wärst du verloren gewesen. Ich bin eine Wächterin der Bibliothek – und nur der Weisen Muhai verpflichtet.«


  Im Grunde hatte die Harpyie recht, dachte Kiray mit einem Mal. Der Alp hätte sie eingefangen, wenn nicht die Vogelfrau sie von dem Steg weggeholt hätte. Langsam nahm sie die Hände von ihren Ohren. So ganz traute sie dem Vogelwesen immer noch nicht. Harpyien waren verschlagen und hinterhältig. Aber in ihrer Situation blieb ihr wohl nichts anders übrig, als Vertrauen zu zeigen. Sie musste mit der Weisen Muhai reden. »Ich …«, sagte sie und musste sich erst räuspern. »Ich komme.« Langsam schlüpfte sie hinter den Büchern hervor und kletterte aus dem Regal.


  Das Vogelwesen stand vor ihr und lächelte sie mit einer Kälte an, die Kiray sofort wieder den Mut nahm »Die Weise Muhai wartet!«, sagte die Harpyie, ergriff sie unter den Achseln und hob sie hoch.


  Mit wenigen Flügelschlägen stieg die Harpyie drei Stockwerke hinauf, überquerte mit Kiray Regale, ließ sich in Gänge fallen und glitt mit rauschenden Flügeln auf eine Art Platz hinaus. Kiray kämpfte gegen die Übelkeit, die ihr diese Flugkünste verursachten. Auf den Vorplatz, über den sie schwebten, mündeten mehrere Gänge. Eine Seite wurde von einer Tür abgeschlossen, die ihr bekannt vorkam. Es war vermutlich der Ort, den sie bereits vom Lesesaal aus gesehen hatte. Mitten auf dem Platz entdeckte sie tatsächlich die Weise Muhai in ihrem hellen Linnenkleid. Merkwürdig war nur, dass sie sich nicht verbarg, sondern ungeschützt dastand und ihr entgegenblickte. So glücklich Kiray darüber war, dass die Harpyie sie nicht hinters Licht geführt hatte, so unwohl fühlte sie sich auf einmal. Etwas stimmte nicht an dieser Anordnung. Aufmerksam sah sie sich um, während die Harpyie einen Bogen segelte und sie gut fünfzehn Meter vor der Weisen Muhai absetzte. Kiray konnte keine Falle oder sonst etwas Ungewöhnliches entdecken.


  »Habe ich zu viel versprochen?«, krächzte die Harpyie und gab ihr einen Schubs.


  Sie stolperte auf die Weise Muhai zu und begann auf den letzten Metern sogar zu rennen, so glücklich fühlte sie sich, endlich ein Wesen gefunden zu haben, dem sie trauen und mit dem sie sich besprechen konnte. Sie lief der Weisen Muhai in die Arme und drückte sich an sie. »Wie gut, dass ich dich gefunden habe!«, sagte sie und schloss die Augen.


  Kiray fühlte, wie die Weise Muhai ihr über den Kopf strich, wie sie von ihr gedrückt wurde, aber es stellte sich keine Wärme ein. Im Gegenteil fühlte sich die Hand der Erzählerin plötzlich eisig an. Kälte kroch in Kiray hoch und ließ ihren Atem gefrieren. Die Hand, die ihr über den Kopf streichelte, verlor ihre weiche Wärme und die Finger wurden hart – wie die Krallenhände des Alps. Kiray riss die Augen auf. Das weiße Linnen hatte sich schwarz verfärbt. Der Alp hielt sie umklammert. Panik überflutete sie. Namenlose Angst breitete sich in ihr aus. Ihre Beine gaben nach. Wie Schleusen öffnete sich in ihr ein Gefühl von Furcht und Hoffnungslosigkeit. Der Alp hatte sie überrumpelt. Kiray wollte zurückweichen, sich vom Alp lösen, aber die Krallenhände hielten sie fest. Sie fühlte, wie er in ihr Bewusstsein kroch, wie er sich in ihr ausbreitete, ihre Furcht dazu benutzte, in sie hineinzufließen.


  »Endlich ist Phantásien mein!«, hauchte es in ihr, und Kiray glaubte bei diesen Worten vor Kälte zu erstarren.


  »Niemals wirst du Phantásien erobern, Alp«, antwortete sie mit heiserer Stimme. Sie musste sich ihm entgegenstellen, und wenn sie daran zugrunde ging. »Mich kannst du nicht zwingen – und du weißt es. Wo sind die Geschichten, Alp? Phantásiens Erinnerung war in dieser Bibliothek versammelt, wo ist sie nun? Ohne Erinnerung gibt es keine Vergangenheit und keine Zukunft, das weißt du.«


  Der Platz verschwamm vor ihren Augen. Auf einmal stand der Alp frei vor ihr. Offenbar hatte er sie losgelassen. In der dunklen Höhlung seiner Kapuze glommen zwei eisige Augen. Um sie her war Leere, als befände sie sich im Zentrum des Nichts.


  »Verstehst du immer noch nicht?«, rief der Alp in ihrem Kopf. »Die Geschichten Phantásiens sind verbraucht, vergessen, verloren, verschwunden. Du bist die einzige Geschichte, die noch existiert, Kiray. Mir genügt sie. Aus deiner Geschichte werde ich ein neues Phantásien erschaffen.«


  »Kein Wesen dieser Welt kann Phantásien erschaffen.«


  »Du vergisst, dass ich zwei Welten angehöre. Ich kann es – ich kann eine neue Geschichte auf der alten entzünden!«


  »Wo ist die Weise Muhai?« Sie versuchte Zeit zu gewinnen. Weglaufen konnte sie nicht länger. Jetzt galt es, sich dem Alp zu stellen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie sie sich gegen ihn wehren sollte. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Wie rührend naiv du bist, Kiray aus dem Hause Gurn. Ich bin die Weise Muhai – und sie ist der Alp. Wir sind dieselbe Person. Die Hüter dieser Bibliothek.«


  Ihr Misstrauen war also berechtigt gewesen. Deshalb war die Weise Muhai nicht verhungert, obwohl sie angeblich ein Jahr lang ohne Nahrung im Kerker gesessen hatte. Deshalb hatte sie auch so schnell wieder laufen können. Und sie, Kiray, war in diese Falle getappt, weil sie an eine solche Wandlung niemals gedacht hatte.


  Der Alp begann sie zu umkreisen. Kiray drehte sich mit ihm, wollte ihm nicht den Rücken zuwenden, sondern ihm in die Augen blicken.


  »Dann wurde die Bibliothek schlecht gehütet. Es fehlen die Bücher«, konterte sie.


  »Leider«, hauchte der Alp und streckte die Arme nach ihr aus.


  »Warum war die Weise Muhai stumm? Wer hat ihr den Mund entfernt?«


  Jetzt lachte der Alp. »Ihr Phantásier seid so schwerfällig. Wer braucht einen Mund, wenn es nichts zu erzählen gibt? Kein Buch, kein Mund, der Geschichten verkündet.«


  Langsam wurde Kiray schwindlig von den Drehungen. »Was für ein Wesen bist du in der anderen Welt, wenn du gleichzeitig Erzählerin und Alp sein kannst?«, fragte sie. Obwohl die Frage nicht für den Alp bestimmt gewesen war, hatte er sie doch vernommen.


  »Was geht es dich an?«, fauchte er.


  »Vielleicht kann ich dir helfen!«


  »Das kannst du«, versicherte der Alp mit bedrohlichem Unterton.


  Kiray war es, als wische ihr eine Hand aus Eis übers Gesicht. Sie schloss kurz die Augen. Einen Lidschlag lang war sie unvorsichtig. Wie der Blitz war der Alp über ihr, packte sie und schleuderte sie gegen eine Regalwand. Kiray fühlte einen höllischen Schmerz in der Brust. Auf dem Boden liegend tastete sie sich ab, aber seine Krallenhände hatten nur ihre Jacke an der Brust zerfetzt. Von dem Aufprall würde sie blaue Flecken davontragen. Sie keuchte. Körperlich war der Alp unendlich viel stärker als sie.


  »Gewalt ist keine Lösung, Alp. Sie ist ein Zeichen der Schwäche.« Sie wunderte sich, dass sie solche Sätze zustande brachte, jetzt, da sie am Boden lag und der Schmerz sie halb betäubte.


  »Ihr Phantásier seid Marionetten!«, fauchte der Alp, und in seiner Stimme lag eine so abgrundtiefe Verachtung, dass Kiray noch kälter wurde. »Ihr glaubt, ihr handelt nach eigenem Willen? Traurige Wesen. Jedes Wesen hier in Phantásien lebt, weil es erdacht wurde. Jedes Wesen handelt, weil seine Taten vorgeschrieben sind. Alles hier existiert nur, weil andere es so wollen, Wesen, die mächtiger sind, als ihr es je werden könnt.«


  Kiray lag auf dem Boden und lauschte seinen Worten. Er mochte recht haben. So ähnlich hatte Professor Badang auch argumentiert. Bis auf einen Punkt: Phantásien wäre nicht Phantásien, wenn es nicht in allem grenzenlos wäre, also auch im Handeln. Ihr kam ein Gedanke, der genau in das Bild passte, das sie sich von der Welt jenseits Phantásiens machte. Plötzlich wusste sie, was der Alp in seiner Welt war. Es erging ihm dort wie den Erzählern Eloquentias. Schließlich kam er aus dem Nichts, aus der Lüge, wie die Wasserfeen gewusst hatten.


  »Wenn es so ist, Alp, dann bist du ein armes Wesen. Du hast deine Macht zu erschaffen verloren, nicht? Als Weise Muhai hast du eine wundervolle Welt geschaffen – und jetzt bist du ausgebrannt und musst von den Ideen anderer leben. Deine Welt besteht zwar aus unzähligen Büchern, aber nur aus einer einzigen Geschichte, nämlich der meinen. Sie steht hier im Regal.«


  Sie hörte den Alp tief einatmen. Es war ihr, als entziehe er der Luft alle Wärme, als verfalle alles in eine Starre und Unbeweglichkeit, die ihr selbst das Denken zur Qual machte. Langsam kam er auf sie zu, packte sie und schleuderte sie wieder gegen eine Regalwand.


  »Mir genügt deine Geschichte!«, höhnte er.


  Kiray schwammen die Augen in Tränen. Der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen. Der Alp wollte sie mürbe machen. Ihren Körper brechen, um ihren Geist zu bezwingen.


  »Wie lange wird sie dir genügen, Alp?«, presste sie hervor. »Du schreibst Geschichten in deiner Welt. Du erzählst dort, nicht wahr? Dir sind die Ideen ausgegangen. Deine Geschichten bestehen nur noch aus leeren Formeln und Worthülsen. Deshalb saugst du gierig jedes Wort auf, das du hier findest. Deshalb plünderst du die Bibliothek, statt sie zu benutzen. Ich habe recht, nicht wahr?« Kiray hatte das Gefühl, als stöhne der Alp auf. Seine eiskalte Ablehnung brach für einen Augenblick auf. Unsicherheit und Müdigkeit überfluteten sie. Aber sofort verschanzte er sich wieder hinter der eisigen Kälte der Gefühllosigkeit. »Deshalb willst du Phantásien erobern, weil du glaubst, damit einen unerschöpflichen Quell an Geschichten zu besitzen.« Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. »Aber dein Phantásien wird sein, wie du bist: kalt und herzlos und leer.«


  Langsam kam der Alp wieder auf sie zu. Kiray konnte sich nicht rühren, konnte nicht mehr ausweichen. Eine Kraft hielt sie fest. Unter der Kapuze glaubte sie ein Nicken zu bemerken. Schwach klang die Stimme des Alps, als er nun antwortete. Mit jeder Minute schien das Licht seiner Augen schwächer zu werden. Er brauchte ihre Geschichte dringend.


  »Deine Geschichte werde ich erzählen können, Kiray Gurn. Deshalb bist du geboren worden.«


  Kiray wurde bewusst, dass nicht nur er immer schwächer wurde, sondern auch sie selbst. Diesmal konnte sie es nicht mit dem Alp aufnehmen. Angst schnürte ihr die Kehle zu, überflutete ihr Denken und spülte alle Vernunft fort. Sie sah durch einen Nebel hindurch, wie sich der Alp aufrichtete, wie er größer wurde, bedrohlicher, genährt von ihrer Furcht. Sie aber wand sich am Boden. »Warum?«, fragte sie.


  Der Alp lachte. Kiray hatte das Gefühl, als beginne er aus ihrem Gedächtnis große Stücke herauszuschneiden. Sie atmete unregelmäßig und mühsam. Jeden Moment würde ihr Bewusstsein sie im Stich lassen. Die Kälte der Furcht fraß sich tiefer und tiefer in sie hinein. Nichts würde den Alp nun noch aufhalten. Er griff erneut nach ihr, hob sie hoch, drückte sie an die Wand. Kiray schlug um sich, aber der Körper des Alps fühlte sich an wie blankes Eis. Ihre Hände wurden beinahe gefühllos davon. Seiner Gewalt hatte sie nichts entgegenzusetzen. Ihre Hände erstarrten. Sie sah zur Decke hinauf und ihr Blick prallte vom steinernen Himmel der Bibliothek zurück. Darüber, das wusste sie, befand sich die Spiegelung. Plötzlich verstand sie, was es mit ihr auf sich hatte. Dort oben befand sich – ihre eigene Bibliothek. Dort lagerten ihre Geschichten. Es war ihre ureigenste Illusion.


  »Ich hole mir deine Geschichte«, keuchte der Alp und hauchte sie mit seinem eisigen Atem an. Blitze durchzuckten den steinernen Himmel über ihr.


  Sie schob die linke Hand in ihre Jackentasche, um sie ein wenig zu wärmen – und fühlte ein Stück Papier. Eine Wärme ging von diesem Zettel aus, dass sie glaubte, sich daran zu verbrennen. Was war das für ein Papierfetzen? Mühevoll versuchte sie sich zu erinnern, bis sie die Stimme des Uralten Jorg vernahm: »Es wird dich an Nifeln erinnern!«, hatte er gesagt.


  Nifeln, ihre Heimat. Sie hatte gehofft, dorthin zurückkehren zu können, wenn sie die Herrin der Wörter gefunden hatte. Kiray presste den Zettel in ihrer Hand, und das Feenpapier begann auf ihrer feuchten Haut seine Kraft zu entfalten. Nifeln. Das Dorf, die Nebelzwerge dort, ihre Eltern, der Uralte Jorg. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Sie atmete freier. Nifeln, ihre Heimat. Kiray hörte, wie der Alp zu keuchen begann, als wäre sie eine schwere Last, die er zu tragen hatte. Langsam senkte sich sein Arm, sie rutschte zu Boden und die Kälte flutete aus ihrem Körper. Der Alp ließ sie endgültig los. Durch den Nebel ihres Blicks sah sie, wie er zurücktaumelte. Sie befand sich wieder im Vorraum der Bibliothek.


  Da ging in Kiray ein strahlender Gedanke auf: »Finde dein Wort!«, hatte es geheißen. Nifeln. Ihre Heimat! Welches andere Wort löste solch eine Welle des Wohlbehagens aus? Kiray begriff: Jedem Wort wohnte ein Zauber inne. Nicht die Folge von Lauten machte es so wertvoll, sondern seine Bedeutung. Wörter waren mächtig.


  Ihr Blick wurde klarer, ihre Gedanken sammelten sich. Sie sah den Alp vor sich, gekrümmt, zusammengesackt, als hätte man aus einem Ballon die Luft abgelassen. Er wimmerte.


  »Du wolltest mich zerstören«, hörte sie sich sagen. In ihrer Stimme zitterte noch die Erregung der Erinnerung an Nifeln. »Du wolltest meine Erinnerungen für deine schmierige Welt haben, aber es wird dir nicht gelingen. Meine Erinnerungen werden über dich kommen.«


  »Deine Geschichte gehört mir«, herrschte sie der Alp an. »Ich brauche sie.« Ein Grollen übertönte seine letzten Worte. Er hob den Kopf. Eisiger Hass wehte Kiray aus seinen Augen an, der von einem maßlosen Staunen verdrängt wurde. »Was ist das?«, fragte er.


  59. Kapitel:

  Das Ende


  Kiray packte die Furcht. Die Regale zitterten. Als würde die Bibliothek in Nebel getaucht, verschwanden die Konturen. Eine gewaltige Masse durchdrang den steinernen Himmel über ihnen. Regale voller bunter Buchrücken senkten sich herab, als würden sich zwei Bibliotheken vereinigen. Ein Vibrieren erfüllte den Raum. Einzelne Bücher begannen zu tanzen und fielen aus den Borden. Ein wahrer Regen an Büchern ging zwischen den Regalen nieder, der immer stärker wurde und wahre Wellen schlug. Die haushohen Regalwände schwankten. Ein Strom von Bänden ergoss sich auf den Vorplatz hinaus, wurde von nachdrängenden Büchermassen weitergeschoben, als verflüssige sich alles Wissen und ergieße sich ins Delta dieses Vorplatzes.


  Kiray starrte so gebannt auf die Bücherflut, dass sie nicht bemerkte, wie sich der Alp erneut anschlich. Er packte sie mit seinen Krallenhänden, umschloss ihren Schädel, und ein gewaltiger Eishauch trübte ihren Blick.


  Er hatte sie so gedreht, dass sie einander gegenüberstanden. Der Alp, eben noch ein Häufchen Elend, hatte seine Kraft zurückgewonnen. Ihre Furcht hatte ihm neue Nahrung verschafft. »Jetzt nützt dir dein Wort nichts mehr«, sagte seine Stimme in ihr.


  Kiray starrte auf seinen Finger. An dessen Spitze entstand ein blinder Fleck, als sehe man mit dem Auge ins – Nichts. Entsetzt wich sie zurück. Das durfte er nicht tun! Hier ein Nichts herbeirufen und damit sie und ihre Bibliothek auslöschen. Der Flecken Nichts löste sich von der Fingerspitze des Alps. Nicht lange und das Nichts würde alles in sich hineingesaugt haben, was in seinem Umkreis vorhanden war. Wie schnell steigendes Wasser drängte die Panik aus ihrem Innersten an die Oberfläche und wollte sie ertränken. Kiray stemmte sich gegen ihre Furcht. Der Alp schien zu wachsen.


  »Die Erinnerung hilft immer«, höhnte sie. Der Alp lachte meckernd. Kiray dachte abermals an Nifeln. Nun aber bemerkte sie, dass ihre Erinnerungen an Nifeln nicht ganz so positiv waren, wie sie es gerne gehabt hätte. Natürlich hüllte sie die Erinnerung an den Uralten Jorg in eine warme Decke, aber das Verhalten der Dorfbewohner gegenüber der stotternden Gurn-Tochter kühlte ihr Gefühl merklich ab. »Du wirst mich vernichten«, stöhnte sie.


  »Du bist nicht wichtig!«, fauchte der Alp. »Deine letzten Erlebnisse genügen mir!«


  Kiray, die bereits die beginnende Leere in sich fühlte, atmete heftig. Brauchte er das – Erlebnisse?


  »Ich verschaffe dir Erlebnisse!«, bot sie an. Gleichzeitig überlegte sie verzweifelt, wie sie gegen das Nichts ankämpfen sollte. Es konnte nicht real sein, es war nur das Ergebnis von Wörtern, die Bilder schufen. Der Alp benutzte ihre Angst vor dem Nichts gegen sie. »Vertrau mir, und ich werde dir Erlebnisse verschaffen, die dir nicht im Traum eingefallen wären.« Ihr Bewusstsein verschwamm, obwohl sie versuchte, ihre Zeit in Nifeln in den schönsten Bildern zu beschwören. Was an Gedanken noch in ihr war, schwamm in einer Flüssigkeit, die um einen Abfluss kreiste und darin zu verschwinden drohte. Es war, als würde der Alp diese Gedanken schlürfen, wie man aus einer Quelle trinkt.


  »Denk an die Feuerreiter. Ich werde ihr Geheimnis ergründen und dich daran teilhaben lassen. Denk an Molte Gurn und seine Aventiuren. Ich lasse dich daran teilhaben, Alp«, keuchte Kiray.


  Es war ihre letzte Hoffnung, die sie in diesen Satz legte. Die Prophezeiung hatte sich nicht erfüllt. Ding Burz hatte sich geirrt. Sie würde der Herrin der Wörter nicht mehr begegnen. Ihre Mutter kam ihr in den Sinn, die bei der letzten Auslöschung ihre Sprache wiedergefunden hatte. Das mütterliche Lächeln drang bis in ihr Bewusstsein. Ein Wirbel bildete sich, ein riesiger Wirbel, in den sie sich hineingezogen fühlte. Mit kräftigen Schwimmbewegungen versuchte sie sich gegen den Sog zu stemmen. Sie wollte dieses Lächeln nicht verlieren. Plötzlich stand der Uralte Jorg am Rand des Strudels, bot ihr die Hand, und Kiray griff danach, ließ sich aus dem dunklen Wasser heraus und ans Ufer ziehen. Sie bemerkte, wie die Kälte nachließ, wie sich der Griff des Alps lockerte.


  Ihr Blick wurde klarer. Wieder sah sie den Bücherregen, der einem Wasserfall ähnelte, einem Dammbruch, einer Sintflut. Der Boden vibrierte regelrecht. Eine Welle aus Geschichten, ihren eigenen Geschichten, wälzte sich auf den Vorplatz hinaus, schob sie beide vor sich her, drängte den Alp beiseite. Plötzlich erfüllte ein Bersten die Luft. Kiray blickte nach oben und bemerkte Risse im steinernen Himmel der Bibliothek. Auch der Alp, der nur wenige Schritte vor ihr mit dem Rücken zur Wand stand und langsam von Büchern ertränkt wurde, sah hinauf. Mit ohrenbetäubendem Getöse barst das Gewölbe und die Ziegel regneten auf den Alp und Kiray herab. Stumm, aber voller Triumph, dem Alp entronnen zu sein, beobachtete sie, wie die ersten Brocken auf dem Vorplatz einschlugen. Die Wolkenbank war verschwunden, die Spiegelung über der Stadt ebenfalls. Ihre Illusion war nicht mehr nötig. Der Himmel mit seinen Sternen wurde sichtbar, dann wurde es schwarz um sie her …


  Als Kiray die Augen öffnete, beugte sich Ding Burz über sie. Verwundert sah sie sich um. Sie lag mitten auf dem Vorplatz am Boden. Die Bücher, die sich wie ein Strom auf das Delta des Platzes ergossen hatten, waren verschwunden, der steinerne Himmel wölbte sich über der Bibliothek. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  Die Augen des Magisters lächelten. »Du hast die Schleusen der Milchwasser geöffnet, mein Kind«, antwortete er. »Fühlst du dich besser?«


  Kiray nickte. Langsam kam die Erinnerung wieder. Der Alp! Wo war der Alp?


  »Das Gespenst des Alps ist wieder in die Bedeutungslosigkeit zurückgekehrt. Er wird für lange Zeit niemanden mehr gegen die Kindliche Kaiserin aufhetzen.«


  Jetzt erst sah sie, dass Ding Burz ein rotes Buch unter den Arm geklemmt trug. »Ist das meine Geschichte?«


  »Ja. Es ist als einziges Buch in den Regalen verblieben. Du musst die Geschichte weitertreiben. Es ist …«


  »… erst der erste Band?« Kiray versuchte aufzustehen. »Ich habe es dem Alp versprochen.« Jeder Muskel in ihrem Körper tat ihr weh. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Als sie an Ding Burz vorbeisah, erschrak sie. Hinter ihm stand ein Wesen in einem grünlichen Federkleid. »Die Harpyie!«, rief sie aus und hätte den Magister beinahe umgestoßen.


  Doch Ding Burz hielt sie zurück. »Sie ist wirklich eine der Wärterinnen. Sie sollte den Alp davon abhalten, dich zu überfallen, solange du nicht darauf vorbereitet warst. Es ist ihr gelungen. Einigermaßen.«


  Hinter dem Magister vernahm Kiray ein Hüsteln und Räuspern, das ihr bekannt vorkam. Der Sammler schob sich in ihr Gesichtsfeld. Auch er strahlte. »Alles in Ordnung? Geht es dir wirklich gut?«


  »Ich glaube, ich träume«, flüsterte Kiray, die nichts verstand, nur dass ihre beiden Weggefährten bei ihr waren. Sie war froh darüber – und gleichzeitig enttäuscht. Bitter schmeckte es, dass sie dem Alp zwar entkommen, ihre eigentliche Mission aber nicht erfüllt hatte. »Ich werde der Herrin der Wörter wohl nicht mehr begegnen.« Ihre Stimmbänder fühlten sich rau an, als wäre sie erkältet oder heiser. Hatte sie geschrien?


  »Eins nach dem anderen!«, versuchte Ding Burz sie aufzumuntern. Er half ihr auf die Füße.


  Den Raum erfüllte ein Summen und Brummen, das von überallher zu kommen schien. Ein Geruch nach alten Folianten und Bücherstaub lag in der Luft. »Hörst du? Eloquentia ist wieder zum Leben erwacht«, sagte er lächelnd. »Du hast eine wundervolle Illusion geschaffen.«


  »Was habe ich?« Kiray war sich nicht bewusst, irgendetwas in dieser Richtung unternommen zu haben.


  »In dieser Illusion«, ergänzte der Sammler, »ist dir etwas gelungen, das dir nur die Weise Muhai zugetraut hat. Du hast den Alp besiegt!«


  »Mit dem Bild einer einstürzenden Bibliothek. Das muss den Alp ebenso erschüttert haben wie dich selbst.« Ding Burz grinste.


  »Ich habe ihn besiegt?« Kiray stockte, dann erinnerte sie sich an das Lächeln ihrer Mutter. »Ja. Womöglich.«


  »Beinahe«, mischte sich eine Stimme ein. »Wir sind beide Hüter dieser Bibliothek. Es wird ihn immer geben, den Alp.« Ruhig und angenehm klang ihre Stimme. Weisheit und Gelassenheit entströmten ihr. Kiray ging das Herz auf, als sie diesen Klang vernahm, dem ein dunkles Strahlen beigemischt war. Sie drehte sich nach der Stimme um und sah vor sich – die Weise Muhai.


  »Du kannst wieder …« Kiray stockte, als sie den Mund der Weisen Muhai erblickte. Fein geschwungene rote Lippen formten ihn, von einem Lächeln umspielt. Ihre Haare waren gesäubert und gekämmt. Sie hatte sich in eine Frau mit olivfarbenem Teint verwandelt, deren Alter unbestimmbar war. Nur in ihren Augen fand Kiray die Weisheit der Unsterblichen.


  »Wer bist du wirklich? Was ist mit der Spiegelung geschehen?«, fragte sie und schalt sich sofort ihrer Fragen wegen. Mit trockener Kehle setzte sie neu an: »Bist du die Herrin der Wörter?«


  »Nein, das zu behaupten wäre vermessen«, antwortete die Weise Muhai und ihr Lachen schwirrte wie ein Kolibri zwischen ihnen hin und her. »Die Stadt in den Wolken wurde von dir erschaffen, Kiray. Du hast geahnt, dass deine Geschichten vor dem Alp geschützt werden müssen. Deshalb hast du die Spiegelung erfunden und sie dort vor dem Alp verborgen. Damit hatten wir nicht gerechnet. Es ist ein Kreuz mit euch Gurn.« In ihren Augen blitzte es freundlich. »Was die Herrin der Wörter anbelangt, komm«, sagte sie leichthin und streckte Kiray ihre Hand hin. »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Kiray ergriff die Hand der Weisen Muhai und folgte ihr zwischen die Regale, die sie bereits mit der Harpyie durchflogen hatte. Die Weise Muhai deutete auf die Bücher, deren Rücken alle beschriftet waren und die unzählige Geschichten enthielten.


  »Das haben wir dir zu verdanken. Du hast mit deiner Geschichte allen Unrat aus dieser Bibliothek entfernt und sie wieder zu dem werden lassen, was sie seit alten Zeiten war, eine Sammlung der unterschiedlichsten Ideen.« Ihrem Lächeln entsprang eine Wärme, die Kiray wohlig aufseufzen ließ.


  »Wo kommen sie her?«


  »Sie waren schon immer da.« Die Weise Muhai fuhr ihr durchs Haar. »Man konnte sie nur nicht sehen. Wer dem Wunder des Wortes nicht mehr vertraut, verarmt.«


  »Und wird zum Alp!«


  Die Weise Muhai nickte. Wieder lachte sie dieses Kolibrilachen, das um sie herschwirrte. Kiray beobachtete, wie sie zu schillern begann, wenn dieses Lachen über sie kam, als müsste sie sich im nächsten Augenblick selbst in einen Kolibri verwandeln und davonschwirren.


  »Wo waren die Bücher?«, fragte Kiray noch einmal, während sie einen Band aus dem Regal nahm, um sich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich keine Kopie ihrer eigenen Geschichte war. »In der Wolkenstadt?«


  »Das ist schwer zu erklären, Kiray. Stell dir vor, du wärst eine Geschichte, die sich zwischen zwei Buchdeckeln abspielt. Stell dir weiter vor, dieses Buch würde jetzt, in diesem Augenblick, auf dem Schoß eines Wesens liegen und gelesen werden. Wo befände sich dann die Geschichte?«


  Kiray dachte nach. Was sollte dieser Vergleich? Natürlich wäre sie sowohl im Buch als auch in den Gedanken des Lesenden. Doppelt vorhanden sozusagen. Obwohl sie im Kopf des Lesenden vermutlich noch präsenter wäre, denn dort fanden sich mehr Farben und Formen und Gerüche, als ein Schriftsteller je zu Papier bringen konnte. Im Kopf des Lesers wäre sie Teil einer Welt.


  Sie brachte ihre Überlegungen vor und die Weise Muhai nickte.


  »Stell dir weiter vor, du wärst Teil einer größeren Bibliothek, gehörtest zu einer unendlichen Menge an Büchern. Könntest du deren Anwesenheit wahrnehmen?«


  »Vermutlich nicht«, dachte Kiray laut nach. »Man hätte mich ja aus dem … Regal genommen.« Mit erstaunt aufgerissenen Augen starrte sie die Weise Muhai an. »Soll das heißen …«


  »… dass du Teil einer Geschichte bist? Ja! Du bist nicht ausgezogen, um irgendwo anzukommen, Kiray, sondern um unterwegs zu sein. Deine Geschichte war der Weg. Das war dein Ziel. Wir alle gehören dazu«, sagte die Weise Muhai und lächelte wissend. »Wir sind Spielbälle eines größeren Ganzen. Du bist den Weg der Wörter gegangen.«


  In Kiray summte alles. Verstand sie, was hier geschah? Sie selbst war die Geschichte, nach der sie gesucht, die sie selber gehört hatte? Nicht nur ein Teil davon. »Aber ich wurde ausgeschickt, um zu erfahren, ob die Herrin der Wörter in der Lage ist, das Nichts zu beherrschen. Die Flecken des Nichts auszulöschen. Der Große Suchende gab mir den Auftrag und schickte mich los im Namen der Kindlichen Kaiserin, die Herrin der Wörter zu finden.«


  Ohne sich umzusehen, wandte sich die Weise Muhai um und ging ihnen voran durch den Vorraum, bog dann ab und schritt einen langen Gang entlang, der ins Zentrum der Bibliothek führte. Eine Frage brannte Kiray auf dem Herzen. Aber die Weise Muhai schritt so schnell aus, dass Kiray beinahe den Anschluss verlor. Während sie, der Sammler und Ding Burz hinter ihr herhasteten, gelang es Kiray, die Frage zu stellen.


  »Du sagtest, der Alp sei nicht ausgelöscht. Wo ist er?«


  Abrupt blieb die Weise Muhai stehen und sah Kiray an. Diesmal lächelte sie nicht mehr. »Ich bin der Alp und ich bin die Weise Muhai. Pendler zwischen den Welten. Beide nützen wir die Bibliothek. Beide beschützen wir sie. Im Wort ruht Gewalt wie im Ei die Gestalt!«


  »Aber …« Kiray versuchte diese Sätze zu begreifen. Wenn die Weise Muhai in Phantásien beides war, was war sie in ihrer eigenen Welt?


  Währenddessen öffneten sich die Regalreihen zu einem kleinen Platz. Sie standen vor einem Tor nach draußen. Es führte, wenn Kiray sich recht orientierte, über der Milchwasser auf eine Terrasse hinaus, die sich zwischen den steinernen Buchdeckeln erstreckte.


  Mit aller Kraft stieß die Weise Muhai das Tor auf. Draußen war es dunkel geworden. Über Eloquentia sprenkelten Sterne das Kobaltblau des Nachthimmels. Die Weise Muhai deutete nach oben. »Du hast ihn dorthin zurückgeschickt, wo er hergekommen ist. Aber du hast ihm die Möglichkeit genommen, das Nichts zu rufen, um nach Phantásien zu gelangen. Jetzt ist er Teil einer lebendigen Geschichte. Er benötigt es nicht mehr.«


  Kiray sah hinauf zu den Sternen und ein Schauer überlief sie.


  »Dafür hast du dir eine schwere Aufgabe aufgeladen, Kiray aus dem Hause Gurn.« Die Weise Muhai wirkte ernst. »Es war deine Aufgabe, ihn in diese Geschichte zu verwickeln. Und es war meine Aufgabe, dich zu finden.«


  Sie standen stumm beieinander, die Weise Muhai, der Sammler, Ding Burz und Kiray. Mit dem Finger deutete die Weise Muhai hinauf ins Licht der Sterne. Sie blickten gen Himmel und Kiray war es, als löse sich die Dunkelheit auf und sie könne hinter das Firmament sehen, wie durch ein riesiges Auge. Das blickte für sie hinaus aus dieser und weit hinter ihre eigene, so begrenzte Welt. Wie eine Seifenblase vergrößerte sich das Auge, bis es das gesamte Himmelsgewölbe einnahm und Kiray glaubte, ganz aus diesem einen Auge zu bestehen – und dann blickte sie durch die Pupille hindurch und in eine Welt, die ihr vertraut vorkam und doch auch fremd war.


  »Versuch zu verstehen«, flüsterte die Weise Muhai ihr zu. »Ich habe dich gefunden, von Beginn an. Du bist mein Geschöpf, Kiray aus dem Hause Gurn.«


  60. Kapitel:

  Der Blick durch die Welt


  Kiray blickte durch das fremde Auge hindurch auf einen Schreibtisch, der mit Büchern bedeckt war. Bei einigen konnte sie die Titel auf den Rücken lesen: »Der Schmied oder die Geschichte des Gulter Kogg«, las sie, »Der Aufstand der Grolle«, »Hylaios oder das Geheimnis von Megearon«, »Im Bann der Feuerreiter«. Andere Bücher waren aufgeschlagen und Kiray glaubte, nachdem sie einige Zeilen gelesen hatte, Teile ihrer Geschichte darin wiederzuerkennen. Verwirrt sah sie auf das Blatt Papier, auf dem eine Hand mit einem Füllfederhalter dahinglitt und Sätze schrieb, so schnell, dass die einzelnen Buchstaben verwischten.


  »Wir sind Spielbälle eines größeren Ganzen«, las sie. »Du bist den Weg der Wörter gegangen.«


  Die Hand hielt kurz inne, setzte die Satzzeichen und korrigierte einen Fehler.


  Zuerst erschrak Kiray, weil sie den Satz, den das Wesen niederschrieb, eben erst gehört hatte. Das Wesen, durch dessen Auge sie schaute, sah auf und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Es dachte nach. Kiray erkannte eine enge Dachstube, die vollgepackt war mit Büchern und Blättern. Das Auge blickte linker Hand über die Schulter hinaus auf eine verschneite Landschaft mit weiß gestrichenen Gebäuden, grünen Tannen und braun verwitterten Zäunen. Auch hier versperrten ganze Stapel beschriebenen Papiers und aufgetürmter Bücher beinahe die Sicht.


  Schließlich lachte das Wesen und wischte alle Bücher, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, mit einer Armbewegung zu Boden. Es streckte und rekelte sich behaglich. Das Wesen räumte seinen Arbeitsplatz frei. Endlich holte es sich ein frisches Heft, öffnete seinen Stift und schrieb einen Titel auf die Vorderseite: »Das Geheimnis der Feuerreiter«. Schließlich blätterte es um, strich die erste Seite glatt und setzte sofort den Füller an.


  »Vertrauen ist eine Tugend«, las Kiray, »aber nur wer den Spuren seiner eigenen Gedanken vorbehaltlos folgt, wird am Ende belohnt werden. Vertraue deinen Figuren …«


  Die Welt begann unscharf zu werden, Kirays Blick durchsetzte sich wieder mit Sternen und dem Dunkel des Weltalls. »Was habe ich gesehen?«, fragte sie atemlos.


  »Die Herrin der Wörter«, antwortete die Weise Muhai. »Ihr gehört jedes Wort, das wir sprechen und denken. Sie ist ein Mensch und beherrscht unsere Welt, aber wir beherrschen sie ebenso, wenn sie sich von uns führen lässt. Dazu gehört deine Geschichte, Kiray. Dazu gehört eure Geschichte.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte sie, noch immer den Kopf gegen das Firmament gereckt. »Wir alle sind Wörter, die zu Geschichten verwoben sind.«


  »Viel mehr als das«, flüsterte die Weise Muhai, »viel mehr. Wir gehören zu einer Welt, die weit größer ist als alles, was du gesehen hast, Kiray. Sie ist unendlich. Jeder kann ihre Pfade beschreiten, aber wir Wesen aus Phantásien müssen die Menschen oft auf diese Pfade locken, wenn sie vom rechten Weg abgekommen sind – nur dafür sind wir da. Ich bin nur ein Mittler. Früher nannte man mich in dieser Welt Kalliope. Eine der neun Musen.«


  Versonnen blickte Kiray sie an. »Es ist schwer geworden, die Menschen zu begeistern, nicht?«, sagte sie.


  Sanft lächelte die Weise Muhai und legte ihren Arm um Kiray. »Ja und nein, denn wir sind unentbehrlich für sie. Wir sind ihr Leben – auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen.«


  Über die Schulter sah Kiray die Weise Muhai an, deren Blick weit weg war, in einer anderen Welt. »Wenn das so ist, dann werde ich mich ein wenig in Phantásien umsehen, bevor ich zurück nach Nifeln gehe.«


  Nach einer Weile nickte die Weise Muhai.


  Ein Schrei ließ sie nach oben blicken. Aus dem Nachthimmel schoss Andar auf sie zu und setzte sich auf Kirays Schulter, sodass die Federn stoben. Kiray streckte ihm ihre Wange hin und der Nebelfalke berührte sie sanft mit seinem Schnabel.


  »Es wäre ein Trost«, sagte die Weise Muhai, »wenn die Familie Gurn wieder einen großen Wanderer hervorbringen würde.«


  »Ja«, sagte Kiray, streichelte Andar am Bauch und dachte an Molte Gurn, Ding Burz und an den Uralten Jorg. Sie griff nach der Hand des Magisters und drückte sie. Noch einmal blickte sie hinauf zu den Sternen, deren Namen für sie wie eine abenteuerliche Sprache waren, die es noch zu entdecken galt. Solange es Geheimnisse gab, die zu ergründen waren, würde die Welt bestehen. Das Firmament entlang schien eine Hand zu gleiten, die ein Wort dieser Sprache aus den hellen Punkten der unzähligen Sterne formte: Aventiure.


  Sie würde sich in ein neues Abenteuer stürzen, eine weitere Bewährung erleben – und sie wusste auch, welche Aventiure auf sie wartete, als ihr der Geruch brennender Fackeln in die Nase stieg. Als sie sich umsah, zog der Feuerwurm einen Ring um Eloquentia. Ihr nächstes Abenteuer stand bevor: Sie musste das Geheimnis der Feuerreiter ergründen und sie aufhalten.


  Aber das ist eine andere Geschichte und soll ein andermal erzählt werden.


  Anmerkung


  [1] Aus einem althochdeutschen Reisesegen.


  Die weiteren Titel der Reihe »Die Legenden von Phantásien«


  »… aber das ist eine andere Geschichte und soll ein andermal erzählt werden.« Fünf deutsche Autoren haben sich diesem bekannten Satz aus Michael Endes Die unendliche Geschichte angenommen. In der Tradition von Michael Ende unternehmen sie in der Reihe Die Legenden von Phantásien spannende Entdeckungsreisen in die Welt der Phantasie: Ralf Isau, Ulrike Schweikert, Wolfram Fleischhauer, Peter Freund und Peter Dempf erzählen die aufregenden Geschichten eines grenzenlosen Reiches.


  


  Ralf Isau:


  Die geheime Bibliothek des Thaddäus Tillmann Trutz


  978-3-95751-081-5


  Karl Konrad Koreander, der Antiquar aus der unendlichen Geschichte, ist auch in jungen Jahren kein Held, der das Abenteuer sucht. Im Gegenteil: Sein größter Wunsch ist es, in einer Bibliothek zu arbeiten – den ganzen Tag umgeben von Geschichten und Legenden. Als Karl Konrad Koreander das Antiquariat des Thaddäus Tillmann Trutz betritt, scheint dieser Wunsch Wirklichkeit zu werden. Doch noch kann er nicht ahnen, welch großartigen Geheimnisse sich tatsächlich hinter den Büchern verbergen. Als der alte Buchhändler eines Tages plötzlich verschwindet, macht sich Koreander in den labyrinthartigen Hinterräumen der Buchhandlung auf die Suche nach ihm – und findet sich in Phantásien wieder, wo äußerst beunruhigende Entwicklungen ihren Lauf nehmen: In der Phantásischen Bibliothek verschwinden mehr und mehr Bücher. Zurück bleibt eine geheimnisvolle Leere, die alles aufsaugt, was mit ihr in Berührung kommt. Gleichzeitig wird es in ganz Phantásien immer kälter. Nun soll sich ausgerechnet der Zauderer Karl auf eine gefährliche Reise begeben, um Phantásien zu retten.


  


  Ulrike Schweikert:


  Die Seele der Nacht


  978-3-95751-083-9


  Als ganz Phantásien von dem Nichts bedroht wird, flieht das Volk der Blauschöpfe nach Nazagur, in das einzige Land, das verschont wird. Zurück bleibt nur Tahâma. Das Mädchen will auf ihren Vater warten, der als Bote zur Kindlichen Kaiserin ausgeschickt wurde und erst nach langer Zeit schwerverletzt zurückkehrt. Aus seinen letzten verwirrenden Warnungen wir Tahâma nicht schlau, doch sie erkennt, dass ihr Volk in großer Gefahr schwebt. Auf ihrer gefährlichen Reise nach Nazagur durch die Wälder Phantásiens lernt sie Cerédas kennen. Zu ihm fühlt sich das Mädchen leidenschaftlich hingezogen. Doch Tahâma kann nicht ahnen, dass der junge Mann, seit er vom Werwolf Gmork angegriffen wurde, ein dunkles Geheimnis hütet …


  


  Wolfram Fleischhauer


  Der Verschwörung der Engel


  978-3-95751-084-6


  Einmal im Leben möchte jeder Bewohner Phantásiens nach Mangarath. Schon von Weitem sieht man die Stadt glänzen und am Stadttor empfängt die Reisenden ein vielstimmiger Glückschor. Vor Jahren errichtet, um Phantàsien für immer gegen das Nichts zu schützen, gibt es doch immer wieder Stimmen, die behaupten, Mangarath sei Phantásiens größte Gefahr. Auch Nadil, ein Schmetterlinger, erliegt zunächst den Verlockungen der Stadt. Doch schon bald stellt er fest, dass sie auch dunkle Seiten hegt – und versucht, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.

  »Die Verschwörung der Engel ist eine stimmige, harmonisch ausbalancierte Geschichte in schlichter, eleganter Sprache – aber auch eine Parabel, ein poetisches Lehrstück.« WDR 5


  


  Peter Freund


  Die Stadt der vergessenen Träume


  978-3-95751-086-0


  Was passiert eigentlich mit den Träumen, die nicht länger geträumt werden? Kayúns Mutter fällt dem Vergessen zum Opfer. Doch ehe sie endgültig verschwindet, schickt sie ihren Sohn auf eine gefährliche Reise: Er soll sich aufmachen nach Seperanza, der Stadt der vergessenen Träume, denn nur dort wird er in Sicherheit sein. Immer mehr Traumwesen strömen aus ganz Phantásien nach Seperanza, um hinter den dicken Stadtmauern Schutz vor dem Vergessen zu suchen. Viele berichten von Traumfängern, die ausgeschwärmt sind, um sie zu jagen. Das Mädchen Saranya bekommt die Aufgabe, hinter das Rätsel ihrer Herkunft zu kommen. Doch statt Antworten findet es einen Jungen namens Kayún. Gemeinsam begeben sich die beiden auf ein aussichtlos erscheinendes Abenteuer: Sie wollen das Geheimnis der Traumfänger lüften und das Vergessen bezwingen.
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